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         Jennie Lucas

         
            Entführt auf die Insel der Liebe
         

      

   
      
         1. KAPITEL

         Aus grau verhangenem Himmel fiel feiner Nieselregen auf die Minarette von Istanbul, während Louisa Grey im Garten die letzten Herbstrosen schnitt. Die Gartenschere zitterte in Louisas sonst so ruhigen Händen.

         	
            Ich kann nicht schwanger sein! Nervös blickte sie ins Leere. Oder etwa doch?

         	Geistesabwesend fuhr sie sich mit dem Ärmel über die Stirn. Das kühle Novemberzwielicht trug auch nicht gerade zur Stimmungsaufhellung bei. Nur die üppigen roten und orangefarbenen Rosen im Garten der alten, im ottomanischen Stil erbauten Villa bildeten aufmunternde Lichtblicke.

         	Die Gartenschere wurde ihr plötzlich zu schwer. Erschöpft ließ Louisa die Hände sinken und wandte sich um. Jenseits des Bosporus ging um diese Zeit die Sonne unter. Im Gegensatz zum heutigen Abend meist wie ein glühender Feuerball.

         	Eine Nacht! Seit fünf Jahren arbeitete sie nun für ihren Boss, diesen skrupellosen Playboy. Eine einzige Nacht hatte alles zerstört. Gleich am nächsten Tag war sie aus Paris geflohen und hatte um eine Versetzung in sein vernachlässigtes Anwesen in Istanbul gebeten, in dem verzweifelten Versuch, die Nacht voller Leidenschaft zu vergessen. Doch jetzt, einen Monat später, quälte sie eine einzige Frage und raubte ihr nachts den Schlaf. Und mit jedem Tag wurde die Frage drängender.

         	Erwartete sie ein Baby von ihrem Boss?

         	„Miss Grey? Der Koch ist krank.“ Eins der Dienstmädchen sprach sie in kaum verständlichem Englisch an. „Bitte, darf er nach Hause gehen?“

         	Louisa straffte sich und schob ihre schwarze Hornbrille zurecht, bevor sie sich der jungen Türkin zuwandte. Vor dem Personal, das zu ihr aufschaute, durfte sie keine Schwäche zeigen. „Warum kommt er nicht selbst zu mir?“

         	„Er fürchtet, Sie könnten Nein sagen, Miss. Es ist ja noch so viel vorzubereiten für Mr. Cruz Besuch.“

         	„Mr. Cruz wird erst am Morgen der Dinnerparty erwartet. Richten Sie dem Koch aus, er könne nach Hause gehen. Wir kommen schon zurecht. Aber nächstes Mal muss er mich selbst fragen, statt jemanden vorzuschicken, weil er Angst hat“, fügte sie streng hinzu.

         	„Ja, Miss Grey.“

         	„Sollte er bis zum Tag der Party nicht völlig wiederhergestellt sein, muss ich mich um Ersatz bemühen. Sagen Sie ihm das!“

         	Das Mädchen deutete einen Knicks an und machte sich auf den Weg in die Küche.

         	Sofort ließ Louisa die Schultern wieder hängen. Sie bückte sich, um zwei auf den Rasen gefallene Rosen aufzuheben und drapierte sie zu den anderen Blumen in den Korb. Dann legte sie die Schere dazu und richtete sich mühsam auf. In Gedanken ging sie die Liste der Aufgaben durch, die bis zur Ankunft des Hausherrn abgearbeitet werden mussten. Die Marmorböden und Kronleuchter erstrahlten bereits in sauberem Glanz. Die Zutaten für seine Lieblingsspeisen waren bestellt und wurden jeden Tag marktfrisch geliefert. Die Suite war fertig, es fehlten nur noch die Rosen, die sie gerade geschnitten hatte, damit sie ihren Duft in den düsteren, männlich eingerichteten Zimmern verströmten – zur Freude des wunderschönen Starlets, das er dieses Mal mitbringen würde.

         	Alles musste perfekt sein. Mr. Cruz sollte keinen Grund zur Beschwerde haben. Sie durfte ihm keine Veranlassung bieten, sie unter vier Augen sprechen zu wollen.

         	Hinter ihr quietschte das schmiedeeiserne Gartentor. Es muss unbedingt geölt werden, dachte Louisa und drehte sich nach dem Besucher um. Sie erwartete, den Gärtner oder den Weinhändler zu sehen, der den Champagner brachte, den sie für die Dinnerparty bestellt hatte.

         	Ihr stockte der Atem, als ein hochgewachsener Mann sich aus dem Schatten löste.

         	„Mr. Cruz!“ Vor Schreck war ihr Mund plötzlich ganz trocken.

         	Seine Augen glitzerten im Zwielicht, als er sie ansah. „Hallo, Miss Grey.“

         	Der Klang seiner tiefen, heiseren Stimme ließ Louisas Herz schneller klopfen. Nervös umklammerte sie den Korbgriff. Ihre Gedanken überschlugen sich. Eigentlich hatte sie ihren Boss erst in drei Tagen erwartet. Aber seit wann hielt Rafael Cruz sich an Abmachungen?

         	Blendend aussehend, skrupellos und reich – der argentinische Millionär strahlte den geheimnisvollen, verführerischen Charme eines Poeten aus. Doch er hatte ein Herz aus Stein.

         	Groß, breitschultrig, muskulös – er fiel nicht nur durch seinen schönen, durchtrainierten Körper auf, sondern auch durch Reichtum und Eleganz. Jetzt allerdings war sein schwarzes Haar wirr, der schwarze Anzug zerknittert und die Krawatte nachlässig gebunden. Rasiert hatte er sich auch nicht, wie der sprießende schwarze Bartwuchs unter den markanten Wangenknochen und der klassischen Nase verriet. Hellgraue Augen bildeten einen faszinierenden Gegensatz zum mediterranen Teint.

         	In diesem Aufzug wirkte er fast noch anziehender!

         	Vor einem Monat hatte Louisa in seinen Armen gelegen. Die leidenschaftliche Umarmung hatte sie zur Frau gemacht …

         	Daran wollte sie jetzt nicht denken und riss sich zusammen.

         	„Guten Abend, Sir.“ Niemand hätte ihr das Gefühlschaos angesehen. Höflich und würdevoll begrüßte sie ihn, wie es sich für die geschätzte Angestellte eines einflussreichen Mannes gehörte. Wieder einmal zahlte sich ihre gute Ausbildung aus. „Willkommen in Istanbul. Alles ist bereit für Ihren Besuch.“

         	„Wie sollte es sonst sein?“ Er lächelte sarkastisch und kam näher. Das dunkle Haar war nicht nur „vom Winde verweht“, sondern auch feucht. Vermutlich vom Nieselregen. „Ich habe es nicht anders von Ihnen erwartet, Miss Grey.“

         	Louisa sah auf, konnte seinen Blick aber nicht deuten. Der skrupellose Playboy wirkte erschöpft und bekümmert. Und das war mehr als ungewöhnlich.

         	Gegen ihren Willen machte sie sich Sorgen um ihn. Inzwischen hatte es heftig zu regnen begonnen. Große Tropfen fielen geräuschvoll auf das Blattwerk der mächtigen Bäume.

         	„Alles in Ordnung, Mr. Cruz?“, fragte sie besorgt.

         	Er straffte sich. „Könnte nicht besser sein“, antwortete er kühl. Offensichtlich missfiel ihm die persönliche Frage.

         	Louisa hätte sich ohrfeigen können. Was war nur in sie gefahren? Gleich zu Beginn des zehnmonatigen Haushaltungskurses hatte man den Teilnehmern eingehämmert, Vorgesetzten gegenüber niemals persönlich zu werden. Ihre fünfjährige Tätigkeit als Rafael Cruz’ Haushälterin in Paris war zudem eine gute Schule gewesen.

         	Mr. Cruz zeigte niemals Gefühle, und sie versuchte, es ihm nachzutun. In den ersten Jahren war ihr das auch leichtgefallen. Doch mit der Zeit hatte sie doch Gefühle entwickelt.

         	Als sie ihn nun betrachtete, musste sie an ihre letzte Begegnung denken. In der nun vier Wochen zurückliegenden Nacht hatte sie sich endlich eingestanden, hoffnungslos in ihren Boss verliebt zu sein. Weinend saß sie in der Küche, als er unerwartet früh von einer Verabredung mit einer weiteren unglaublich schönen Frau zurückkehrte.

         	„Warum weinen Sie?“, fragte er mit leiser Stimme. Im ersten Moment wollte sie behaupten, etwas im Auge zu haben, doch dann begegnete sie seinem Blick und war unfähig zu sprechen. Reglos sah sie zu, wie Rafael immer näher kam und sie schließlich in die Arme nahm. Instinktiv spürte sie, dass diese Situation nur in einem Desaster enden konnte, doch sie konnte nichts dagegen tun. Wie konnte sie ihn von sich stoßen, wenn sie ihn liebte, diesen unbezähmbaren, unglaublichen Mann, der ihr niemals gehören würde?

         	In seinem Penthouse nahe den Champs-Élysées mit Blick auf die Lichter der Stadt und den Eiffelturm flüsterte er rau ihren Namen, als er sie gegen die Wand drückte und Louisa so wild und leidenschaftlich küsste, dass sie keine Chance hatte und seine Küsse voller Verlangen erwiderte.

         	Jahrelang unterdrückte Sehnsucht brach sich nun Bahn. Ihr Begehren war übermächtig. Der Verstand hatte sich ausgeschaltet, sonst hätte sie sich diesem Mann niemals hingegeben, denn sie wusste doch, dass es kein glückliches Ende geben konnte.

         	Und an eine Schwangerschaft hatte sie dabei noch gar nicht gedacht.

         	Ich bin nicht schwanger! Eindringlich versuchte sie, sich diese Möglichkeit auszureden. Rafael würde ihr niemals verzeihen, wenn sie tatsächlich ein Kind von ihm erwartete. Wahrscheinlich würde er ihr sogar unterstellen, es darauf angelegt zu haben.

         	Nervös befeuchtete sie sich die Lippen. „Das freut mich“, sagte sie jetzt mit versagender Stimme.

         	Forschend schaute er sie an, ließ den Blick auf ihren feuchten Lippen verweilen. Dann wandte er sich abrupt ab, korrigierte den Sitz des Reisetaschengriffs auf seiner Schulter und befahl barsch: „Bringen Sie mir das Abendessen aufs Zimmer!“

         	Ohne sie eines weiteren Blicks zu würdigen, stapfte er ins Haus.

         	„Sofort, Sir“, flüsterte sie ihm hinterherschauend und blieb wie gebannt im strömenden Regen stehen. Erst als er im Haus verschwunden war, kam wieder Leben in sie. Mit ihrem grauen Blazer schützte sie die Rosen vor dem herabprasselnden Regen und folgte den beiden Angestellten, die das Gepäck aus der nun in der Garage geparkten Limousine ins Haus trugen.

         	Es war dunkel geworden, als Louisa die große Halle der im neunzehnten Jahrhundert erbauten Villa betrat. Sorgfältig trat sie sich die Schuhe ab. Mr. Cruz hatte sich das natürlich erspart. Nun musste der Marmorboden erneut gereinigt werden. Die Spur schmutziger Schuhsohlen zog sich bis hinauf in den zweiten Stock, wo Rafaels Suite lag.

         	Mit seiner Ankunft hatte sich die Atmosphäre im Haus schlagartig verändert. Rafael Cruz schien alle zu elektrisieren. Besonders sie selbst.

         	Die Männer schleppten die Koffer hinauf, und sowie Louisa sich unbeobachtet glaubte, lehnte sie sich erleichtert gegen die Wand.

         	Zum Glück lag das erste Wiedersehen nun hinter ihr.

         	Es hatte den Anschein, als hätte Rafael – besser gesagt Mr. Cruz – ihre Nacht voller Leidenschaft in Paris bereits vergessen.

         	Ach, könnte sie das doch auch!

         	Unruhig ließ sie den Blick hinauf zur zweiten Etage gleiten. Warum sah Rafael so bekümmert aus? Irgendetwas Gravierendes schien ihn zu beschäftigen. Ihr One-Night-Stand konnte es wohl kaum sein. Für Rafael waren Frauen beliebig austauschbar, schnell vergessen und leicht ersetzbar. Er würde es niemals zulassen, dass eine Frau ihm unter die Haut ging.

         	Wenn es also nicht um eine Frau ging, was hatte ihn dann dazu bewogen, seinen Istanbulbesuch drei Tage vorzuverlegen? Und wieso war er so mieser Stimmung? Am liebsten wäre sie der Sache sofort auf den Grund gegangen und hätte Rafael getröstet.

         	
            Nein!
         

         	Das kam überhaupt nicht infrage! Rafael war der Typ Mann, den jede Frau gern getröstet hätte, wenn er es darauf anlegte. Skrupellos setzte er diese Verführungsmasche ein, wann immer er sich versprach, dadurch schnell bei einer Frau zu landen. Sie flogen nur so auf den argentinischen Millionär mit dem Weltschmerzblick.

         	Louisa hatte unzählige Frauen kommen und gehen sehen, die sich eingebildet hatten, nur sie könnten Rafaels gebrochenes Herz kitten. Nur sie selbst kannte die Wahrheit.

         	Rafael Cruz hatte gar kein Herz.

         	Und trotzdem liebte sie ihn. Sie musste völlig verrückt geworden sein. Schließlich wusste sie doch, wie er wirklich war: kalt, skrupellos und unversöhnlich!

         	Schwör mir, dass du nicht schwanger werden kannst, Louisa, hatte er in dieser atemberaubenden Nacht gefordert. Und was hatte sie geantwortet? Ich kann nicht schwanger werden.

         	
            Ich bin nicht schwanger. Erneut redete sie sich das energisch ein. Es ist unmöglich!
         

         
            	Aber sie fürchtete sich, einen Test zu machen. Wenigstens hätte sie dann Gewissheit. Doch sie hatte Angst vor dem Ergebnis und beruhigte sich weiterhin mit der Möglichkeit, dass sie einfach einige Tage über der Zeit lag.

         	An der Haustür schlüpfte sie aus ihren feuchten Schuhen, bevor sie den Rosenkorb in einen kleinen Abstellraum neben der großen modernen Küche brachte. Dort ließ sie Wasser in eine kostbare Kristallvase laufen und stellte die Rosen hinein. Anschließend reinigte sie die Gartenschere und legte sie zurück in die Schublade. Oben in ihrem Zimmer tauschte sie die regennasse Kleidung gegen ein neues graues Kostüm, steckte das braune Haar auf und putzte sich die Brille, bevor sie einen flüchtigen Blick in den Spiegel warf und zufrieden nickte. Unauffällig, ordentlich und unsichtbar, das war der Look, den sie zu erzielen wünschte.

         	Sie hatte es nie darauf angelegt, von Rafael bemerkt zu werden, im Gegenteil. Ihre Unsichtbarkeit bot ihr Schutz. So etwas wie in ihrer vorherigen Anstellung durfte nie wieder passieren! Doch irgendwann hatte Rafael sie trotzdem bemerkt. Noch immer fragte sie sich, warum er mit ihr geschlafen hatte. Aus Mitleid? Weil gerade keine andere Frau zur Stelle war?

         	Entschlossen verscheuchte Louisa diese Gedanken und lief die Treppe hinunter. Zuerst stellte sie die mit den duftenden Rosen dekorierte Vase in die Küche.

         	Ihre Laune besserte sich sofort, als sie sich zufrieden umschaute. Das war ihr Werk. Gleich nach ihrer Ankunft in Istanbul hatte sie geeignetes Personal eingestellt, um der vernachlässigten Villa wieder zu ihrem alten Glanz zu verhelfen. Fast rund um die Uhr hatten sie alle dafür gearbeitet. Behutsam strich Louisa über das polierte Holz des Türrahmens und betrachtete lächelnd den bunt gemusterten, sauber glänzenden Mosaikboden.

         	Es hatte ihr unglaubliche Freude bereitet, das alte Gemäuer mit neuem Leben zu erfüllen. Und sie dachte gar nicht daran, ihren geliebten Job wegen eines einzigen schwachen Moments widerstandslos aufzugeben. Für Rafael war es sowieso nur ein bedeutungsloser One-Night-Stand gewesen – wie so viele andere zuvor. Und sie selbst musste ihre Liebe zu ihm einfach ignorieren und sich voll und ganz auf ihren Job konzentrieren.

         	Sie würde seine heißen, leidenschaftlichen Küsse vergessen. Ebenso wie das Gefühl, von seinem harten Körper gegen die Wand gedrängt zu werden und das heiße Verlangen in Rafaels Blick, als er sie wortlos hochgehoben und zu seinem Bett getragen hatte …

         	Verträumt stand Louisa mitten in der Küche. Schließlich fiel ihr ein, dass Rafael nach einem Abendessen verlangt hatte. Da der Koch ja erkrankt war, musste sie sich selbst darum kümmern. Vermutlich litt er an Magenproblemen, wie sie selbst vor sechs Wochen in Paris. Dann wäre er in drei Tagen wieder fit – rechtzeitig zu Rafaels Dinnerparty anlässlich seines Geburtstags.

         	Louisa war zwar keine ausgebildete Köchin, jedoch durchaus in der Lage, einfache Gerichte zu bereiten. Also machte sie sich ans Werk. Zum Glück hatte sie frisches Brot gebacken. Sie schnitt einige Scheiben ab und belegte sie mit Schinken. Fertig war das Sandwich. Sorgfältig richtete sie ein Tablett her, strich die blütenweiße Leinenserviette glatt und stellte nach kurzem Zögern eine kleine Vase mit einer roten Rosenknospe dazu.

         	Wieso nicht? Sie als Haushälterin legte eben Wert auf Details. Mit ihrer Liebe zu Rafael hatte das nichts zu tun. Gar nichts!

         	Dann rief sie das Dienstmädchen. „Bring Mr. Cruz bitte das Tablett hinauf.“

         	Nervös trat das junge Mädchen, das sie selbst erst vor Kurzem eingestellt hatte, von einem Bein aufs andere.

         	Louisa stöhnte unterdrückt und klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter. „Nun geh schon! Mr. Cruz ist ganz umgänglich. Du brauchst keine Angst zu haben.“ Es überraschte sie selbst, wie flüssig ihr diese Lüge über die Lippen kam. „Er tut dir nichts.“ Wenigstens war das nicht gelogen. Er wollte keine Unruhe im Haus und ließ sich niemals mit dem Personal ein.

         	Na ja, fast nie. Vor einem Monat hatte er Louisa auf sein Bett geworfen und ihr die Kleider vom Leib gerissen. Als sie verlangend die Arme nach ihm ausgestreckt hatte, war er über sie hergefallen, und sie hatten beide ihren Spaß gehabt.

         	
            Nein!
         

         
            	„Nun gehen Sie schon!“, stieß Louisa mit sanfter Stimme hervor.

         	Das Mädchen nickte stumm, nahm das Tablett und verließ die Küche.

         	Louisa hatte kaum damit begonnen, abzuspülen, als die Kleine wieder auftauchte – die Dienstmädchentracht über und über mit Schinken und Dijonsenf besudelt. Im triefnassen Haar steckte die rote Rosenknospe.

         	Entsetzt sah Louisa auf. „Was ist passiert?“

         	Die Kleine war den Tränen nahe. „Mr. Cruz hat das Tablett nach mir geworfen.“ In einer Hand hielt sie das Silbertablett, in der anderen einen zerbrochenen Teller. Vor Aufregung war ihr Englisch kaum verständlich. „Mr. Cruz sagt, er lässt sich nur von Ihnen bedienen, Miss.“

         	Louisa stockte der Atem.

         	„Er hat mit dem Tablett geworfen?“ Niemals hätte sie für möglich gehalten, dass ihr Arbeitgeber sich so vergessen konnte. Was brachte ihn derartig aus der Fassung? Ob ihm ein guter Geschäftsabschluss entgangen war? Hatte er viel Geld verloren? Was war nur mit ihm los? So gewalttätig und unzivilisiert gebärdete er sich doch sonst nicht.

         	Nachdenklich kniff sie die Augen zusammen. Selbst wenn er sein gesamtes Vermögen verloren hätte, wäre das noch lange keine Entschuldigung, seine Frustration am Personal auszulassen. „Gib mir das Tablett, Behiye. Und dann gehst du nach Hause.“

         	„O nein! Bitte entlassen Sie mich nicht, Miss!“

         	„Davon kann keine Rede sein.“ Louisa rang sich ein Lächeln ab, um ihre Wut zu überspielen. „Du bekommst für den Rest der Woche bezahlten Urlaub. Sozusagen als Wiedergutmachung für Mr. Cruz’ unflätiges Benehmen, das er zutiefst bedauert.“

         	„Danke, Miss Grey.“

         	Und sollte er es nicht bedauern, dann wird es höchste Zeit, dachte Louisa aufgebracht, als das Dienstmädchen die Küche verließ.

         	Voller Zorn warf sie den kostbaren, antiken blau-weißen Porzellanteller in den Mülleimer, reinigte das Silbertablett und schmierte ein neues Schinkensandwich. Auch eine neue Rose zierte das Tablett, das sie nun höchstpersönlich in die zweite Etage hinauftrug.

         	Oben klopfte sie kurz an die Schlafzimmertür.

         	„Herein“, rief eine raue Stimme.

         	Noch immer verärgert stieß sie die Tür auf und blieb abrupt stehen.

         	Es war dunkel im Schlafzimmer.

         	„Miss Grey.“ Die tiefe, raue Stimme drang durch die Dunkelheit. „Sehr freundlich, dass Sie meinen Anweisungen Folge leisten“, sagte Rafael sarkastisch.

         	Sein Tonfall klang irgendwie feindselig.

         	Als ihre Augen sich an die Finsternis gewöhnt hatten, entdeckte Louisa ihren Boss. Er saß in einem Sessel am Kamin, in dem kein Feuer brannte. Sie stellte das Tablett auf einen Beistelltisch, ging zum Lichtschalter und betätigte ihn.

         	Sofort wurde das sehr spartanisch eingerichtete Schlafzimmer in sanftes gelbes Licht getaucht.

         	„Machen Sie das sofort wieder aus!“ Er funkelte sie so wütend an, dass sie fast erschrocken zurückgewichen wäre.

         	Doch dann hatte sie sich gefangen und ballte die Hände zu Fäusten. „Mich schüchtern Sie nicht so leicht ein wie die arme Behiye. Was fällt Ihnen eigentlich ein, ein Dienstmädchen anzugreifen, Mr. Cruz? Wie konnten Sie es wagen, die Kleine mit einem Tablett zu bewerfen? Sind Sie denn völlig von Sinnen?“

         	Langsam erhob er sich aus seinem Sessel. „Das geht Sie nichts an.“

         	Entschlossen hielt sie seinem Blick stand. „Das geht mich sehr wohl etwas an. Schließlich werde ich dafür bezahlt, den Haushalt zu führen. Wie soll ich das machen, wenn Sie das Personal schikanieren?“

         	„Ich habe sie nicht mit dem Tablett beworfen“, behauptete er mürrisch. „Ich habe es ihr aus der Hand geschlagen. Wenn sie versucht, es aufzufangen, ist das ihre eigene Schuld.“

         	Typisch Mann, dachte Louisa. Er musste in seinem ganzen Leben noch keinen Fußboden sauber machen. „Sie haben die Kleine fast zu Tode erschreckt.“

         	Seine grauen Augen leuchteten im trüben Licht. „Es war ein Versehen“, behauptete er. „Es war … ungeschickt von mir.“ Er wandte sich ab. „Geben Sie dem Mädchen den restlichen Abend frei!“

         	Herausfordernd hob Louisa das Kinn. „Das haben Sie bereits getan, Sir. Sie haben ihr sogar den Rest der Woche bezahlten Urlaub gegeben.“

         	Erstauntes Schweigen, dann sagte er in fast wehmütig klingendem Tonfall: „Sie scheinen immer zu wissen, was ich brauche, Miss Grey. Manchmal sogar, bevor ich es selbst weiß.“

         	Bei seinem Gesichtsausdruck stockte ihr fast der Atem. Offenbar brauchte er gerade sehr dringend etwas und erwartete, sie wüsste, was es war. Unwillkürlich wurde sie an den Abend erinnert, als er sie geküsst hatte. Dabei wollte sie daran doch nicht mehr denken!

         	„Es ist mein Job zu wissen, was Sie wollen“, antwortete Louisa kühl und verschränkte die Arme. „Sie bezahlen mich dafür.“

         	Der Satz wog schwer.

         	„Ja“, erwiderte Rafael schließlich leise. „Das tue ich.“

         	Bevor er sich wieder abwandte, fing sie seinen – verletzten, traurigen? – Blick auf. Als fühlte Rafael sich sehr einsam. Dieser Blick war ihr vorhin im Garten bereits aufgefallen. Aber sie musste ihn falsch gedeutet haben. Warum sollte der skrupelloseste Playboy Europas sich einsam fühlen?

         	„Sie hätten das Dienstmädchen nicht schicken dürfen“, bemerkte er mit gefährlich leiser Stimme. „Ich hatte darum gebeten, dass Sie mir das Abendessen bringen. Nicht irgendein Dienstmädchen.“

         	Wollte er etwa mit ihr allein sein?

         	Ein erregender Schauder durchlief sie. Doch dann bekam sie es mit der Angst zu tun. Es kam nicht infrage, dass Rafael sie noch einmal verführte! Auf gar keinen Fall!

         	Louisa ließ sich ihr Gefühlschaos nicht anmerken. Jahrelanges Training hatte sie geschult, ihren Vorgesetzten stets mit freundlicher, unbewegter Miene zu begegnen.

         	„Es tut mir leid, dass ich Ihre Bitte nicht richtig verstanden habe, Sir. Ich habe Ihnen ein neues Sandwich hergerichtet.“ Sie deutete eine höfliche Verneigung an. „Bitte entschuldigen Sie mich. Ich möchte nicht länger stören.“

         	„Moment!“

         	Widerstrebend gehorchte sie und wandte sich ihm wieder zu.

         	Mit finsterer Miene trat er näher an sie heran. Zu nahe. „Ich hätte das niemals tun sollen.“

         	„Was? Das Tablett durch die Gegend schleudern?“

         	Durchdringend schaute er sie an. „In Paris mit dir zu schlafen.“

         	Sie bekam keine Luft mehr.

         	Das überwältigende Begehren, wieder in den Armen ihres Chefs zu liegen, drohte alles zu zerstören, was ihr wichtig war: ihre Karriere, ihre Selbstachtung, ihr Herz.

         	Verzweifelt riss sie sich zusammen. „Daran kann ich mich gar nicht erinnern, Sir.“

         	„Wirklich nicht?“ Er schaute ihr tief in die Augen und strich ihr mit federleichter Berührung über die Wange. Louisa begann zu wanken. „Wenn du dich nicht erinnern kannst, dann muss ich mich wohl geirrt haben“, flüsterte er. „Dann habe ich dich gar nicht geküsst. Ich habe nicht gespürt, wie du vor Lust gebebt hast.“

         	„Nein, das haben Sie nicht.“ Ihre Stimme war nur ein leises Krächzen. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. „Es ist nie passiert.“

         	Rafael beugte sich vor. „Wieso kann ich dann an nichts anderes mehr denken?“

         	Ihr zitterten die Knie. Sie war drauf und dran, ihren Widerstand aufzugeben – wie alle anderen Frauen vor ihr. Am liebsten hätte sie sich an ihn geschmiegt. Doch sie wusste nur zu gut, wohin das führte. Sie hatte es oft genug mit ansehen müssen.

         	Rafael Cruz war skrupellos. Es machte ihm Spaß, Frauenherzen zu brechen.

         	Wenn sie jetzt ihrem Begehren nachgäbe, wäre sie für immer verloren.

         	Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. „Ich kann mich an keinen Kuss erinnern.“

         	„Dann sollte ich deine Erinnerung wohl auffrischen“, sagte er leise, neigte den Kopf und küsste sie.

         	Seine Lippen brannten auf ihren. Innerhalb von Sekunden schien ihr Körper in hellen Flammen zu stehen. Sie spürte, wie Rafael sie umarmte, sie an sich zog, so fest, dass sein Körper sie völlig zu umschließen schien. Sie war verloren. Ganz und gar verloren. Mit der Zunge erforschte er ihren Mund. Die erregenden Liebkosungen brachten ihren ganzen Körper in Aufruhr. Sehnsüchtig richteten sich ihre Brustspitzen auf und sie brannte vor Leidenschaft lichterloh.

         	Rafael küsste sie, und gegen ihren Willen gab sie jeden Widerstand auf.

      

   
      
         2. KAPITEL

         Rafael Cruz hatte schon viele Herzen gebrochen, und es machte ihm nicht einmal besonders viel aus.

         	Er bildete sich nichts darauf ein, sondern betrachtete es einfach als Tatsache.

         	Alle Frauen, mit denen er ins Bett gegangen war, protestierten unweigerlich, sowie er die Affäre beendete. Keine wollte ihn ziehen lassen. Aus charmanten, verführerischen, leidenschaftlichen Frauen wurden klammernde Frauenzimmer, die ihn anflehten, sie nicht zu verlassen. Kein Wunder, dass er nur selten mehr als einmal mit ein und derselben Frau schlief. Hatte er sie besessen, veränderten sie sich unweigerlich und strahlten nichts mehr von dem aus, was er ursprünglich so anziehend an ihnen gefunden hatte.

         	Von vornherein ließ er niemals einen Zweifel daran, dass es ihm nur um eine kurze Affäre ging, die lediglich auf körperlicher Anziehungskraft beruhte. Wenn die Frauen ihm trotzdem ihr Herz schenkten und natürlich verletzt waren, wenn er die Affäre beendete, war das doch wohl nicht seine Schuld. Sie waren erwachsen und wussten, was sie taten.

         	Eins hatte er sich allerdings vor langer Zeit geschworen: Niemals eine seiner Angestellten zu verführen. Nicht weil er etwa eine Klage wegen sexueller Belästigung fürchtete – darüber konnte er nur lachen –, sondern weil sich das ungünstig auf sein häusliches Leben auswirken könnte. Und er hatte es nun einmal gern bequem.

         	Es gab so viele schöne Frauen auf der Welt, aber es war schwierig, gutes, zuverlässiges Personal zu finden.

         	Louise Grey war sogar eine ganz außergewöhnliche Perle. Sie war unverzichtbar geworden in seinem Leben. Seit sie für ihn arbeitete, hatte es nie wieder Probleme in irgendeinem seiner Haushalte gegeben. Ein Leben ohne sie war für ihn inzwischen unvorstellbar.

         	In den fünf Jahren ihrer Tätigkeit für ihn hatte sie ihm nie Avancen gemacht – im Gegensatz zu seiner ältlichen Sekretärin oder Aushilfskellnerinnen oder allen anderen Frauen, deren Wege er mal gekreuzt hatte. Louisa schien ihn als Mann kaum wahrzunehmen. Und gerade das reizte ihn. Sie war so geheimnisvoll, sprach nie über ihre Gefühle, erwähnte nicht, wo sie tätig gewesen war, bevor sie die Stellung bei ihm angenommen hatte. Stets war ihr Auftreten kühl und reserviert, zudem kaschierte sie ihre Schönheit mit einer grässlichen Brille und unförmiger Kleidung.

         	Aber er hatte sich ja geschworen, niemals eine seiner Angestellten zu verführen. Außerdem war die Versuchung nie besonders groß gewesen.

         	Bis vor vier Wochen.

         	Ein Fehler! Er war von seiner eisernen Disziplin vorübergehend im Stich gelassen worden, als er Miss Grey verführt hatte. In Zukunft musste er sich einfach besser beherrschen.

         	Sie war seine leitende Haushälterin und koordinierte die Haushalte seiner Wohnsitze, die sich um die ganze Welt verteilten. Er konnte es sich nicht leisten, sie zu verlieren. Frauen reagierten immer so emotional, wenn er ihnen den Laufpass gab. Aus seinem reichen Erfahrungsschatz wusste er, dass selbst unabhängige, selbstbewusste Frauen sich plötzlich an ihn klammerten, jammerten und verzweifelt versuchten, ihn umzustimmen. Sollte aus der gemeinsam verbrachten Nacht eine Affäre werden, müsste Louisa gehen. Entweder kündigte sie freiwillig, oder er setzte sie an die Luft.

         	Die einzige Möglichkeit, sie zu behalten, damit sie ihm weiterhin den Haushalt führte und jeden Wunsch von den Augen ablas, bestand darin, sie auf Distanz zu halten.

         	Doch dieser Vorsatz war sofort vergessen gewesen, als er sie vorhin wiedergesehen hatte.

         	Ein schrecklicher Tag lag hinter ihm. Bei seiner verspäteten Ankunft in Istanbul war er völlig verspannt, traurig und wütend zugleich.

         	Er war auf der Beerdigung seines Vaters gewesen, des Vaters, den er nie kennengelernt hatte. Seine Muskeln schmerzten vor Zorn und dem Gefühl, versagt zu haben. Der Chauffeur hatte die Wagentür geöffnet, und als Rafael im Nieselregen ausstieg, die Krawatte lockerte und seinem Haus zustrebte, wo er sich ein großes Glas Whisky zu genehmigen gedachte und überlegte, ob er seinen neuesten Flirt im Privatjet aus Frankreich einfliegen lassen sollte, da entdeckte er plötzlich seine Haushälterin, mit der er in Paris einen One-Night-Stand gehabt hatte.

         	Im Zwielicht stand sie im Schatten einer mächtigen Zypresse und hielt einen Korb mit frisch geschnittenen Rosen im Arm. Sie erschien ihm noch schöner, als er sie in Erinnerung hatte, und begehrenswerter denn je. Verträumt und mit einem Ausdruck der Verwunderung schaute sie über den Bosporus Richtung Asien.

         	Louisa Grey erschien ihm wie ein ruhender Pol in dieser kalten, chaotischen Welt.

         	Rafael hatte sich fest vorgenommen, sie nie wieder anzufassen. Doch als sie sich umwandte, sah er ihren schlanken Körper unter den hässlichen, unförmigen Klamotten. In diesem Moment war es um ihn geschehen. Er musste sie einfach haben, koste es, was es wolle.

         	Also hatte er sie in sein Schlafzimmer beordert, wo er angespannt und ungeduldig auf sie wartete. Zu seinem großen Erstaunen war stattdessen ein Dienstmädchen mit dem Abendessen bei ihm aufgetaucht. Als Louisa sich schließlich doch herabließ, selbst zu kommen, putzte sie ihn herunter. Das hatte sich noch niemand getraut. Sie machte ihn einfach fertig. Das hatte ihn erst recht provoziert. Als sie dann auch noch nonchalant behauptete, sie könnte sich nicht an seinen Kuss erinnern, hatte er rotgesehen und sie an sich gezogen.

         	Es war himmlisch, Louisa zu küssen. Ihre Lippen waren so weich und süß und nachgiebig. Sie duftete nach Seife und Frühlingsblumen. Sein Verlangen wuchs mit jeder Sekunde.

         	Es war mehr als Verlangen. Er sehnte sich nach ihr, wie er sich noch nie zuvor nach einer Frau gesehnt hatte. Die unerreichbare Miss Grey. Als er spürte, wie sie ihren Widerstand aufgab und sich an seine Brust schmiegte, stöhnte er unterdrückt, zog sie fester an sich und versuchte, sie zum Bett zu ziehen.

         	Heftig riss sie sich von ihm los. „Nein!“

         	„Louisa …“

         	„Nein!“ Sie wich zurück. „Es geht nicht.“

         	Bittend streckte er die Arme nach ihr aus. „Doch. Komm her!“

         	Sie wich noch zwei Schritte zurück und berührte verwundert ihre Lippen, als spürte sie noch seinen Kuss. „Ich kann nicht“, flüsterte sie. „Ich arbeite doch für Sie.“

         	Natürlich hatte sie recht. Und das machte ihn noch wütender und noch entschlossener, mit ihr zu schlafen.

         	„Das spielt keine Rolle“, erklärte er barsch.

         	„O doch! Sie haben einen Grundsatz, Mr. Cruz.“ Energisch hob sie das Kinn. Ihre wunderschönen schokoladenbraunen Augen glitzerten. „Sie lassen sich niemals mit ihren Angestellten ein. Das Personal ist absolut tabu für Sie.“

         	Aber er sehnte sich doch so sehr nach ihr. Nur sie konnte ihn vergessen lassen, was er an diesem Tag verloren hatte. Allerdings durfte sie das nicht wissen. Er musste unter allen Umständen verbergen, wie verletzlich er war. Das wäre das Ende. Geschäftspartner, Frauen, Angestellte würden seine Schwäche skrupellos zu ihrem Vorteil nutzen.

         	„Das ist mein Grundsatz, nicht deiner“, antwortete er kühl. „Wenn ich will, kann ich eine Ausnahme machen.“

         	Doch sie dachte gar nicht daran, sich darauf einzulassen. „Ich will aber nicht. Es war ein Fehler, was in Paris zwischen uns passiert ist. Es wird nie wieder geschehen. Ich kann meine Karriere, meinen Ruf, mein Leben nicht aufs Spiel setzen“, fügte sie leise hinzu. „Nicht noch einmal.“

         	Forschend schaute er sie an. „Was soll das heißen: noch einmal?“

         	Nervös blinzelte sie einige Male, dann wandte sie den Blick ab. „Nichts.“

         	„Das ist doch Unsinn.“ Er wusste wenig über sie. Eigentlich nur das, was in ihrem Lebenslauf stand. Fragen nach ihrem Privatleben wich sie höflich, aber bestimmt aus.

         	„Also gut.“ Sie sah auf. „Ich meine das in Paris.“

         	„Du lügst.“

         	„Wieso? Was soll ich denn sonst meinen?“

         	Wieder mal eins ihrer Ablenkungsmanöver. Doch dieses Mal fiel er nicht darauf herein. Nachdenklich musterte er sie. „Es gab einen anderen Mann vor mir“, vermutete er.

         	„Sie wissen, dass das nicht stimmt.“

         	„Du warst noch unberührt. Das muss aber nicht heißen, dass es keinen anderen Mann in deinem Leben gegeben hat.“ Allein die Vorstellung von Louisa mit einem anderen Mann versetzte ihm einen schmerzenden Stich.

         	Louisa ließ sich nicht beirren. „Sie haben meine Referenzen gesehen und wissen alles über mich.“

         	Gar nichts weiß ich, dachte Rafael frustriert. Das Bewerbungsgespräch mit ihr hatte ihn so beeindruckt, dass er fast ganz auf weitere Referenzen verzichtet und sich auf die Informationen der exklusiven Arbeitsvermittlung verlassen hatte. Lediglich mit der Ehefrau des vorherigen Arbeitgebers gab es ein Gespräch, und die hatte wahre Lobeshymnen auf Louisa Grey gesungen. Sie wäre unglaublich und eine richtige Perle. Hätte ihr Mann eine Affäre mit Louisa gehabt, hätte sie die Haushälterin wohl nicht über den grünen Klee gelobt, oder?

         	Irgendwie ergab das alles keinen Sinn.

         	„Was verheimlichst du mir?“ Erneut schaute er sie forschend an. „Du sprichst nie von deiner Familie oder von Freunden zu Hause. Warum nicht? Wieso fährst du nie in deine Heimat?“

         	Erschrocken sah sie ihn an und strich nervös den viel zu weiten grauen Wollrock glatt. Ihre Hände bebten. „Das tut nichts zur Sache.“ Sie drehte sich um. „Wenn das dann alles wäre, werde ich jetzt gehen.“

         	„Nein, verdammt!“ Mit Riesenschritten durchquerte er das Zimmer und verstellte Louisa den Weg. „Du bleibst hier! Erst beantwortest du meine Fragen. Ich …“ Ich brauche dich. Fast hätte er es ausgesprochen. In letzter Sekunde biss er sich auf die Lippe. Seit Jahren hatte er diese Worte nicht mehr gesagt. In der Welt, die er sich aufgebaut hatte, war kein Platz dafür.

         	Durch das offene Fenster sah er die Lichter über Istanbul. Minarette reckten sich wie schwarze Dolche gen Abendhimmel. Über die Meerenge schallte der Ruf eines Muezzins zum Gebet.

         	Rafael widmete seine Aufmerksamkeit wieder Louisa. Die Atmosphäre im Zimmer hatte sich verändert. Es knisterte zwischen ihnen. Er begehrte sie so sehr, dass alles andere unwichtig wurde.

         	„Bitte machen Sie den Weg frei, Mr. Cruz“, flüsterte sie mit versagender Stimme.

         	Es war unübersehbar, wie erregt auch sie war. „Nein.“

         	„Sie können mich hier nicht festhalten.“

         	Rafael konnte sein Verlangen kaum noch unterdrücken. Es kostete ihn große Selbstbeherrschung, ruhig zu bleiben.

         	„Bist du sicher?“, fragte er leise.

         	Er sehnte sich danach, sich tief in ihr zu verlieren, alles zu vergessen, was ihn zu zerbrechen drohte. 

         	Dann vernahm er Louisas schnelle Atemzüge, und als er tief einatmete roch er ihren Duft nach Seife, reiner Baumwolle und frischen Rosen.

         	Wäre er klug gewesen, hätte er sie jetzt gehen lassen. Er würde eine andere Frau für sein Bett finden. Das französische Starlet mit dem Schmollmund, das er vor einigen Tagen kennengelernt hatte. Oder irgendeine andere Frau. Es spielte keine Rolle.

         	Solange es nicht Louisa Grey war.

         	Unwillkürlich fiel sein Blick auf ihren Mund. Die wunderschönen, sinnlichen Lippen waren ungeschminkt und schimmerten rosig. Er war völlig verrückt nach Louisa. Sein Verlangen nach ihr war so stark, dass es ihm fast Angst machte. Mit ihr zu schlafen war unglaublich gewesen. So fantastischen Sex hatte er noch nie gehabt.

         	Könnte er doch nur wieder eins mit ihr werden, dann wäre sein Schmerz sicher schnell vergessen. Sie war wie eine Droge, die Trauer und Verzweiflung vertrieb. Er wollte Louisa schnell und hart nehmen, bis das Feuer in seinem Körper erloschen und der Schmerz in seinem Herzen zu Asche verbrannt war. Erst dann würde er Louisa wieder gehen lassen …

         	Rafael bemerkte, wie sie am ganzen Körper bebte.

         	Sie wollte ihm entkommen und ihm und sich selbst versagen, wonach sie sich beide sehnten.

         	Doch dieses unerfahrene Mädchen kam nicht gegen ihn an. Als er in Paris mit ihr geschlafen hatte, war sie noch Jungfrau gewesen. Sie wäre nicht in der Lage, ihm jetzt zu widerstehen. Er wollte sie besitzen, bis er alles um sich her vergaß und sie unter ihm vor Lust erbebte.

         	Langsam zog Rafael sie an sich.

         	Sie versuchte, ihm zu widerstehen, doch er hielt sie einfach fest. Langsam hob sie den Blick und schaute Rafael in die Augen. Obwohl sie recht groß war für eine Frau, musste sie zu ihm aufsehen.

         	Ihre schönen braunen Augen glänzten. „Lass mich bitte gehen“, bat sie leise.

         	Sein Griff wurde nur noch härter. „Fürchtest du dich so sehr?“, erkundigte er sich ruhig.

         	Sie atmete tief durch. „Ja.“

         	Behutsam umfasste er ihr Gesicht. „Vor mir?“

         	„Nein. Wenn du mich wieder küsst, wenn du mich in dein Bett legst, habe ich Angst …“

         	„Wovor hast du Angst?“

         	Beschämt senkte sie den Blick. „Ich habe Angst, vor Sehnsucht nach dir zu vergehen.“

         	Das hatte er nicht erwartet! Erstaunt schaute er sie an.

         	Louisa sah wieder auf und berührte seine vom Bartwuchs raue Wange. „Du hast mir so gefehlt“, gestand sie leise. „So sehr.“

         	Erschüttert schaute er ihr tief in die Augen. Dann nahm er ihre Hand, küsste sie und zog Louisa an sich. Verlangend nahm er sich ihren Mund und küsste sie leidenschaftlich und ausdauernd.

         	In diesem langen Kuss lag die ganze Sehnsucht, all das unterdrückte Begehren, die sich im Monat der Trennung aufgestaut hatten. Und in all den vergeudeten Jahren davor.

         Ein Beben durchlief Louisas Körper.

         	Rafaels Nähe ließ sie vor Leidenschaft brennen. Aber diese heftige Reaktion ängstigte sie auch.

         	Sein Kuss wurde fordernder, verführerischer und so erregend, dass sie sich immer stärker nach noch mehr Nähe sehnte.

         	Das jahrelang unterdrückte Begehren brach sich nun Bahn. Am liebsten hätte Louisa die beiden Geheimnisse hinausgeschrien, die alles zerstören würden: Sie war unsterblich verliebt in diesen Mann, für den die Rolle des Ehemanns und Vaters aber undenkbar war. Und sie erwartete vielleicht ein Kind von ihm.

         	Rafael schob die Hand durch ihr Haar und streichelte ihren Nacken. Diese erotische Liebkosung entfachte das Feuer der Leidenschaft erst recht. Ihre Brüste fühlten sich schwerer an, die Spitzen hatten sich vor Erregung aufgerichtet. Louisa hielt die Spannung kaum noch aus. Verzweifelt sehnte sie sich danach, endlich wieder eins zu werden mit diesem leidenschaftlichen Mann.

         	„Vergiss einfach, dass ich dein Boss bin“, flüsterte er an ihrem sehnsüchtigen Mund. Sie spürte seinen warmen Atem, das raue Kinn. „Bleib heute Nacht bei mir!“

         	Seine sinnlichen Liebkosungen erregten sie. Aufreizend ließ er die Hand zu ihrem Po gleiten.

         	Dann ließ er sie plötzlich los und schaute sie mit brennendem Blick an. „Bleib bei mir!“, forderte er heiser.

         	Verträumt betrachtete sie seinen Mund. Das Atmen fiel ihr schwer. Wie gern hätte sie ja gesagt. Mit ihrem ganzen Körper sehnte sie sich nach ihm. Es war kaum auszuhalten. Und doch …

         	„Ich kann nicht“, stieß sie hervor, ließ ihn jedoch nicht los und befeuchtete sich die Lippen. „Wenn das andere Personal herausfindet, dass ich deine Geliebte war, werde ich nicht mehr respektiert.“

         	„Es geht doch niemanden etwas an.“

         	„Aber ich würde auch meine Selbstachtung verlieren.“

         	Behutsam berührte er ihr Haar, zog die Nadeln aus der Steckfrisur, sodass ihr langes Haar bis über die Schultern fiel. „Wunderschön“, sagte er leise und schob spielerisch die Hand durch die kastanienfarbenen Wellen. „Warum trägst du es nie offen?“

         	Sie gab sich seinen zärtlichen Berührungen ganz hin. Schließlich umfasste er ihr Gesicht und schaute ihr tief in die Augen. „Du leistest hervorragende Arbeit.“ Bewundernd ließ er den Blick über das neu gestaltete Schlafzimmer wandern. „Niemand würde je auf die Idee kommen, dir keinen Respekt entgegenzubringen.“

         	Louisa atmete auf. Seine Worte waren Balsam für ihre Seele. Doch leider war ihr auch bekannt, wie es auf der Welt tatsächlich zuging. Energisch drückte sie das Kreuz durch.

         	„Mit so einer Affäre kann man sich schnell seinen guten Ruf zerstören“, sagte sie leise. „Ich würde nie wieder eine vernünftige Stelle finden.“

         	„Du bleibst einfach bei mir. Bisher wollte mich noch keine Frau verlassen.“

         	Die Worte waren als Scherz gemeint, doch Louisa wusste, dass sie der Wahrheit entsprachen. Darüber hinaus war ihr klar, dass ihre Tage als Haushälterin bei Rafael gezählt waren, sowie er sie als Geliebte abserviert hatte. Es war schlimm genug, sich ihm einmal hingegeben zu haben. Schließlich hatte sie sich aufgrund der gemeinsam verbrachten Nacht gezwungen gesehen, nach Istanbul zu fliehen.

         	So hatte sie ihre Arbeit für ihn wenigstens hier fortsetzen können. Aber sie hatte natürlich auch ihren Stolz. Wenn sie Rafael gestand, in ihn verliebt zu sein, würde er sie verachten. Und das könnte sie nicht ertragen. Es würde ihr das Herz brechen, weiter für ihn zu arbeiten und ihn mit anderen Frauen zu sehen.

         	Besonders dann, wenn sie tatsächlich schwanger sein sollte …

         	Bin ich aber nicht, redete sie sich ein. Verzweifelt biss sie die Zähne zusammen. Also gut, dachte sie, dann mache ich eben diesen verflixten Test. Wenigstens hätte sie dann Gewissheit. Entweder war alles in Ordnung, und sie hatte nichts zu befürchten, oder aber der Test war positiv, und Rafael Cruz wurde Vater. Diese Neuigkeit würde ihn schockieren.

         	Das verzeiht er mir nie, dachte Louisa. Niemals würde er ihr glauben, dass die Pille offenbar aufgrund der Magenprobleme, die sie ein, zwei Wochen vor dem One-Night-Stand geplagt hatten, einfach versagt hatte.

         	Louisa hatte ihm geschworen, nicht schwanger werden zu können. Rafael würde glauben, sie hätte ihn belogen.

         	Oder noch schlimmer: Er würde ihr vorwerfen, es darauf angelegt zu haben, von ihm schwanger zu werden, damit er sie heiratete. Wie oft hatte sie mitbekommen, dass seine abservierten Gespielinnen diese Möglichkeit in Erwägung gezogen hatten. Zum Glück für ihn war er ihnen aber jedes Mal rechtzeitig auf die Schliche gekommen. Und nun sollte er seiner eigenen Haushälterin glauben, sie wäre unbeabsichtigt schwanger geworden?

         	„Du zitterst ja“, stellte Rafael fest und zog sie wieder an sich. „Frierst du?“

         	Verneinend schüttelte sie den Kopf.

         	Zärtlich streichelte er ihre Wange.

         	„Ich werde dich wärmen, Louisa.“ Er neigte den Kopf, um sie zu küssen.

         	„Nein!“ Mit aller Kraft stieß sie ihn von sich. Aus einiger Entfernung musterten sie einander. Es war ganz still im Zimmer. Schließlich drehte sie sich um.

         	„Ich brauche dich, Louisa“, gestand er hinter ihr. „Bitte bleib bei mir.“

         	Verzweifelt schloss sie die Augen. „Du brauchst mich nicht“, antwortete sie heiser. „Die Frauen stehen doch Schlange, um mit dir ins Bett zu gehen. Such dir eine aus. Mich brauchst du nicht.“

         	„Ich habe ihn gefunden“, hörte sie Rafael sagen. „Meinen Vater“, fügte er erklärend hinzu.

         	Im ersten Moment meinte sie, ihn falsch verstanden zu haben. Dann wandte sie sich erstaunt um.

         	Reglos stand Rafael mitten im nur spärlich beleuchteten Zimmer. Sein schönes Gesicht schien zur Maske erstarrt und wirkte gespenstisch im fahlen, durchs Fenster fallenden Mondschein.

         	„Du hast deinen Vater gefunden?“, stieß sie hervor. „Das freut mich für dich, Rafael. Ich weiß ja, wie lange du ihn schon gesucht hast.“

         	„Ja.“

         	Seine Stimme klang harsch. Verwundert runzelte Louisa die Stirn. Wieso freute er sich denn gar nicht?

         	Seit zwanzig Jahren war Rafael auf der Suche nach seinem Vater gewesen. Praktisch seit dem Tag, als der Argentinier, bei dem er aufgewachsen war, ihm auf dem Sterbebett verraten hatte, dass Rafael nicht sein leiblicher Sohn war. Offenbar war seine Mutter eine Woche, bevor er sie geheiratet hatte, aus Istanbul zurückgekehrt – schwanger.

         	„Ist dein Vater hier?“ Louisa hielt den Atem an. „Ist er in Istanbul? Hast du mit ihm gesprochen?“

         	„Sein Name ist Uzay Çelik.“ Rafael sah vor sich hin. „Und er ist vor zwei Tagen gestorben.“

         	„O nein!“ Louisas Herz zog sich vor Mitgefühl zusammen. Wie in Trance durchquerte sie das Schlafzimmer und stellte sich zu Rafael ans Fenster, der blicklos auf die erleuchtete Metropole starrte. „Die Privatdetektive haben ihn zu spät gefunden.“

         	Langsam drehte Rafael sich um.

         	„Sie haben ihn überhaupt nicht gefunden. Meine Mutter hat sich entschlossen, endlich ihr Schweigen zu brechen. Nach zwanzig Jahren Funkstille hat sie mir per Kurier einen Brief nach Paris geschickt. Er wurde mir heute Morgen übergeben. Nachdem mein Vater gestorben war.“

         	Er schien den Tränen nahe zu sein. 

         	Voller Mitgefühl streckte Louisa eine Hand aus und massierte ihm die verspannten Rückenmuskeln. „Warum hat sie bis jetzt gewartet?“

         	Rafael lachte freudlos. „Um mich zu verletzen, nehme ich an. Sie weiß ja nicht, dass das unmöglich ist. Niemand wird mir je wieder wehtun!“

         	Doch sein Tonfall sprach eine andere Sprache.

         	„Das kann ich mir nicht vorstellen“, sagte Louisa ungläubig. „Deine Mutter liebt dich.“

         	„Ja, das tut sie wohl. Hätte sie mir sonst den Brief und ein Päckchen just nach dem Tod meines Vaters geschickt, obwohl sie wusste, dass ich ihn seit zwanzig Jahren gesucht habe?“ Er hielt einen goldenen Siegelring hoch. „Siebenunddreißig Jahre hat sie den aufbewahrt. Und dann schickt sie ihn mir, wenn es zu spät ist.“

         	Der Schmerz in seinem Gesicht war unbeschreiblich. Louisa war erschüttert. Wie hatte seine eigene Mutter ihm so etwas antun können?

         	„Wenigstens bin ich gerade noch rechtzeitig zur Beerdigung gekommen. Genau fünf Trauergäste hatten sich versammelt. Und die sind nur erschienen, weil sie hofften, von noch lebenden Verwandten das Geld zu bekommen, das mein Vater ihnen geschuldet hat. Mein Vater hat nur Schulden hinterlassen. Keine Frau, keine weiteren Kinder, keine Freunde. Nur Schulden.“

         	„Es tut mir so unendlich leid.“ Louisa wusste gar nicht, wie sie ihn trösten sollte. Sie fühlte sich völlig hilflos in dieser Situation. „Ich werde mich sofort mit deinen Gästen in Verbindung setzen und ihnen mitteilen, dass die Geburtstagsfeier ausfällt.“

         	Erstaunt schaute er sie an. „Warum?“

         	„Weil … weil du einen Trauerfall in der Familie hast“, erklärte sie stockend.

         	„Die Dinnerparty findet trotzdem statt.“

         	„Bist du sicher, Rafael? Niemand kann dich dazu zwingen.“

         	Schweigend blickte er sich in dem geräumigen Schlafzimmer um und lachte bitter. „Diese Villa habe ich für meinen Vater gekauft. Ich wollte sie ihm schenken, sobald ich ihn gefunden hatte. Und nun ist mir nur dies von ihm geblieben.“ Rafael ballte die Hand zur Faust um den an einer Kette hängenden Goldring.

         	Tröstend streichelte Louisa seine Wange. „Wenn ich doch nur etwas für dich tun könnte“, sagte sie leise.

         	„Das kannst du.“ Er neigte den Kopf und küsste sie – hart und fordernd. Sie konnte ihn nicht aufhalten. Und das wollte sie auch gar nicht. Willig gab sie seinem und ihrem Begehren nach.

         	Seine Liebkosungen hatten etwas Verzweifeltes. Er zog ihr den Wollblazer aus und umfasste ihre Brüste durch das dünne Baumwollhemdchen. Louisa stöhnte, schlang die Arme um seinen Nacken und zog Rafael an sich.

         	Er drängte sie gegen das Bett, ohne seinen fordernden Kuss zu unterbrechen. Dann zog er ihr Hemdchen und den BH aus, um die nackten Brüste zu streicheln. Die Knospen reagierten sofort und wurden hart. Sehnsüchtig bog Louisa sich seinen erregenden Liebkosungen entgegen, die ihr bald nicht mehr genügten.

         	Auch Rafael wurde ungeduldig, unterbrach den Kuss und begann, Louisas Brüste mit dem Mund zu liebkosen.

         	Louisa stöhnte vor Lust, als er spielerisch in eine Knospe biss und die andere Brust massierte. Die Berührungen lösten einen wahren Funkenflug in ihrem bebenden Körper aus. Das Sehnen an ihrem geheimsten Ort wurde schier unerträglich.

         	Besitzergreifend küsste er nun wieder ihren sinnlichen Mund. Heiße Leidenschaft durchströmte sie und brachte sie fast um den Verstand.

         	Das musste aufhören.

         	Nein, es durfte nicht aufhören!

         	Inzwischen lag sie unter dem noch voll bekleideten Rafael auf dem Bett und wand sich unter seinen drängender werdenden Liebkosungen. Ungeduldig schob er ihr den Rock hoch und die Hand zwischen die nackten Schenkel. Louisa stockte fast der Atem. Sie versuchte, Rafaels Hand wegzuschieben – vergeblich. Ihr Körper widersetzte sich ihren Anweisungen, da er sich nach Erfüllung verzehrte.

         	Mit einem harten Kuss entfesselte er weitere Wogen der Leidenschaft und stahl sich mit der Hand unter das Höschen, um sich nun ihrer Liebesknospe zu widmen.

         	Louisa bäumte sich so heftig auf, dass sie vom Bett fiel.

         	Verblüfft schaute Rafael zu ihr hinunter. Dann ging er vor ihr auf die Knie, zog ihr das Höschen aus und begann, ihren geheimsten Ort mit Mund und Zunge zu liebkosen.

         	Louisa schrie auf und bog sich ihm entgegen. Es war atemberaubend.

         	Er wusste genau, was er tun musste, um eine Frau vor Lust fast um den Verstand zu bringen. Das Gefühl war so unbeschreiblich, dass Louisa beinahe in Tränen ausgebrochen wäre.

         	Sie spürte die Spannung wachsen, unweigerlich rückte der Höhepunkt näher. Doch gerade, als sie fast so weit war, richtete Rafael sich auf. Sie protestierte enttäuscht. Er hob sie aufs Bett, befreite sich von seiner Hose und schob sich auf Louisa. Sie spürte seine harte Männlichkeit, die Einlass suchte und fand. Hart und schnell bewegte er sich in ihr. Erneut wuchs die Spannung und wuchs und wuchs. Louisa konnte ihn gar nicht tief genug in sich spüren. Immer höher ritt sie auf der Woge der Lust, noch höher. Immer schneller atmete sie, stöhnte, keuchte, bis sie es kaum noch ertragen konnte. Verzweifelt hielt sie sich am Kopfende des Bettes fest, als Rafael noch tiefer in sie eindrang. Sie meinte förmlich zu explodieren. Wild bäumte sie sich auf und biss sich auf die Lippe. Er durfte nicht wissen, dass sie ihn anflehen wollte, sie zu lieben und niemals zu verlassen …

         	Stöhnend glitt er hinein, so tief es ging, und Louisa erlebte einen Sternenregen wie noch nie zuvor. Als die Welt um sie her zu explodieren schien, hörte Louisa aus der Ferne, wie sie Rafaels Namen ekstatisch hinausschrie.

         Am nächsten Morgen fand Rafael beim Aufwachen seine höchstgeschätzte Angestellte nackt und schlafend neben sich in seinem Bett.

         	Im ersten Moment war er wütend auf sich selbst. Er hatte es wieder getan! Dabei hatte er sich doch geschworen, Louisa nie wieder anzufassen.

         	Die ersten Sonnenstrahlen drangen durch die großen Schlafzimmerfenster. In diesem weichen Licht wirkten das dunkle Holz, die neuen Möbel mit den glänzenden Stahlgriffen und die Glasleuchten richtig anheimelnd. Vielleicht ging das Leuchten aber auch von der friedlich neben ihm schlafenden Frau aus. Sie verlieh allem Schönheit.

         	Hingerissen betrachtete er ihr liebliches, von kastanienfarbenen Wellen umrahmtes Gesicht. Ein zärtliches Lächeln nistete in ihrem Mundwinkel. Wie jung und verletzlich sie im Schlaf wirkte.

         	Rafael verwünschte sich selbst. Er war doch immer so stolz auf seine Selbstbeherrschung gewesen, hatte alles versucht, die gemeinsame Nacht mit Louisa Grey zu vergessen ebenso wie die Tatsache, dass er noch nie so unglaublich guten Sex gehabt hatte. Dabei war er doch ein erfahrener Mann.

         	Seit er mit Louisa im Bett gewesen war, waren ihm andere Frauen gleichgültig. Tag und Nacht musste er an sie denken.

         	Noch immer hatte er keine Ahnung, warum sie damals, an dem Abend in Paris, weinen musste. Er war von einer langweiligen Verabredung zurückgekehrt und hatte seine tüchtige Haushälterin in Tränen aufgelöst vorgefunden. Das war umso schockierender, da Louisa sonst nie Gefühle zeigte. Weil er sich nicht anders zu helfen wusste, hatte er sie tröstend in den Arm genommen. Und dann tat er das, wonach er sich seit Monaten gesehnt hatte: Er küsste sie. Doch dabei war es nicht geblieben. Sie verbrachten eine unvergessliche, leidenschaftliche Nacht miteinander. Schockierend war dabei nur gewesen, dass seine schöne, zurückhaltende Haushälterin mit ihren achtundzwanzig Jahren noch Jungfrau gewesen war.

         	Allein die Erinnerung an die aufregende Nacht in Paris und die gerade zurückliegende Nacht erregte ihn. Wie schön Louisa war. Wie begehrenswert. Er sehnte sich so sehr danach, wieder mit ihr eins zu sein.

         	Hatte er nicht alles versucht, sie sich aus dem Kopf zu schlagen? Sogar ihrem Transfer in seine Villa hier in Istanbul hatte er zugestimmt – schweren Herzens. In Paris hatte er sich regelrecht in die Arbeit gestürzt und versucht, sich mit anderen Frauen abzulenken. Mit Dominique Lepetit beispielsweise. Doch die unmoralische Schauspielerin interessierte ihn nicht mehr.

         	Louisa hingegen …

         	Verzweifelt setzte er sich auf und barg den Kopf in seinen Händen. Es war nicht zu fassen, dass er wieder mit ihr geschlafen hatte und wieder ohne Schutz. Sie war die erste Frau, bei der er das einfach vergessen hatte. Unfassbar! Dabei wollte er keine Verpflichtungen eingehen. Heiraten und Vater werden kam für ihn nicht infrage! Seine Freiheit ging ihm über alles.

         	Rafael warf einen Blick über die Schulter. Louisa schlief noch immer ganz friedlich, wie ein unschuldiges Kind. Dieser Anblick beruhigte ihn. Louisa Grey würde ihn niemals belügen. Wenn sie sagte, sie nähme ein Verhütungsmittel, dann stimmte das auch.

         	Sie war die einzige Frau, der er vertraute. Und sie war noch Jungfrau gewesen. Die Nacht mit ihr in Paris war schon unglaublich gewesen, aber was gestern hier in Istanbul passiert war, konnte mit Worten kaum beschrieben werden. Alles an Louisa berauschte ihn – ihr Duft, ihre samtige Haut, ihre überwältigende Sinnlichkeit, die sich hinter der unschuldigen Fassade verbarg. Und das Geheimnisvolle an ihr.

         	Louisa hatte ihn einfach verhext. Wie viele steinreiche Frauen, Prinzessinnen, Models hatte er schon erobert? Und wen begehrte er? Nach wem war er richtiggehend süchtig? Nach seiner Haushälterin!

         	Vielleicht naschte er eben gern an verbotenen Früchten.

         	Erneut fluchte Rafael leise auf Spanisch, stand auf, zog sich einen Bademantel über und verließ das Zimmer durch die Balkontür. Vom Balkon aus betrachtete er den gepflegten Garten und den Bosporus im Hintergrund. Innerhalb eines knappen Monats hatte Louisa diese vernachlässigte Villa in ein elegantes Zuhause verwandelt.

         	Ärgerlich umklammerte er das schmiedeeiserne Geländer. Diese Perle würde er nun verlieren, nur weil er seinem Verlangen nachgegeben hatte.

         	Unwillkürlich ließ er den Blick zu der friedlich in seinem Bett schlafenden Frau gleiten. Irgendwie musste er zu einem rein beruflichen Verhältnis zwischen Boss und Angestellter zurückkehren. Aber wie?

         	Seit dem Bewerbungsgespräch in Paris hatte diese hübsche junge Frau ihn fasziniert, die sich betont unauffällig kleidete und ihre faszinierenden Augen hinter einer Hornbrille versteckte. Auch das lange Haar trug sie stets zu einem strengen Knoten gesteckt. Ihre erste Anstellung als Haushälterin eines Investmentbankers in Miami hatte sie trotz des ausgezeichneten Gehalts verlassen, weil sie sich in Europa umschauen wollte.

         	„Urlaub werden Sie bei mir nicht bekommen“, hatte Rafael beim Einstellungsgespräch zu bedenken gegeben. „Ich brauche eine Haushälterin, die sich ausschließlich auf die perfekte Führung meines Hauses konzentriert.“

         	Natürlich rechnete er mit einer Absage. Louisa Grey war eine moderne junge Frau, die auch Wert auf Freizeit legte. Doch sie sah ihn kühl mit ihren braunen Augen an und sagte: „Selbstverständlich.“

         	„Vielleicht haben Sie mich nicht richtig verstanden, Miss Grey. Sie werden keinen Urlaub haben, nicht einmal zu Weihnachten. Und glauben Sie nur nicht, ich würde Sie irgendwann nach New York versetzen. Sie arbeiten hier in Paris für mich, und dabei wird es auch bleiben.“

         	„In Ordnung.“

         	„Sind Sie sicher?“

         	„Ich muss nicht in die Staaten zurückkehren.“

         	„Niemals?“, fragte er ungläubig.

         	„Nein. Ich habe meine Gründe, aber die behalte ich lieber für mich“, fügte sie abweisend hinzu. „Sie werden mit meiner Arbeit zufrieden sein, Mr. Cruz.“

         	Und das war er.

         	Die tüchtige Miss Grey hatte noch nie um einen freien Tag gebeten. Sich nie über etwas beschwert. Und nie eine Versetzung verlangt.

         	Und er hatte diese unersetzbare Hausangestellte verführt!

         	Während der ersten Jahre ihrer Tätigkeit für ihn hatte sie Rafael kaum beachtet, so wie ein ungezogenes Kind, das man tolerieren und mit dem man Nachsicht haben muss. Diese Haltung erwies sich für ihn immer mehr als Herausforderung. Am Abend lockte er sie aus ihrem Schneckenhaus, wenn er spät in der Küche sein Abendessen einnahm. Unter der höflichen Reserviertheit verbarg sich ihre Warmherzigkeit. Im Laufe der Jahre hatte sich zwischen ihnen fast so etwas wie Freundschaft entwickelt.

         	Bis er Louisa verführt hatte.

         	Wieder fluchte er unterdrückt.

         	Sie war nicht nur eine geschätzte Haushälterin, sondern eine ausgesprochen kompetente Managerin, die seine Haushalte in New York, St. Barts, Buenos Aires, Istanbul und Tokio perfekt koordinierte.

         	Damit war es nun wohl vorbei. Verflixt! Wenn er bisher zweimal mit einer Frau geschlafen hatte, war das immer böse ausgegangen. Auch die vernünftige, umsichtige Miss Grey würde sich nun wohl in ein anhängliches Wesen verwandeln, das ihn nicht wieder aus den Fängen lassen wollte.

         	Oder schätzte er sie falsch ein?

         	Eigentlich war sie doch alles andere als anhänglich. Und sie unterschied sich von allen anderen Frauen, mit denen er mal was gehabt hatte. Wenn er Glück hatte, traf das auch für ihre Affäre zu.

         	Er begehrte sie so sehr. Vielleicht gab es doch eine Möglichkeit, die Affäre fortzuführen, bis er genug von Louisa hatte. Warum sollte es nicht möglich sein, ein leidenschaftliches Verhältnis zu haben und wieder in das Arbeitgeber-Arbeitnehmerverhältnis zu wechseln, wenn die Glut erloschen war?

         	So sehr hatte er sich noch nie nach einer Frau gesehnt. Vermutlich wäre die Affäre sowieso in einigen Tagen beendet. Früher oder später fing er ja immer an, sich zu langweilen. Wenn er noch ein paar Tage mit ihr ins Bett gehen könnte …

         	„Guten Morgen“, hörte er sie hinter sich sagen.

         	Bei ihrem Anblick stockte ihm der Atem.

         	Louisa hatte seinen weißen Morgenmantel übergeworfen und kam auf den Balkon hinaus. Der Schimmer des rosa Sonnenaufgangs über den Minaretten verlieh Louisas Gesicht eine überirdische Schönheit. Lächelnd kam sie auf ihn zu.

         	Ihre Schönheit, ihre Würde waren überwältigend. Louisa war die faszinierendste Frau, die er je kennengelernt hatte. Als er an die leidenschaftliche Nacht dachte, regte sich erneut tiefes Verlangen in ihm. Am liebsten hätte er sie hochgehoben, sie wieder ins Bett gelegt und sie bis zur Erschöpfung geliebt.

         	„Begleite mich“, bat er aus heiterem Himmel.

         	Sie lachte fröhlich und ließ den Blick über die unglaubliche Aussicht auf den Bosporus gleiten. „Gefällt es dir hier nicht?“

         	Überlegend runzelte er die Stirn. Angesichts dieses Lächelns fiel ihm das Denken schwer. Plötzlich erinnerte er sich an das Angebot eines Bekannten, der ihm eine Immobilie in Paris verkauft hatte. Alexandros Novros war ein eiskalter Mistkerl, aber der Mann hatte ihm angeboten, Urlaub auf seiner Insel zu machen. „Doch, aber wie wäre es zur Abwechslung mit Griechenland?“

         	Erstaunt bemerkte sie, dass es ihm offensichtlich ernst war. Nach kurzem Zögern schüttelte sie bedauernd den Kopf. „In zwei Tagen findet deine Dinnerparty statt.“

         	„Wie ich dich kenne, hast du bereits alles vorbereitet.“

         	Louisa atmete tief durch. „Trotzdem …“

         	„Ich habe genug von Istanbul“, erklärte Rafael harsch. „Ich warte noch die Party ab, dann beauftrage ich einen Makler mit dem Verkauf der Villa. Ich bin fertig mit dieser Stadt.“ Er sah Louisa tief in die Augen. „Aber nicht mit dir.“

         	„Ich sollte gehen.“ Unglücklich senkte sie den Kopf.

         	„Wohin?“

         	„Fort. Ich suche mir eine andere Stelle.“

         	Sprachlos sah er sie an. Dann kniff er die Augen zusammen. „Das geht nicht. Ich brauche dich.“

         	„Du meinst, es ist praktisch, dass ich für dich arbeite.“

         	„Ja“, gab er mürrisch zu. „Warum sollte sich das ändern?“

         	Louisa lachte verbittert. „Warum wohl?“

         	Er umfasste ihre Schultern und sah Louisa eindringlich an. „Okay, wir haben miteinander geschlafen. Es ist eben passiert. Ich kenne mich damit aus. Wir verbringen ein paar schöne Tage zusammen, und wenn wir zurückkommen, ist unser Hunger gestillt, und wir leben ganz normal weiter, wie vorher. Das verspreche ich dir.“

         	Zärtlich schaute sie ihn an. Einen Moment lang bildete er sich ein, sie überzeugt zu haben. Doch dann schüttelte sie ablehnend den Kopf. „Das klingt so einfach. Für dich ist es auch einfach, aber deine Freundinnen erleiden reihenweise Nervenzusammenbrüche.“

         	„Aber doch nicht du, Louisa! Das ist überhaupt nicht dein Stil. Du bist viel zu vernünftig. Das liebe ich ja gerade so an dir.“ Er lächelte frech. „Und natürlich deinen sinnlichen Körper.“

         	Nachdenklich musterte sie ihn, dann blickte sie hinaus auf den Bosporus, der im Sonnenaufgang rosa schimmerte.

         	„Komm schon, Louisa! Vergiss, dass ich dein Boss bin und du für mich arbeitest. Nimm dir die zwei Tage frei und komm mit mir nach Griechenland. Ich freue mich darauf, dich mal so richtig zu verwöhnen. Zur Abwechslung tust du gar nichts und genießt es, dich bedienen zu lassen.“ Zärtlich strich er über ihren Arm und küsste sie, bevor sie antworten konnte. Als er sie schließlich freigab, flüsterte er ihr ins Ohr: „Sag ja, Louisa. Gib doch zu, dass du mir nicht widerstehen kannst. Du bist mein.“

         
            Du bist mein.
         

         	Atemlos schaute sie in das schöne, markante Männergesicht. Natürlich hätte sie längst wieder in die Rolle der tüchtigen Haushälterin schlüpfen und sein unschickliches Angebot ablehnen müssen. Sie war die Frau, die seine Haushalte in Schuss hielt und dafür sorgte, dass immer alles glattlief. Sie empfand nichts für ihn. Für sie war er lediglich der Boss, sonst nichts. Das hätte sie ihm sagen müssen. Doch als sie in seine sehnsüchtigen Augen blickte, war es ihr unmöglich zu lügen.

         	Nur seine Nähe zu spüren entfachte wieder das Feuer der Leidenschaft in ihr.

         	„Also gut“, sagte sie daher leise.

         	Forschend sah er sie an. „Du bist einverstanden?“

         	„Ich begleite dich“, stimmte sie zu.

         	Heißblütig zog er sie an sich und küsste sie.

         	Wie konnte sie ihm und sich verwehren, was sie sich beide so sehr wünschten? Und was waren schon zwei Tage? Zwei Tage lang würde sie sich wie im siebten Himmel fühlen. Rafael würde sie auf Händen tragen, ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen. Zwei Tage voller Liebe und Leidenschaft – davon konnte sie bis ans Ende ihrer Tage zehren. Fortan würde sie ihn aus der Ferne lieben, mit gebrochenem Herzen, denn sie wusste, dass er ihre Liebe niemals erwidern würde.

         	Hoffentlich reichten zwei Tage, ihren Hunger nach ihm zu stillen und anschließend wieder in die Rolle der tüchtigen Haushälterin zu schlüpfen. Immerhin liebte sie ja ihren Job.

         	Doch könnte sie es ertragen, ihn mit einer anderen Frau zu sehen? Rafael traute ihr das offensichtlich zu. Und er musste es schließlich wissen. Genug Erfahrung hatte er ja.

         	Ja, diese zweitägige Affäre würde sie hoffentlich von ihrer Sehnsucht nach diesem außergewöhnlichen Mann kurieren und sie könnte ihr altes Leben wieder aufnehmen.

         	Es sei denn, sie war schwanger. Aber dann müsste sich sowieso alles ändern.

      

   
      
         3. KAPITEL

         „Noch ein Glas Eistee, Miss Grey?“

         	Die Sonne brannte grell vom griechischen Himmel. Schützend schirmte Louisa die Augen ab, als sie von ihrer Liege am Pool aufsah. „Gern.“ Sie errötete verlegen, weil sie es nicht gewohnt war, bedient zu werden. „Vielen Dank.“

         	Höflich servierte der junge, sehr attraktive Grieche das kalte Getränk in einem hohen Glas und riskierte einen bewundernden Blick, bevor er wieder hinter den weißen Mauern des in den Bergen gelegenen Landhauses verschwand.

         	Es war bereits das dritte Glas Eistee an diesem Nachmittag. Nachdenklich nippte Louisa an dem erfrischenden Getränk. Gestern Morgen waren sie auf der in der Ägäis gelegenen Privatinsel gelandet, doch so recht konnte sie es noch immer nicht glauben, dass sie sich einfach nur entspannen durfte, statt selbst den ganzen Tag zu arbeiten, wie sie es eigentlich gewohnt war. Während ihr Liebhaber im Pool seine Bahnen zog, lag sie im Bikini faul daneben und sonnte sich.

         	Nach einem weiteren Schluck stellte sie das Glas ab, streckte sich wohlig und betrachtete das weiße Landhaus, das einen herrlichen Blick über die Ägäis bot. Dann setzte sie die Sonnenbrille auf und vertiefte sich in ihren Roman. Allerdings nur vorübergehend, denn gerade stieg Rafael aus dem Pool. Die im Sonnenschein glitzernden Wassertropfen auf seinem sonnengebräunten, durchtrainierten Körper boten einen faszinierenden Anblick. Schwarzes Haar erstreckte sich über die breite Brust und verlief pfeilförmig nach unten, wo es nur von einer winzigen Badehose bedeckt wurde.

         	Eine heiße Welle der Erregung durchzuckte Louisa.

         	„Langweilst du dich, querida?“, fragte Rafael amüsiert. Er wusste genau, was sie wollte.

         	„Ja, sehr“, antwortete sie frech.

         	„Dann leg das Buch weg.“ Langsam kam er näher. Wie ein Löwe, der es auf eine Gazelle abgesehen hat. Keine Sekunde lang ließ er sie aus den Augen. „Ablenkung kann ich dir auch bieten.“

         	„Ich möchte aber lesen.“ Sehr überzeugend klang ihr Protest jedoch nicht. Seit ihrer Ankunft nahm er ihr jetzt schon zum dritten Mal das Buch weg. Dabei hatte sie sich so auf den spannenden Liebesroman gefreut. Bisher war sie allerdings nicht einmal bis zum Ende des ersten Absatzes gekommen. Ihr Leben war nämlich gerade viel spannender als jeder Roman.

         	Rafael nahm ihr die Sonnenbrille ab und legte sie auf den Tisch. Dann stützte er die Hände links und rechts von Louisa auf und schaute sie nur an. Vor Aufregung lief ihr ein prickelnder Schauer über den Rücken. Sie liebte seinen Duft, die Kühle seiner vom Schwimmen nassen Haut auf ihrem sonnenwarmen Körper.

         	Endlich neigte er den Kopf und küsste sie.

         	Erwartungsvoll schloss sie die Augen und gab sich ganz dem magischen Kuss hin. Sie spürte seinen nackten Körper auf ihrem, das dunkle Brusthaar kitzelte sie. Seit ihrer Ankunft hatten sie sich mindestens ein Dutzend Mal geliebt. Die vor neugierigen Blicken geschützte, bezaubernde Privatinsel gehörte einem steinreichen Freund von Rafael, dem sie noch nie begegnet war. Zwei Tage der Lust und Entspannung. Sie brauchte sich um nichts zu kümmern und wurde mit Cocktails und Antipasti verwöhnt. Zwei Tage allein mit dem unermüdlichen Rafael, der ihr jeden Wunsch von den Augen ablas.

         	Die Geliebte eines reichen Mannes – so fühlte sich das also an.

         	Oder war es nur so wunderschön, weil der Mann Rafael war und sie Tag und Nacht mit seiner Aufmerksamkeit bedachte?

         	Jedenfalls hatte Louisa sich noch nie so schön und begehrenswert gefühlt. Und so glücklich. Alle behandelten sie, als wäre sie eine unwiderstehliche junge Schönheit, die es verdiente, verwöhnt zu werden. Man ging wohl davon aus, dass sie an dieses Luxusleben gewöhnt war, und wollte sie keinesfalls enttäuschen. Fast bildete sie sich schon selbst ein, zu den Reichen und Schönen zu gehören. Besonders, wenn Rafael sie so küsste …

         	Jetzt löste er sich allerdings abrupt von ihr. Seine grauen Augen waren dunkel vor Verlangen.

         	„Du siehst hinreißend aus in diesem Bikini“, sagte er rau. „Ohne wärst du aber noch bezaubernder.“

         	Verträumt sah sie auf. Wie unglaublich attraktiv er war. Ganz und gar unwiderstehlich. Aber warum sollte sie ihm hier auch widerstehen? Auf dieser entzückenden Insel war sie ja nicht seine Haushälterin.

         	Sie war Rafaels Geliebte.

         	„Freut mich, dass dir der Bikini gefällt. Schließlich hast du ihn gekauft. Zusammen mit den vier anderen.“ Louisa lachte fröhlich. „Sag mal, Rafael, was glaubst du eigentlich, wie viele Badesachen eine Frau für einen Zweitageurlaub braucht?“

         	Besitzergreifend legte er eine Hand zwischen ihre kaum verhüllten Brüste. „Wenn du die Frau bist – gar keine.“

         	Aufreizend langsam zog er die Schleife auf, die das Bikinioberteil hielt. Dann ließ er das winzige Kleidungsstück achtlos zu Boden fallen.

         	Nervös blickte Louisa um sich und bedeckte die Brüste mit den Händen. „Was soll denn das Personal denken?“, flüsterte sie vorwurfsvoll.

         	Rafael zog ihre Hände weg. „Das sieht weg. Dafür wird es bezahlt“, erklärte er, umfasste selbst ihre Brüste und begann, mit der Zunge ihre Brustspitzen zu küssen. Langsam setzte er das erregende Spiel Richtung Höschen fort, das auch bald auf dem Boden lag.

         	Vor Louisas Augen tanzten Sterne. Vielleicht wurde sie von den Sonnenstrahlen, die auf die Wasseroberfläche fielen, geblendet, vielleicht aber auch von Rafaels magischen Zärtlichkeiten.

         	Sie schloss die Augen und gab sich ganz den wunderbaren Empfindungen hin, die er in ihr auslöste. Rafael streichelte sie, als wäre sie ein kostbares Juwel. Seine begehrenswerte, angebetete Geliebte. Er küsste und leckte ihren sonnengebräunten Bauch, richtete sich kurz auf und streifte sich die Badehose ab. Dann schob er sich auf Louisa.

         	Einen Moment später drehte sich alles um sie her. Erstaunt schlug sie die Augen auf und entdeckte, dass nun Rafael unter ihr auf dem Liegestuhl lag und sie rittlings auf ihm saß. Seine harte Männlichkeit zuckte erwartungsvoll zwischen ihren nackten Schenkeln.

         	Aufmunternd schaute Rafael sie an.

         	Louisa atmete tief durch. Behutsam, fast andächtig, berührte sie ihn und umschloss ihn. In ihrer Hand wurde er noch größer. Wie sollte sie ihn in sich aufnehmen?

         	„Küss mich“, forderte Rafael sie rau auf. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie ihn küssen sollte, doch dann zog er sie an den Schultern zu sich hinunter und widmete sich mit zunehmender Leidenschaft ihrem Mund. Wild und hemmungslos tanzten ihre Zungen umeinander, während weiter unten Einlass begehrt wurde. Nur zu bereitwillig schob Louisa sich hin und her, um die harte Männlichkeit zu umschließen, doch Rafael spannte sie auf die Folter, obwohl nicht zu übersehen war, wie sehr er sie begehrte. Dabei sehnte sie sich so sehr danach, ihn richtig zu spüren. Worauf wartete er? Offenbar wollte er sie ermuntern, die Initiative zu ergreifen. Sie sollte ihn nehmen, nicht umgekehrt.

         	Louisa konzentrierte sich und schob sich auf ihn. Rafael stöhnte. Oder war sie selbst das gewesen?

         	Kreisend senkte sie sich weiter hinunter, um ihn tiefer in sich aufzunehmen. Immer tiefer. Fast meinte sie, vor Erregung den Verstand zu verlieren.

         	Ein Beben durchlief Rafaels Körper. Offenbar hielt er die Spannung nicht mehr lange aus. Trotzdem ließ er Louisa das Tempo bestimmen und verlor nicht die Geduld. Es kostete ihn äußerste Selbstbeherrschung, auf Louisa zu warten.

         	Schließlich hatte sie ihn ganz aufgenommen und hielt einen Moment lang ganz still, um dieses unglaubliche Gefühl zu genießen. Ach, würde dieser Moment doch ewig anhalten.

         	Als sie Rafael stöhnen hörte, ahnte sie, was sie ihm antat, und lächelte triumphierend. Langsam und stetig begann sie dann, ihn zu reiten. Die erste ekstatische Woge rollte heran. Louisa hielt sich an Rafaels Schultern fest und beschleunigte das Tempo. Immer schneller und härter wurden ihre Bewegungen, bis er von einer mächtigen Welle geschüttelt wurde und nach ihr, Louisa, rief. Als ihr Name über seine Lippen kam, explodierte auch ihre Welt in eine Million Funken.

         	Langsam ebbte die Ekstase ab. Erschöpft atmete Louisa aus.

         	Als sie wieder zu sich kam, lag sie auf ihm. Verwundert betrachtete sie ihre leicht sonnengebräunte Hand auf seinem dunklen Brusthaar. Rafael hielt sie noch immer besitzergreifend umklammert. Seine Augen waren geschlossen. Schlief er? Ein zufriedenes Lächeln umspielte seinen sinnlichen Mund.

         	Ich liebe dich, dachte sie.

         	Es ließ sich nicht mehr leugnen. Warum auch? Sie genoss das Gefühl, ihn zu lieben und lächelte verträumt.

         	Doch dann durchzuckte sie ein unerwünschter Gedanke. Sie hatte noch immer keinen Test gemacht.

         	Resigniert bettete sie den Kopf auf Rafaels Brust und schloss die Augen. Wann hätte sie den Test denn kaufen, geschweige denn machen sollen? Sie war ja keine Sekunde lang allein. Außerdem gab es auf dieser Privatinsel sicher keine Apotheke. Außer dem riesigen Landhaus hatte sie hier noch kein Gebäude entdeckt. Tennisplätze, zwei Pools, Stallungen und ein Weinberg waren vorhanden – der ideale Spielplatz eines reichen Mannes.

         	Morgen ging es zurück nach Istanbul. Dann war es vorbei mit dem süßen Leben. Rafaels verwöhnte Geliebte verwandelte sich wieder in seine unscheinbare, tüchtige Haushälterin. Sie würde die Gäste der Dinnerparty bedienen und dann Vorbereitungen für den Verkauf der Villa treffen, die sie mit so viel Liebe eingerichtet hatte.

         	Wie schade, das Haus so schnell wieder aufzugeben. Gerade hatte sie begonnen, sich in Istanbul heimisch zu fühlen. Wieder einmal wurde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. Genau wie in Paris und Miami.

         	Wann konnte sie sich ein eigenes Haus leisten? Ein Heim, das ihr niemand nehmen konnte.

         	Verzweifelt drängte Louisa die aufsteigenden Tränen zurück. Erinnerungen wurden in ihr wach, unerwünschte Erinnerungen, die sie seit fünf Jahren verdrängt hatte. Erinnerungen an Matthias … und an Katie. Es tut mir leid, Louisa. Es war nicht meine Absicht, schwanger zu werden.
         

         
            	Würde sie eines Tages genug Abstand haben? Oder würden die Vorfälle der Vergangenheit sie ihr ganzes Leben lang verfolgen?

         	Sie spürte, wie Rafael ihre Wange streichelte und sah auf.

         	„Was ist los, Louisa?“, fragte er leise und musterte sie besorgt. „Woran denkst du?“

         	Sie atmete tief durch und wich seinem Blick aus. Über ihre Vergangenheit hatte sie nie mit ihm gesprochen. Mit niemandem hatte sie je darüber geredet.

         	Vor fünf Jahren hatten ihr die beiden Menschen, die ihr die liebsten auf der Welt waren, das Herz gebrochen. Hals über Kopf war sie aus den USA geflohen, um ein neues Leben anzufangen. Ihre farbenfrohe, figurbetonte Kleidung hatte sie durch unauffällige graue, viel zu große Anzüge und Kostüme ersetzt. Sie hatte keinen Appetit mehr und nahm rasant ab. Statt Kontaktlinsen trug sie nun eine dunkle Hornbrille und das lange kastanienfarbene Haar zu einem strengen Knoten gesteckt. Sie hatte sich alle Mühe gegeben, mausgrau und unscheinbar zu wirken.

         	In Paris fand sie eine neue Stelle. Für Rafael zu arbeiten machte ihr keine Angst. Sie wusste, dass sie vor dem charmanten Playboy sicher wäre. Sie hatte praktisch rund um die Uhr gearbeitet und sogar am Arbeitsplatz gewohnt. Wie im Bewerbungsgespräch vereinbart nahm sie nie Urlaub. Nicht einen einzigen Tag hatte sie sich freigenommen.

         	Verzweifelt hatte sie versucht, sich nicht in Rafael zu verlieben. Doch irgendwie war es ihm gelungen, ihr Herz zu erobern.

         	Zärtlich streichelte er noch immer ihre Wange. „Nie bekomme ich eine Antwort von dir“, sagte er leise. „Aber eines Tages wirst du mir alles erzählen.“

         	Um sie von ihren trüben Gedanken abzulenken, küsste er sie lange und zärtlich. Louisa wusste, dass sie ihm niemals von dem Mann erzählen würde, in den sie sich damals verliebt hatte. Auch er war ihr Boss gewesen. Jedenfalls hatte sie es für Liebe gehalten. Wie unglaublich jung und naiv sie doch gewesen war.

         	Der Schmerz der Vergangenheit erinnerte sie an ihre Zukunft, und die machte ihr wirklich Angst.

         	„Gefällt es dir hier?“, fragte Rafael an ihrem Mund.

         	Sie hob den Kopf und schaute ihn an.

         	„So sehr, dass ich mit dem Gedanken spiele, hier zu arbeiten“, sagte sie, halb im Spaß. „Braucht dein Freund, dem die Insel gehört, vielleicht eine Haushälterin? Wie heißt der Typ doch gleich?“

         	Ärgerlich funkelte Rafael sie an. „Er ist nicht besonders nett zu Frauen.“

         	Sie hatte doch nur einen Scherz gemacht. Wieso nahm Rafael das so ernst? Louisa stützte sich auf einen Ellbogen und rieb Rafaels Schulter. „Das könnte man auch von dir sagen.“ Sie lächelte kokett.

         	Er biss die Zähne zusammen. „Ja, das könnte man wohl“, gab er widerwillig zu.

         	War er etwa eifersüchtig? Nein, ganz sicher nicht! „Du weißt aber schon, dass ich das nicht ernst gemeint habe, oder, Rafael?“

         	„Ich mag es nicht, wenn du solche Witze machst. Und es gefällt mir nicht, wenn du andere Männer erwähnst“, sagte er unmissverständlich. „Du gehörst mir.“

         	Erstaunt hielt sie in der Bewegung inne und schaute ihn forschend an. „Ich gehöre dir?“

         	Ungeduldig schüttelte er den Kopf. „Du weißt, wie ich das meine. Du bist meine beste Angestellte. Du …“

         	„Nein!“ Sie unterbrach ihn und setzte sich auf. Plötzlich war sie so wütend, dass sie kaum noch klar denken konnte. „Du glaubst nur, dass ich zu dir gehöre. Du bildest dir ein, ich würde dir gehören. Du meinst, dass ich dein Eigentum bin.“ Und sie hatte sich eingebildet, er betete sie an! „Du denkst wohl, ich habe gar keine Gefühle.“ Wütend schlug sie auf den Tisch neben sich. „Ich bin doch kein Möbelstück.“

         	„Nun mach doch keine Staatsaffäre daraus. Ich zahle dir ein gutes Gehalt, natürlich gehörst du mir. Du arbeitest für mich, weil dir die Situation gefällt.“

         	„Und jetzt?“ Ärgerlich blickte sie um sich. All der Luxus hatte plötzlich seinen Reiz verloren. „Arbeite ich jetzt auch für dich?“

         	Ungehalten verdrehte er die Augen. „Nein, und das weißt du ganz genau.“

         	„Was bin ich denn dann für dich?“

         	„Hier bist du meine Geliebte. Und wenn wir nicht auf dieser Insel weilen, bist du meine beste Hausangestellte. Du leitest und koordinierst alle meine Häuser und stimmst dich mit meinen anderen Haushälterinnen ab. Ohne dich wäre ich verloren.“

         	Louisa zuckte zusammen, als hätte er sie geohrfeigt. „Vielleicht wird es wirklich Zeit, mich nach einer anderen Stelle umzusehen.“ Sie fühlte sich wie betäubt. Dabei hatte sie doch die ganze Zeit gewusst, dass es so enden würde!

         	„Nein!“, rief Rafael wütend. „Du wirst ganz sicher nicht für den Besitzer dieser Insel arbeiten. Und auch nicht für irgendeinen anderen Mann. Du gehörst zu mir.“ Dieses Mal hatte er es richtig gesagt.

         	Besitzergreifend umfasste er ihre nackte Taille. Louisa fing seinen Blick auf, er flößte ihr beinahe Angst ein. Sie spürte, wie sehr Rafael sich zusammenreißen musste. Der Griff seiner Hände wurde schmerzhaft, doch dann lockerte er ihn und küsste sie.

         	Der Kuss war hart und intensiv, als würde etwas aus ihm herausbrechen, was Rafael viel zu lange unterdrückt hatte. Es schien, als wäre der Meister selbst nicht mehr Herr seiner Leidenschaft.

         	Fast unmerklich veränderte sich der Kuss, wurde zärtlich, einschmeichelnd und so sinnlich, dass Louisa jeden Widerstand aufgab. Sehnsüchtig schlang sie die Arme um seinen Nacken. Rafael stöhnte erregt und zog sie auf sich. Ihr blieb nicht verborgen, wie sehr er sich schon wieder nach ihr sehnte.

         	„Du gehörst zu mir“, flüsterte er. „Sag es.“

         	„Niemals.“

         	Doch ihre Widerspenstigkeit entfachte seine Leidenschaft nur noch mehr. Wieder liebten sie sich unter dem strahlend blauen griechischen Himmel, so wild und hemmungslos wie nie zuvor.

         	„Du bist die einzige Frau, der ich vertraue“, sagte Rafael später, als die Wogen der Leidenschaft verebbt waren, und streichelte ihre Wange. „Die einzige Frau, der ich seit langer, langer Zeit wieder vertraue.“

         	Zärtlich hielt er sie in den Armen und schloss die Augen, während Louisa Tränen über die Wangen kullerten.

         	Sie saß in der Falle.

         	Es blieb ihr nichts anderes übrig, als den Tatsachen ins Auge zu blicken. Natürlich wusste sie, dass es dumm und gefährlich war, aber sie hatte keine Handhabe dagegen. Sie liebte Rafael, und sie konnte nichts daran ändern. In der zweitägigen Idylle war ihre Liebe zu ihm gewachsen. Niemals würde sie von diesem Mann genug bekommen.

         	Sie gehörte tatsächlich zu ihm. Ganz und gar, mit Haut und Haar.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Wieder zurück in Istanbul stolperte Louisa am Nachmittag des nächsten Tages aus einer Privatklinik, die nordöstlich des Taksimplatzes lag. Blindlings trat sie auf die Straße.

         	Aufgeschreckt durch eine schrille Hupe wich sie hastig zurück, sonst hätte sie unter den Vorderrädern eines Taxis gelegen. Wütend schrie der türkische Fahrer sie an. Zitternd stand Louisa auf dem Bürgersteig und wusste nicht weiter.

         	
            Schwanger.
         

         	Sie erwartete ein Baby von Rafael. Dabei hatte sie ihm geschworen, unmöglich schwanger werden zu können.

         	In den vergangenen Tagen hatte sie die Befürchtung, schwanger zu sein, systematisch verdrängt. Der Test sorgte nun für ein jähes Erwachen.

         	Wie würde Rafael auf die Neuigkeit reagieren? Sollte er überhaupt davon erfahren?

         	Besorgt machte Louisa sich auf den Weg zu ihrem Kleinwagen, der dem Personal zur Verfügung stand, und atmete einige Male tief durch. Durch dichten Verkehr fuhr sie zurück zur Villa.

         	Rafael war nach der Ankunft aus Griechenland sofort in seinem Arbeitszimmer verschwunden und gab verschiedenen Assistenten barsche Anweisungen zu dem Immobiliengeschäft, das er am Abend abzuschließen hoffte. Das Hauspersonal hatte sich mit Fragen zu letzten Vorbereitungen für die Dinnerparty auf sie gestürzt.

         	Louisa war wieder in die Rolle der Angestellten geschlüpft, und Rafael war ihr Boss.

         	Ihre Liebesbeziehung hatten sie auf der Insel zurückgelassen. Für immer.

         	Was soll ich nur tun? Verzweifelt überlegte Louisa hin und her. Die mahnenden Worte ihrer Großtante, immer ehrlich zu sein, fielen ihr ein.

         	Bisher hatte sie sich daran gehalten. Doch sie war sich nicht sicher, ob sie Rafael ihr großes Geheimnis wirklich verraten sollte.

         	In den fünf Jahren ihrer Tätigkeit für ihn hatte sie ihr Gehalt nicht angerührt. Wofür hätte sie das Geld ausgeben sollen? Ihr wurde alles zur Verfügung gestellt, was sie zum Leben brauchte, und Urlaub bekam sie ja nicht. Also hatte sie beschlossen, das Geld zu sparen, und sich irgendwann die Sehenswürdigkeiten Europas anzuschauen.

         	Allerdings schien sie den richtigen Zeitpunkt verpasst zu haben, denn nun war sie schwanger und allein.

         	Sie bemerkte kaum den respektvollen Gruß des Sicherheitspostens, als sie den kleinen Wagen durchs Tor lenkte. Sie parkte, stieg aus und informierte den Assistenten des Chauffeurs, dass der Wagen gewaschen werden musste. Dann betrat sie das Haus.

         	Zu Ehren von Rafaels Geburtstagsparty war das Haus besonders prachtvoll hergerichtet worden. Überall standen Vasen mit geschmackvollen Blumenarrangements aus Herbstrosen, mit Pfefferbeeren besetzten Zweigen und orangefarbenen Lilien. Bei der Menüzusammenstellung hatte Louisa auf regionale Gerichte zurückgegriffen, die der inzwischen genesene Koch mit seiner Küchentruppe zubereitete. Auf dem Speiseplan standen midye dolmasi – mit pikantem Reis gefüllte Muscheln –, Wolfsbarsch, Lammspieße sowie Früchte und Gebäck zum Dessert.

         	Sie selbst hatte Rafaels Lieblingsspeise zubereitet, die zwar nicht zu den türkischen Gerichten passte, aber sie wollte ihm eben eine Freude machen – zum Geburtstag und weil sie ihn liebte. Die karamellisierten Kekse mit Macadamianüssen und weißen Schokochips waren auch schnell zubereitet.

         	Seine erste Dinnerparty in dieser Villa sollte etwas ganz Besonderes sein. Da er ja nun beschlossen hatte, sein Haus in Istanbul wieder zu verkaufen, würde es auch die letzte Dinnerparty sein. Beklommen schaute Louise um sich.

         	Alles musste perfekt für Rafael sein. Sie hatte sein Haus wunderschön hergerichtet und ihm das Leben so angenehm wie möglich gemacht. Alles hatte sie für ihn aufgegeben. Und nun war es vorbei. Sowie er erfuhr, dass sie schwanger war, würde sie alles verlieren: den Job, der ihr so viel bedeutete. Und den Mann, den sie liebte.

         	Wie sollte das Leben ohne ihn weitergehen?

         	Niedergeschlagen schleppte sie sich zu ihrem Zimmer hinauf. Als sie am Arbeitszimmer vorbeiging, hörte sie einen von Rafaels Mitarbeitern sagen: „Mademoiselle Lepetit ist am Telefon, Sir.“

         	Louisa blieb abrupt stehen.

         	Dominique Lepetit war ein bildhübsches französisches Filmsternchen, das durch seine Oben-ohne-Aufnahmen bei den Filmfestspielen in Cannes zu einiger Berühmtheit gekommen war. Blond, kurvenreich und grausam – war das nicht der Traum der meisten Männer?

         	„Ich bin beschäftigt. Richten Sie ihr das aus!“

         	Erleichtert atmete Louisa auf, als sie Rafaels abweisende Worte hörte. Erst jetzt machte sie sich bewusst, wie sehr sie sich wünschte, dass er ihr treu wäre.

         	Rafael Cruz? Treu? Das war ein völliger Widerspruch. Hatten die Schwangerschaftshormone ihr schon das Hirn vernebelt?

         	Nachdenklich machte sie sich weiter auf den Weg zu ihrem Zimmer. Immerhin wollte Rafael nicht mit Dominique Lepetit sprechen. Vielleicht hatte er sich ja doch verändert.

         	Oben angekommen, zog sie die Tür hinter sich zu und lehnte sich erschöpft dagegen. Behutsam streichelte sie dann ihren Bauch. Es erschien ihr wie ein Wunder, dass in ihr ein neues Leben heranwuchs. Rafaels Kind. Versonnen lächelte sie vor sich hin. Ein Baby! Sie stellte sich vor, es im Arm zu halten. Ihr Kind! Sie liebte es schon jetzt.

         	Ihre Eltern waren schon lange tot, und zu ihrer jüngeren Schwester war der Kontakt vor fünf Jahren abgebrochen. Durch das Baby hätte sie endlich ihre eigene Familie. Nach all den Jahren der Einsamkeit wurde es Zeit, ein richtiges Zuhause zu finden.

         	Ob Katie auch so gedacht hatte, als sie schwanger geworden war?

         	Schnell verdrängte Louisa den ungebetenen Gedanken. Sie wollte sich nicht an Katie erinnern, die sie zur Tante gemacht hatte. Allerdings wusste sie noch nicht einmal, ob es sich bei dem Kind ihrer Schwester um eine Nichte oder einen Neffen handelte. Inzwischen musste das Kind fast fünf Jahre alt sein und spielte wahrscheinlich bereits mit seinen kleinen Geschwistern. Und Matthias Spence war der Vater.

         	Seit Jahren hatte sie jeden Gedanken an Matthias verdrängt. Überrascht stellte sie jetzt fest, dass es plötzlich nicht mehr so wehtat, an ihn zu denken. Vielleicht war es überhaupt keine echte Liebe gewesen. Als er damals um ihre Hand angehalten hatte, war Louisa erst wenige Monate bei ihm beschäftigt gewesen. Sie hatte ihn nicht halb so gut gekannt wie Rafael.

         	Außerdem war sie damals noch so jung gewesen. Jetzt erkannte sie, dass sie in Matthias nur verknallt gewesen war. Rafael dagegen liebte sie von ganzem Herzen. Und nun erwartete sie ein Baby von ihm.

         	Erneut überlegte sie, wie sie ihm die Nachricht beibringen sollte.

         	Sie straffte sich und ging zum Kleiderschrank. All die praktischen grauen Klamotten schob sie zur Seite und zog einen Kleidersack hervor. Darin befand sich ein sexy schwarzes Korsagenkleid.

         	Zuletzt hatte sie es vor über fünf Jahren getragen. Damals war sie verlobt gewesen, ihre Schwester war während der Semesterferien zu Besuch gekommen und hatte darauf bestanden, einen Einkaufsbummel mit ihr zu machen.

         	„Hast du ein Glück.“ Fast ein wenig neidisch hatte Katie sie angesehen. „Von der Haushälterin zur Ehefrau eines reichen Mannes.“

         	„Ich liebe ihn“, antwortete Louisa lächelnd. Und dann hatte sie sich überreden lassen, dieses sündhaft teure Kleid für die Verlobungsparty zu kaufen. Sie wollte besonders hübsch aussehen für Matthias und versuchen, seine Freunde zu beeindrucken. Einige Wochen später, genauer gesagt: eine Stunde vor Beginn der Verlobungsfeier hatte ihre neunzehn Jahre alte Schwester sie um ein vertrauliches Gespräch gebeten.

         	„Wie konntest du nur?“ Louisa war außer sich. „Du bist meine Schwester. Wie konntest du mir das antun?“

         	„Es tut mir so leid!“ Katie war völlig aufgelöst. „Ich wollte nicht schwanger werden. Aber ich glaube dir einfach nicht, dass du ihn liebst. Dann würdest du ihn nämlich nicht bis zur Hochzeitsnacht hinhalten. Das ist doch völlig antiquiert.“

         	„Dann bin ich eben antiquiert.“ Wütend und verzweifelt zugleich hatte Louisa ihre Handtasche an sich gerissen und Hals über Kopf das Haus verlassen. Außer sich vor Enttäuschung kehrte sie Miami den Rücken und war schließlich in Paris gelandet.

         	Statt das Kleid zu entsorgen, hatte sie es all die Jahre aufgehoben. Es war das einzige Kleidungsstück aus ihrem alten Leben, aus einer Zeit, bevor sie Angst vor der Liebe bekommen hatte, bevor sie einfach von der Bildfläche verschwunden war und wie ein grauer Geist umherhuschte.

         	Louisa schlüpfte in das aufreizend wirkende schwarze Kleid und machte sich keine Hoffnungen, Rafael könnte je ihre Liebe erwidern. Eine Heirat käme für ihn schon gar nicht infrage. Sie konnte nur beten, dass er wenigstens ihr gemeinsames Kind lieben und anerkennen würde. Nur aus dieser Hoffnung heraus zog sie das Kleid an.

         	Es war ihr etwas zu groß, denn sie hatte in den vergangenen Jahren abgenommen. Immer wieder ließ sie Mahlzeiten aus, weil sie einfach keine Zeit zum Essen hatte. Irgendwo habe ich doch einen Gürtel, dachte sie. Ach, da war er ja. Louisa schnallte ihn um und betrachtete zufrieden ihr Spiegelbild. Dann bürstete sie das lange Haar, bis es ihr duftig über die Schultern fiel und ersetzte die Hornbrille durch Kontaktlinsen, bevor sie die Wimpern tuschte und Lippenstift auflegte.

         	Fast hätte sie sich selbst nicht wiedererkannt.

         	Sie sah ja richtig hübsch aus!

         	Hoffentlich kam ihr das zugute. Ihr wurde schon schlecht vor Angst, wenn sie an Rafaels Reaktion auf ihre Neuigkeit dachte.

         	Zögernd begab sie sich auf den Weg nach unten. Die ersten Gäste trafen bereits ein. Rafael erwartete sie in der Halle. Louisa blieb stehen und hielt sich am Treppengeländer fest. Dann schloss sie kurz die Augen und atmete tief durch. Eine Hand hatte sie schützend auf den Bauch gelegt. Stand die Nacht der Entscheidung bevor? Würde ihr sehnlichster Traum in Erfüllung gehen?

         	
            „Ich bin schwanger, Rafael“, wollte sie sagen.
         

         
            	Erstaunt würde er sie ansehen und sie nach einer Schrecksekunde an sich ziehen. „Das freut mich“, würde er glücklich sagen. „Natürlich will ich das Baby haben. Und ich will dich haben. Du bist mein Ein und Alles, querida.“ Dann würde er ihr tief in die Augen schauen und flüstern: „Ich liebe dich, Louisa.“
         

         	„Louisa!“

         	Erschrocken schlug sie die Augen auf und begegnete Rafaels ungehaltenem Blick.

         	„Was tust du hier in diesem Aufzug?“, fragte er unwirsch und musterte sie von Kopf bis Fuß.

         	Das war nun nicht gerade die Reaktion, die sie sich erhofft hatte. Unsicher rang Louisa sich ein Lächeln ab und ging die Treppe weiter hinunter – etwas wackelig auf den ungewohnt hohen Absätzen.

         	„Ich muss doch schick sein für die Party“, erklärte sie, als sie eine Stufe über ihm stehen blieb und vergeblich auf ein Lächeln wartete. „Zu deinem Geburtstag.“

         	Rafael war alles andere als erfreut. Mit finsterer Miene sah er sie an. „Du wirst alle Blicke auf dich ziehen.“

         	Das Dienstpersonal hat unsichtbar zu sein. Dieser Grundsatz war ihr zehn Monate lang eingeschärft worden. Nach dem Tod ihrer Eltern hatte Louisa schweren Herzens auf ein Studium verzichtet – ihr war sogar ein Stipendium in Aussicht gestellt worden, aber sie wollte sich um ihre jüngere Schwester und die kränkelnde Großtante kümmern, bei der sie Unterschlupf gefunden hatten. Dann war die Tante gestorben und hatte ihr einen Geldbetrag hinterlassen, der gerade für den Besuch einer Butlerschule ausreichte. Was hatte sie dort gelernt? Ihr Arbeitgeber betrachtet Sie nicht als Person, sondern als Rädchen im Getriebe, das funktionieren muss. Sie müssen sich unsichtbar machen und dürfen niemals in die Privatsphäre Ihres Arbeitgebers eindringen und ihn auf sich aufmerksam machen. Das würde Sie beide in Verlegenheit bringen.

         	Daran erinnerte Louisa sich nun. Sie straffte sich. „Gefällt dir das Kleid nicht?“

         	Missbilligend funkelte er sie an. „Nein!“

         	Fast unvorstellbar, dass sie am Morgen noch in seinen Armen aufgewacht war! Nackt hatten sie später am Fenster gestanden und den Blick über die strahlendblaue Ägäis genossen. Und jetzt behandelte Rafael sie so abweisend. Dabei wäre ihr seine Aufmerksamkeit gerade jetzt wichtig gewesen.

         	War er mit den Gedanken etwa schon bei Dominique Lepetit, die sich auf dem Weg nach Istanbul befand? Hatte er sie, Louisa, schon vergessen?

         	„Zieh dich um!“, forderte er sie barsch auf. „Die Gäste werden jeden Moment eintreffen.“

         	Sein plötzliches Desinteresse versetzte ihr einen schmerzvollen Stich. Genau wie er es vor zwei Tagen versprochen hatte, war sein Begehren gestillt, die kleine Affäre war vorbei. Rafael war bereit für die nächste Eroberung.

         	Louisa atmete tief durch und versuchte, sich einzureden, es wäre unerheblich, ob sie ihm etwas bedeutete. Zuallererst musste sie jetzt an ihr ungeborenes Kind denken. Deshalb durfte sie Rafael auch nicht verschweigen, dass sie ein Baby von ihm erwartete.

         	Als er sich abwenden wollte, hielt sie ihn fest. Allen Mut zusammennehmend sagte sie: „Ich muss mit dir sprechen.“

         	Schweigend starrte er auf die Hand, mit der sie ihn festhielt. Sofort ließ Louisa ihn los, als hätte sie sich verbrannt.

         	„Du fliegst morgen nach Buenos Aires“, sagte er nur in eisigem Tonfall.

         	„Buenos Aires?“, fragte sie konsterniert. Er wollte nicht, dass sie mit ihm nach Paris zurückkehrte? „Wieso Buenos Aires?“

         	„Weil du dort die Haushaltsführung übernehmen wirst.“ Er wandte sich endgültig ab. „Jetzt zieh dich um!“

         	Louisa zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen.

         	Deutlicher konnte eine Abfuhr nicht sein. Plötzlich war sie für Rafael wieder ausschließlich die Haushälterin.

         	Im Grunde genommen war sie ihm auch auf der griechischen Insel zu Diensten gewesen, auch wenn sie sich eingebildet hatte, seine Geliebte zu sein, die er verwöhnte. Allerdings hatten sich ihre Dienste aufs Bett und nicht auf den Haushalt erstreckt. Jetzt wurde von ihr erwartet, sich wieder in die unsichtbare Haushälterin zu verwandeln.

         	Als Geliebte hatte sie ausgedient, nun war wieder die tüchtige Bedienstete gefragt.

         	Das kann er haben, dachte Louisa und biss die Zähne zusammen. Sie dachte gar nicht daran, sich nach Buenos Aires abschieben zu lassen und dort zu versauern, während Rafael sich mit immer neuen Gespielinnen vergnügte.

         	Wie konnte sie sich nur einbilden, dass er sie je lieben würde. Da war wohl die Fantasie mit ihr durchgegangen.

         	Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Ihr war unwohl. Doch sie riss sich zusammen. Schließlich hatte sie jetzt keine Zeit, sich um sich selbst zu kümmern. Es stand ein arbeitsreicher Abend bevor.

         	Sie hatte alles perfekt für die Dinnerparty organisiert. Rafael würde keinen Grund finden, sich über irgendetwas zu beschweren. Wie immer leistete seine Haushälterin ausgezeichnete Arbeit.

         	Louisa nahm sich vor, ihm später zu gestehen, dass sie versehentlich schwanger geworden war. Nicht weil sie sich Hoffnungen machte, es könnte ihm etwas bedeuten, sondern weil ihr Kind es verdiente, einen Vater zu haben, und weil Rafael es verdiente, die Wahrheit zu erfahren. Mehr aber auch nicht.

         	Sie hob das Kinn, als es an der Tür klingelte.

         	„Tut mir leid, die Gäste sind schon da“, sagte sie mit zuckersüßer Stimme. „Mir bleibt keine Zeit mehr zum Umziehen. Entschuldigung.“

         	Energisch schob sie sich an ihm vorbei und öffnete die Haustür.

         	Freundlich begrüßte sie die Gäste und nahm ihnen die Mäntel ab. Alles war bereit für eine elegante Dinnerparty. Dafür hatte Louisa persönlich gesorgt. Die eintreffenden Personen übertrafen sich gegenseitig an Macht, Reichtum und Schönheit. Sie beobachtete, wie Rafael allen Gästen persönlich die Hand zum Gruß reichte oder ihnen wohlwollend auf die Schultern klopfte.

         	Die Damen wurden natürlich mit Wangenküssen willkommen geheißen. Die fünf weiblichen Gäste waren bildhübsch und himmelten Rafael an. Kein Wunder, in seinem Smoking sah er ja auch unwiderstehlich aus.

         	Louisa würdigte er keines Blickes. Er schien sie überhaupt nicht wahrzunehmen. Offenbar betrachtete er sie wie einen der erlesenen Einrichtungsgegenstände, die sie mit so viel Liebe für seine Villa in Istanbul ausgesucht hatte. Genau wie sie selbst würden auch die eines Tages entsorgt werden, wenn er keine Verwendung mehr dafür hatte.

         	Verzweifelt ballte sie die Hände zu Fäusten und versuchte, den Schmerz zu ignorieren.

         	„Dominique!“ Er schnurrte wie ein verliebter Kater und drängte sich an Louisa vorbei, um der attraktiven Blondine den weißen Pelzmantel abzunehmen. Mit einem verführerischen Lächeln begrüßte er sie. „Wie schön, dich zu sehen.“

         	„Guten Abend, Rafael!“ Das französische Starlet mit seiner winzigen Nase, großen blauen Augen und weißblond gefärbtem Haar erinnerte Louisa an eine verwöhnte weiße Perserkatze. Das golden glitzernde Minikleid bedeckte kaum Brustspitzen und Schenkel. Mit vermutlich aufgespritzten knallroten Lippen lächelte sie Rafael neckisch an. „Ich konnte mir doch deine Geburtstagsfeier nicht entgehen lassen, chéri.“
         

         	Als sie die beiden so zusammen sah, fühlte Louisa sich plötzlich unscheinbar, ungraziös und unvorteilhaft gekleidet in dem Kleid, das vor fünf Jahren modern gewesen war. Dabei war sie noch zwanzig Minuten zuvor sehr zufrieden gewesen mit ihrem Spiegelbild. Plötzlich fühlte sie sich wie eine graue Maus. Statt so viel Mühe auf ihr Äußeres zu verwenden, hätte sie ebenso gut in eins ihrer unförmigen grauen Outfits schlüpfen und die Hornbrille aufbehalten können. Wenigstens hätte dann niemand über das unscheinbare Mädchen gelästert, das sich herausgeputzt und eingebildet hatte, mit einer Dominique Lepetit konkurrieren zu können.

         	Rafael und Dominique passten in vielerlei Hinsicht gut zueinander. Auch das französische Filmsternchen war dafür bekannt, seine Liebhaber schnell wieder abzuservieren.

         	Betreten blickte Louisa zu Boden.

         	Plötzlich wurde ihr ein Pelzmantel in die Hand gedrückt. Erschrocken zuckte sie zusammen, weil sie das Gefühl hatte, jemand hätte mit einem toten Tier nach ihr geworfen.

         	„Bringen Sie den Mantel in die Garderobe“, zischte Rafael, ohne den Blick von Dominique abzuwenden.

         	„Selbstverständlich, Mr. Cruz“, antwortete sie bedrückt.

         	Die Dinnerparty kam langsam in Schwung. Zunächst wurde den Gästen eine Vorspeisenauswahl serviert, bestehend aus gefüllten Weinblättern mit Limonen-Dip, Artischocken, Humus und Fladenbrot. Dazu wurden Cocktails und argentinische Weine gereicht. Louisa sorgte für einen perfekten Ablauf und beruhigte den Chefkoch, der zwar gesundheitlich wiederhergestellt war, aber wie ein aufgescheuchtes Huhn durch die Küche lief, als ihm bewusst wurde, für welche Berühmtheiten er und seine Küchenbrigade kochten. Hätte Louisa nicht geistesgegenwärtig eingegriffen, hätte er sich aus Versehen fast einen Daumen abgeschnitten.

         	Sie war auf alle Eventualitäten vorbereitet – dank ihrer guten Ausbildung und mehrjähriger Erfahrung im Umgang mit Personal. Dumm war nur, dass sie sich immer in ihre Chefs verliebte …

         	Chefkoch und Küchenbrigade waren schnell beruhigt, nun kümmerte sie sich um die aufgeregten Kellner, die den illustren Gästen die einzelnen Gänge servierten. Auch Louisa war unwillkürlich geblendet von den schönen Partygästen, der lebhaften Konversation und den geistreichen Bemerkungen. Natürlich gehörte es sich nicht zu lauschen, doch wenn sie das Esszimmer betrat, um nach dem rechten zu sehen, schnappte sie automatisch die eine oder andere Bemerkung auf. Natürlich blieb ihr auch nicht verborgen, dass Rafael und Dominique heftig miteinander flirteten.

         	Unglaublich, wie schnell er zur nächsten Blüte geflattert war!

         	Ihr wurde immer heißer. Sollte sie so einem Mann überhaupt mitteilen, dass sie ein Kind von ihm erwartete? Nachdenklich kehrte sie in die Küche zurück. Vermutlich lehnte er sowieso jede Verantwortung für das Baby ab und gab ihr allein die Schuld an der Schwangerschaft. Wäre er tatsächlich nicht imstande, das Wesen zu lieben, das er in jener unglaublich leidenschaftlichen Nacht gezeugt hatte?

         	Das Abendessen schien sich schier endlos hinzuziehen. Ungeduldig wartete Louisa darauf, den Gästen mitzuteilen, dass Dessert und Kaffee auf der Terrasse serviert wurden. Als eine der superdünnen Schauspielerinnen fragte, was es denn zum Nachtisch gebe, schaute Louisa unwillkürlich Rafael an, als sie auch die von ihr selbst gebackenen Nusskekse aufzählte. Rafael hielt ihren Blick fest.

         	Sofort schmollte das französische Starlet und stieß gegen sein Weinglas, um Rafaels Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. „Oh! Mon dieu! Wie ungeschickt von mir.“

         	Louisa war sofort zur Stelle, um den Schaden zu beseitigen. Dabei fing sie einen warnenden Blick aus Dominiques Katzenaugen auf, den die Französin schnell mit einem Lächeln kaschierte. Sie beugte sich vor, um jeglichen Blickkontakt zwischen Rafael und Louisa zu verhindern.

         	Der unmittelbar gegenübersitzende Gast, ein blendend aussehender Mann mit dunklen Augen, beobachtete die Szene interessiert. Als Louisa sich erhitzt aufrichtete, schaute sie direkt in seine Augen. Der Mann lächelte wissend. Vor Scham wurde es Louisa noch heißer.

         	„Novros“, sagte Rafael und erhob sich abrupt. „Es wird langsam Zeit für unsere geschäftliche Besprechung.“

         	„Stimmt.“ Die dunklen Augen des Mannes glänzten.

         	„Entschuldigt mich.“ Höflich nickte Rafael den anderen Gästen zu und schenkte Dominique ein Lächeln. „Geht schon mal vor auf die Terrasse. Wir kommen gleich nach. Würden Sie meine Gäste bitte zur Terrasse führen, Miss Grey?“

         	„Selbstverständlich, Sir.“ Louisa versagte fast die Stimme.

         	Schon bald versammelten sich die Gäste in kleinen Gruppen auf der im Mondschein liegenden Terrasse und genossen den Ausblick über den Garten und den glitzernden Bosporus. Louisa wies die Kellner an, Gebäck, türkischen Kaffee, Cognac und Liköre auf silbernen Tabletts zu servieren. Als alle beschäftigt zu sein schienen, blinzelte Louisa nervös und betrachtete den mit Sternen übersäten Abendhimmel.

         	Gestern war sie noch Rafaels Geliebte gewesen. Gestern hatte sie sich frei und unbeschwert gefühlt. Und sie hatte alles gehabt, was sie sich je hätte wünschen können.

         	Wie schnell sich doch alles ändern konnte.

         	Im nächsten Jahr würde sie Mutter werden und sich liebevoll um ihr Baby kümmern.

         	Aber hätte ihr Kind auch einen Vater? Würde Rafael ihr Baby lieben oder es zurückweisen, weil es ihm praktisch aufgedrängt wurde?

         	Louisa erschauerte ängstlich, denn sie fürchtete, die Antwort bereits zu kennen. Rafael wollte sich nicht an eine Frau binden. Ein Kind käme für ihn erst recht nicht infrage. Wie dumm von ihr, sich etwas anderes zu erträumen.

         	Am liebsten wäre sie auf der Stelle davongelaufen. Dann hätte Rafael keine Chance, sie und das Kind zurückzuweisen.

         	Sie atmete tief durch. Die Gäste auf der Terrasse plauderten und flirteten angeregt miteinander. Nur sie stand mal wieder abseits. Energisch nahm sie sich vor, Rafael die Wahrheit zu sagen, auch auf die Gefahr hin, dass er die Neuigkeit alles andere als erfreut aufnehmen würde.

         Rafael ging durch die Hölle.

         	Den ganzen Abend war er abgelenkt gewesen. Erst durch die Rückkehr nach Istanbul, dann durch seine Gäste und die Geburtstagsfeier. Und schließlich durch die geschäftliche Vereinbarung, die er nun zum Abschluss zu bringen gedachte.

         	Am meisten fühlte er sich allerdings durch Louisa abgelenkt.

         	Verzweifelt versuchte er, jeden Gedanken an sie zu unterbinden, sie auf Distanz zu halten. Er wollte unbedingt das Arbeitgeber-Arbeitnehmer-Verhältnis zwischen ihnen wiederherstellen. Hatte er ihr nicht versprochen, das wäre ganz einfach? Auf der Rückfahrt nach Istanbul hatte er vollmundig behauptet, alles würde wieder so sein, wie vor ihrem Kurztrip nach Griechenland. Doch dieses Mal war sein schöner Plan fehlgeschlagen.

         	Nachdem sie sich zwei Tage und zwei Nächte immer wieder geliebt hatten, begehrte er sie mehr denn je.

         	Zu allem Überfluss musste Louisa auch noch in diesem sexy Kleid auftauchen. Sie wirkte wie das verkörperte Sexsymbol schlechthin. Wollte sie ihn um den Verstand bringen? Oder ahnte sie bereits, dass sein Plan nicht funktionierte und sie sich einen neuen Chef suchen musste?

         	Frustriert ballte er die Hände zu Fäusten. Sowie er sie in dem atemberaubenden Kleid erblickt hatte, war er verzweifelt darauf bedacht gewesen, sie den lüsternen Blicken anderer Männer vorzuenthalten. Insbesondere sein Konkurrent Alexandros Novros sollte sie nicht sehen. Er hatte den griechischen Rivalen zu seiner Dinnerparty eingeladen, weil er das Immobiliengeschäft in Paris endlich abschließen wollte. Dabei konnte er den Mann nicht leiden. Verglichen mit dem skrupellosen Womanizer Novros war er selbst ein Heiliger. Deshalb hatte er Louisa gebeten, sich wieder umzuziehen, bevor er eintraf. So atemberaubend schön und glamourös hatte er sie noch nie zuvor gesehen. Bei ihrem hinreißenden Anblick war ihm sofort bewusst geworden, dass sie in diesem Aufzug die Aufmerksamkeit der falschen Männer auf sich ziehen würde.

         	„Ach, übrigens“, begann der Grieche kühl, als sie durch die Eingangshalle gingen. „Ich habe Ihnen noch gar nicht zum Geburtstag gratuliert.“

         	„Danke.“ Rafael fühlte sich mit seinen nunmehr siebenunddreißig Jahren nicht mehr so jung und unbezwingbar. Auch die Geschichte mit seinem Vater hatte Spuren auf seiner Seele hinterlassen. Rafael wollte nur noch fort aus Istanbul.

         	Er hatte viele Freunde rund um den Erdball. Sie waren amüsant und geistreich. Die Frauen schön und willig. Trotzdem konnte er gut ohne sie alle auskommen. Sie waren ihm herzlich gleichgültig. Das traf besonders auf die Gäste seiner Geburtstagsparty zu. Am liebsten hätte er sie alle hinauskomplimentiert, um allein zu sein. Allein mit … ihr.

         	„Ihre schöne Villa hier gefällt mir“, bemerkte Alexandros Novros, als er Rafael zum Arbeitszimmer folgte. „Sie sagten, Ihre Haushälterin hätte die Renovierungsarbeiten beaufsichtigt?“, erkundigte er sich. „Diese süße Kleine in dem sexy schwarzen Kleid?“

         	„Ja“, knurrte Rafael mürrisch und knipste das Licht im Arbeitszimmer an, bevor er die Tür hinter sich zuzog und einen Stapel Dokumente vom Schreibtisch nahm. „Ihre Anwälte haben heute Morgen die überarbeiteten Seiten geschickt. Sie brauchen nur noch zu unterschreiben.“

         	„Hat sie einen Freund?“

         	„Wer?“

         	„Ihre Haushälterin.“

         	„Das geht Sie einen feuchten Kehricht an!“

         	Novros lächelte amüsiert, nahm in einem Sessel Platz und blätterte flüchtig die Verträge durch.

         	Rafael setzte sich an den Schreibtisch und ließ den Griechen keine Sekunde lang aus den Augen. Ich hätte sein Angebot ablehnen sollen, einen Kurzurlaub auf seiner Privatinsel zu machen, dachte Rafael mürrisch. Irgendwie hatte er jetzt nämlich das Gefühl, in seiner Schuld zu stehen. Und das konnte er überhaupt nicht gebrauchen. Er wollte die im prestigeträchtigen Geschäftsviertel La Défense gelegene Immobilie ohne weitere Verzögerung erwerben und den Mann möglichst umgehend loswerden, bevor er weitere Fragen nach Louisa stellen konnte.

         	„Scheint alles in Ordnung zu sein.“ Novros sah auf und lächelte lässig. „Überlassen Sie mir Ihre Haushälterin als Zugabe, dann unterschreibe ich.“

         	Vor Wut hätte Rafael fast den Füllfederhalter in seiner Hand zerquetscht. „Vorsicht“, stieß er mit gefährlich leiser Stimme warnend hervor. „Erwähnen Sie sie nie wieder! Und wagen Sie ja nicht, sie auch nur anzusehen!“

         	Novros zog nur eine Augenbraue hoch. „Ach, so ist das“, sagte er und widmete sich wieder der Lektüre des Vertrages. Schließlich warf er ihn auf den Tisch. „Tut mir leid, aber ich muss mir das noch einmal überlegen.“

         	Rafael musterte ihn wütend. Er musste das Geschäft umgehend unter Dach und Fach bringen, sonst konnte er den Zeitplan für den Umbau nicht einhalten. Und das würde ihn Millionen kosten. Natürlich wusste Novros das nur zu genau. Rafael wollte in Paris einen neuen Sitz seines multinationalen Konzerns aufbauen und hatte sich mit Novros bereits auf den Kaufpreis geeinigt. Am liebsten hätte er dem Mann einen gezielten Faustschlag verpasst.

         	Stattdessen lächelte er.

         	„Ich bin bereit, noch etwas draufzulegen“, erklärte Rafael. „Unterschreiben Sie den Vertrag, und als Zugabe bekommen Sie dieses Anwesen hier.“ Er machte eine ausholende Geste.

         	Alexandros Novros musterte ihn erstaunt.

         	Dann unterschrieb er wortlos den Vertrag und grinste breit. „Das wäre nicht nötig gewesen. Ich hätte Ihnen die Immobilie in Paris auch zu einem niedrigeren Preis überlassen.“

         	Rafael ließ sich nicht provozieren. Schweigend griff er nach dem Vertrag und legte ihn in den Safe. „Und ich hätte dieses Haus für einen einzigen Euro verkauft.“

         	Sein Gegenüber schnaubte ungläubig. „Dann haben wir ja beide ein gutes Geschäft gemacht“, konstatierte er trocken und schaute interessiert um sich. „Wie lange brauchen Sie für den Auszug aus meinem Haus?“

         	„Ein Woche.“

         	„Abgemacht.“ Novros erhob sich und ging zur Tür, wo er sich noch einmal umdrehte. „Bei Ihrer kleinen Haushälterin handelt es sich wohl um Ihre Geliebte, die Sie auf meine Insel begleitet hat, oder?“

         	Unmerklich zuckte Rafael zusammen. Es ärgerte ihn, dass dieser Mann sein Geheimnis erraten und dass er Louisa überhaupt bemerkt hatte. „Erstaunt Sie das?“

         	„Nein, nicht nachdem ich sie kennengelernt habe.“ Novros zögerte, bevor er hinzufügte: „Aber Sie sollten auf der Hut sein.“

         	„Wie meinen Sie das?“

         	„Die Kleine ist keine Unbekannte.“

         	Rafael war fassungslos. Novros wusste etwas über Louisa? Sehr seltsam. „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.“

         	„Ach, Sie wissen nichts davon? Also, Ihre Miss Grey hat mal für einen Freund von mir in Miami gearbeitet. Sie hat ihm schöne Augen gemacht, ihn aber nicht rangelassen. Also hat er sich mit ihr verlobt. Als er begann, das Interesse an ihr zu verlieren, hat sie ihre jüngere Schwester eingeladen. Die hat ihn sofort verführt. Inzwischen war mein Freund so ausgehungert nach Sex, dass er nicht einmal an Verhütung gedacht hat. Natürlich hat er sie geschwängert, wie die Schwestern es geplant hatten. Der Mann fühlte sich verpflichtet, die Schwangere zu heiraten.“ Der Grieche lächelte bewundernd. „Das war wirklich ein ziemlich cleverer Plan.“

         	Ein eiskalter Schauer lief Rafael über den Rücken.

         	„Ich erzähle Ihnen das nur von Junggeselle zu Junggeselle. Sie verstehen schon.“

         	Rafael wurde es abwechselnd heiß und kalt.

         	War das etwa Louisas Geheimnis? Hatten sie und ihre Schwester es wirklich darauf angelegt, sich von reichen Männern schwängern zu lassen, um sie so zur Heirat zu zwingen?

         	Siedendheiß fiel ihm das Telefongespräch mit der Ehefrau von Louisas vorherigem Arbeitgeber ein. Natürlich hatte die Louisa in den höchsten Tönen gelobt. Schließlich handelte es sich ja um ihre Schwester!

         	„Fallen Sie bloß nicht auf ihren Trick herein!“ Novros lächelte schadenfroh und blickte sich noch einmal im Arbeitszimmer um. „Aber ich muss sagen, Geschmack hat sie. Das Anwesen befindet sich in einem exzellenten Zustand. Die Kleine ist wirklich clever und dazu noch eine Schönheit. Sie können sie gern zu mir schicken, wenn Sie ihrer überdrüssig geworden sind.“

         	Mit diesen Worten verschwand Novros und ließ einen sehr nachdenklichen Rafael zurück.

         	Louisa hatte ihm versichert, die Pille zu nehmen, und er hatte ihr blind vertraut. Louisa Grey würde ihn niemals belügen, da war er sich völlig sicher gewesen. Ausgerechnet er hatte einer Frau vertraut.

         	Aber entsprachen die Schilderungen des griechischen Unternehmers der Wahrheit? War Louisa wirklich darauf aus gewesen, von ihm schwanger zu werden?

         	Gelegenheiten hatte es zur Genüge gegeben. Auch auf der Insel hatte er nicht verhütet. Wahrscheinlich erwartete sie bereits ein Kind von ihm.

         	Müde legte er die Hände auf die Schreibtischplatte und drückte sich hoch, dann atmete er tief durch, kniff kurz die Augen zu und ballte die Hände zu Fäusten. Dann ging er hinaus in den Garten.

         	Dort traf er auf Dominique, die schmollend im Mondschein auf ihn wartete.

         	„Ich warte schon eine Ewigkeit auf dich, Darling“, sagte sie leicht vorwurfsvoll.

         	Wahrscheinlich hielt sie das für sexy.

         	Lächelnd wollte sie sich an ihn schmiegen, doch er stieß sie kühl von sich.

         	„Fahr nach Hause, Dominique“, stieß er leise hervor. „Die Party ist vorbei.“

         	Er ließ die fassungslose Französin einfach stehen und machte sich auf den Weg zur Terrasse, wo er den Ursprung seines Verlangens, seiner Qual und seiner Wut entdeckte: Louisa.

      

   
      
         5. KAPITEL

         An den Bäumen hingen bunte Lampions, sie bewegten sich in der leichten Abendbrise und beleuchteten den Garten. Geschäftig sammelte Louisa auf der Terrasse das Geschirr ein.

         	Nach dem Dessert hatten die meisten Gäste sich schnell verabschiedet. Dominique Lepetit hielt sich allerdings noch im Garten auf, wie Louisa unschwer an dem glockenhellen Lachen der Französin erkennen konnte.

         	Lauschend hob Louisa den Kopf. Jetzt hörte sie auch Rafaels tiefe Stimme und wieder dieses durchdringende Lachen. Tränen der Wut und Enttäuschung schimmerten in Louisas Augen. Sie wandte sich ab und begann energisch, eine Steintischplatte abzuwischen, bevor sie weiteres Geschirr und eine silberne Kaffeekanne aufs Tablett stellte. Vom Blätterteiggebäck war noch etwas übrig, aber die Nusskekse waren alle aufgegessen. Rafael hatte keinen einzigen abbekommen.

         	Louisa sah auf, als sie hinter sich Schritte vernahm.

         	Ein großer, dunkelhaariger Mann stand auf der anderen Seite der Terrasse und musterte Louisa mit Wohlgefallen.

         	„Sie sind Miss Grey?“

         	„Ja.“

         	„Die Kekse, die sie gebacken haben, waren köstlich. Verraten Sie mir die Zutaten?“

         	Sie atmete tief durch. „Das geht nicht. Es handelt sich um mein Geheimrezept.“

         	„Ein Geheimnis. Wie entzückend.“ Sie erkannte den Mann als Alexandros Novros, er sah zwar gut aus, aber er hatte einen brutalen Zug um den Mund. „Und wenn ich Ihnen eine Million Dollar für das Rezept biete?“

         	Kühl begegnete sie seinem Blick. „Dann würde ich es Ihnen trotzdem nicht geben. Es gehört mir.“

         	Einen Moment lang starrte er sie sprachlos an. Dann lächelte er. „Wie schön für Sie.“

         	Im nächsten Augenblick war er verschwunden, und Louisa wunderte sich über die kryptische Bemerkung. Schließlich hob sie das schwere Tablett hoch, auf dem sich schmutzige Teller, Whisky- und Cognacflaschen, Gläser, Tassen und Kannen drängten.

         	„Was wollte er von dir?“

         	Louisa wäre fast das Tablett aus den Händen gefallen, als sie Rafaels harsche Stimme hinter sich hörte.

         	Geistesgegenwärtig nahm er es ihr ab und stellte es auf die Steinplatte. Wütend musterte er Louisa. „Was hat Novros gesagt?“

         	Was hatte Rafael denn nur? Verständnislos schüttelte Louisa den Kopf. „Nichts weiter.“

         	„Du lügst. Ich habe doch gesehen, dass er mit dir gesprochen hat. Wollte er dich abwerben?“ Mit hartem Griff umfasste er ihre Handgelenke und musterte Louisa wütend. „Hat er dir ein Angebot gemacht?“

         	Seine heftige Reaktion machte sie fassungslos. „Nein.“

         	„Was dann?“, rief er aufgebracht.

         	„Ich weiß es nicht. Ich kann mir selbst keinen Reim darauf machen.“

         	„Dann wiederhole jetzt gefälligst, was er gesagt hat!“ Rafael schüttelte sie wütend.

         	Louisa senkte den Blick. „Er hat mir eine Million Dollar für mein Keksrezept geboten, und als ich ablehnte, hat er noch gesagt: ‚Wie schön für Sie.‘“

         	Rafaels harte Miene wirkte im fahlen Mondlicht wie in Stein gemeißelt.

         	„Hast du eine Ahnung, was das zu bedeuten hat?“, fragte sie leise.

         	Doch er schüttelte nur wütend den Kopf.

         	Nervös befeuchtete sie sich die Lippen. Worüber regte Rafael sich so auf? Diese zornige, fast brutale Miene war ihr gar nicht geheuer. Sie beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen, befreite sich aus seinem Griff und fragte energisch: „Was ist eigentlich plötzlich in dich gefahren?“

         	„Das weißt du ganz genau.“

         	„Habt ihr die geschäftliche Vereinbarung doch nicht getroffen?“

         	Rafael lächelte sarkastisch. „Interessant, dass du das vermutest. Bei dir dreht sich immer alles ums Geld, oder?“

         	Erst die kryptische Bemerkung des Griechen, nun Rafaels seltsame Unterstellung, heute Abend wurde sie einfach nicht schlau aus den Männern. Louisa schluckte schwer. Dann griff sie nach dem Tuch, mit dem sie die Steinplatte abgewischt hatte, und atmete tief durch. „Miss Lepetit sucht dich bestimmt schon.“

         	„Miss Lepetit ist gegangen“, stieß er wütend hervor. „Die Gäste sind alle fort. Wir sind … allein.“

         	„Oh.“ Plötzlich wurde ihr Mund ganz trocken. Louisas Herz klopfte heftig. Vielleicht war dies ihre einzige Chance, Rafael zu sagen, dass sie schwanger war.

         	Aber konnte sie das wirklich wagen? Er verhielt sich so merkwürdig. Nervös spielte sie mit dem feuchten Tuch in ihren Händen. „Ich muss dir etwas sagen, Rafael“, wisperte sie mit versagender Stimme. „Es ist wichtig.“

         	Als er ihre Schultern mit hartem Griff umfasste, fiel ihr vor Schreck das Tuch aus den Händen.

         	„Worum geht es?“, fragte er mit gefährlich leiser Stimme.

         	Forschend sah sie ihn an. Ahnte er etwa, dass sie schwanger war?

         	Nervös befeuchtete sie sich die Lippen. „Ich hätte es nie für möglich gehalten. Ich habe versucht, es zu verdrängen, aber …“

         	„Lass mich raten.“ Er lächelte sarkastisch. „Du hast dich unsterblich in mich verliebt.“

         	Ihr stockte der Atem. Dann riss sie sich zusammen und gestand Rafael die Wahrheit.

         	„Ja“, wisperte sie.

         	Er musterte sie mit hartem Blick. „Du hast mir lange Zeit Rätsel aufgegeben, Louisa. Ich habe mir fast die Zähne an der Lösung ausgebissen.“ Behutsam strich er ihr eine Strähne aus dem Gesicht. „Jetzt verstehe ich dich endlich.“

         	Sie erschauerte und schloss die Augen.

         	Wurde ihr Traum doch noch wahr? Erwiderte Rafael ihre Liebe? Würde er sie liebevoll an sich ziehen und küssen, wenn sie ihm gleich erzählte, dass sie ein Baby erwartete?

         	Louisa wagte kaum zu atmen.

         	„Du hast mir eine Falle gestellt“, behauptete er harsch. „Genau wie du und deine Schwester es bei deinem letzten Arbeitgeber getan haben.“

         	Louisa riss die Augen auf. „Meine … meine Schwester?“

         	In seinem Blick las sie so etwas wie Hass. Vor Schreck stockte ihr der Atem.

         	„Ich dachte, ich könnte dir vertrauen“, sagte Rafael leise. „Aber es war eine abgekartete Sache, oder?“

         	„Nein.“ Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. „Du irrst dich.“

         	Er lachte nur verbittert.

         	„Ich habe dir vertraut, wie ich noch nie zuvor einer Frau vertraut habe. Und du hattest fünf Jahre lang nichts Besseres zu tun, als mich systematisch in die Falle zu locken.“

         	Tränen schimmerten in ihren Augen. Wie konnte er nur so etwas von ihr denken? „Aber ich habe nicht …“

         	„Sag mir die Wahrheit, Louisa!“, herrschte er sie an. „Als du behauptet hast, die Pille zu nehmen, hast du mich da belogen?“

         	Entsetzt kniff Louisa kurz die Augen zu. Was für ein Albtraum!

         	Schweigen ist auch eine Antwort, dachte Rafael wütend. „Und ich habe mir noch die Mühe gemacht, mich bei deinem vorherigen Arbeitgeber nach dir zu erkundigen. Seine Frau hat dich in den höchsten Tönen gelobt. Jetzt ist mir auch klar, wieso: Ich hatte deine Schwester am Apparat, und die wollte dir natürlich helfen, dir auch einen reichen Fisch zu angeln. Schließlich hattest du ja auch dafür gesorgt, dass sie einen guten Fang gemacht hat.“

         	Louisa wich zurück. Tränen kullerten ihr über die Wangen. Das war alles so gemein und ungerecht! „Das war alles ganz anders“, schluchzte sie.

         	„Ach? Wie war es denn?“

         	Eigentlich wollte sie nie mehr über die Vergangenheit sprechen, aber sie hatte keine Wahl. Ihrem Kind zuliebe musste sie Rafael verständlich machen, dass sie tatsächlich ungewollt schwanger geworden war. Nicht im Traum wäre ihr eingefallen, Rafael in eine Falle zu locken!

         	„Vor fünf Jahren habe ich mich in meinen Boss verliebt“, gestand sie leise. „Ich war erst einige Monate bei Matthias beschäftigt, als er mir einen Heiratsantrag machte.“ Es kostete sie große Überwindung, darüber zu sprechen. „Ich wollte aber erst in der Hochzeitsnacht mit ihm schlafen. Ich war noch so jung und idealistisch. Dann kam meine kleine Schwester in den Semesterferien zu Besuch.“ Verzweifelt schaute Louisa Rafael in die Augen. „Am Abend unserer Verlobungsfeier hat Katie mir gestanden, dass sie ein Baby von Matthias erwartet und er nicht mich, sondern sie heiraten wird.“

         	Rafael atmete tief durch. Doch statt Louisa tröstend in die Arme zu nehmen, musterte er sie, als hätte sie ihn betrogen.

         	„Genauso wie ihr es von Anfang an geplant hattet. Du verweigerst dich ihm, deine Schwester lockt ihn in ihr Bett und Bingo! Schon sitzt er in der Falle. Und ich bin dir in die Falle gegangen, Louisa.“ Sein eisiger Blick streifte sie. „Dabei hatte ich mich noch gefragt, wieso eine Jungfrau, die keinen Freund hat, die Pille nimmt.“

         	„Ich habe dir die medizinischen Gründe doch erklärt.“

         	Rafael hörte ihr gar nicht zu. „Dein Plan ist aufgegangen. Bei meiner Rückkehr nach Paris fand ich dich weinend vor und wollte dich trösten. Wie praktisch, dass keine Kondome in der Wohnung waren. Wahrscheinlich hattest du sie entsorgt, damit ich ungeschützt mit dir schlafe und dich schwängere. Und ich Idiot tappe blindlings in die Falle.“

         	Entsetzt sah Louisa ihn an. Sie hatte sich ihm anvertraut, wie noch keinem Menschen zuvor. Aber statt Mitleid zu haben, drehte er ihr einfach jedes Wort im Mund herum und stellte haarsträubende Behauptungen auf! Langsam wurde sie wütend.

         	„Ich hatte vergessen, neue zu besorgen. Vielleicht lag es daran, dass du so einen immensen Verschleiß hattest, dass ich mit den Einkäufen kaum hinterhergekommen bin.“ Trotzig funkelte sie ihn an.

         	Rafael verschränkte die Arme. „Zuerst hast du die eiserne Jungfrau gespielt, weil du genau wusstest, wie mich das reizen würde. Dann weinst du dir die Augen aus dem Kopf, damit ich dich tröste. Und du weißt ja, wie ich Trost spende. Und dann …“

         	„Woher hätte ich denn wissen sollen, dass du so früh von deiner Verabredung zurückkommst und mich verführst?“

         	„Dann bist du also nicht schwanger?“

         	Ihr stockte der Atem. Das war ja schlimmer als der schrecklichste Albtraum. Was sollte sie nur tun? Rafael wirkte in diesem Moment wie der Teufel persönlich. Erschrocken wich sie einen Schritt zurück.

         	Wie sollte sie Rafael nach all seinen Unterstellungen die Wahrheit sagen? Es war unmöglich. Sie musste zu einer Notlüge greifen. Doch das fiel ihr unendlich schwer. Außerdem fühlte sie sich furchtbar erschöpft und ständig den Tränen nahe. Offensichtlich spielten ihre Hormone schon verrückt. Und es war ja auch wirklich ein anstrengender Tag gewesen.

         	Plötzlich hatte sie die rettende Idee.

         	Louisa atmete tief durch und blickte langsam zu Rafael auf. Sie konnte ohne seine Liebe leben. Es war ihr schon einmal gelungen, ihre Gefühle komplett zu ignorieren.

         	
            Aber er musste ihr Baby lieb haben.
         

         
            	Wenn Rafael seinen Sohn oder seine Tochter schlecht behandelte und spüren ließ, dass sie unerwünscht waren … Nein, das durfte sie nicht zulassen. Lieber würde sie die Existenz ihres Kindes leugnen, als es unglücklich zu machen.

         	Behutsam streichelte Rafael ihre Wange. Doch sein Blick war alles andere als sanft. Louisa beschlich das verstörende Gefühl, selbst in der Falle zu sitzen. Plötzlich hatte sie Angst.

         	„Ich muss nur eins wissen“, sagte Rafael leise. „Dann entscheidet sich, ob ich verrückt war, dich für die einzige ehrliche Frau zu halten, die es auf der Welt gibt. Bitte beantworte meine Frage, Louisa. Bist du schwanger?“

         	Angespannt wartete er auf ihre Antwort.

         	Louisa wagte nicht, ihm in die Augen zu sehen.

         	„Könntest du ein Baby lieb haben?“, erkundigte sie sich leise.

         	Rafael stöhnte ungeduldig. „Lenk jetzt nicht vom Thema ab. Beantworte meine Frage!“

         	„Wenn ich ungewollt schwanger wäre, muss das doch nichts mit Geld zu tun haben, oder? Sondern mit … mit …“

         	„Liebe?“, schlug er vor und lachte sarkastisch.

         	Sie nickte schweigend und schaute ihn mit großen Augen verzweifelt an.

         	Instinktiv wollte er sie tröstend an sich ziehen. Den gleichen Impuls hatte er verspürte, als sie ihm gestanden hatte, sich in ihren vorherigen Chef verliebt zu haben, den ihre eigene Schwester ihr dann ausgespannt hatte. Gerade noch rechtzeitig war ihm eingefallen, dass dies wohl zu ihrer Masche gehörte. Ihre Unschuld, ihr Schmerz, ihre angebliche Liebe – war das alles nur Show? Spielte sie ihm diese Gefühle vor, damit er sie heiratete?

         	Ihm wurde übel. „Eine gewöhnliche Haushälterin lässt sich nicht grundlos von einem reichen Mann schwängern. Sie erwartet eine Gegenleistung.“

         	Louisa wurde bleich. Dann riss sie sich zusammen und gab sich kühl und abweisend. Diese Miene kannte er nur zu gut. „Ich bin also eine ganz gewöhnliche Haushälterin?“, fragte sie leise und funkelte ihn wütend an. „Und was für eine Gegenleistung erwarte ich, deiner Meinung nach?“

         	„Du erwartest, dass ich dich heirate.“

         	Sie verschluckte sich fast. „Heiraten?“

         	„Wenn du ein Kind von mir erwartest, hätte ich wohl kaum eine andere Wahl“, erklärte er frustriert.

         	Wortlos starrten sie einander an.

         	Die Anspannung setzte Rafael sehr zu. Er hatte sich geschworen, sich nie wieder an eine Frau zu binden. Einmal reichte ihm. Damals war er siebzehn gewesen und verliebt in eine ältere Frau, die ihn prompt hatte fallen lassen, nachdem sie sich einen reichen Mann geangelt hatte. Als Rafael sie auf Knien angefleht hatte, ihn zu heiraten, hatte sie nur über seinen unscheinbaren Brillantring gelacht. Das schwindende Vermögen der Familie Cruz konnte sie nicht locken. Sie wollte einen Mann mit viel Geld haben. Das war ihr wichtiger, als Rafaels sexy Körper.

         	Mit achtzehn setzte er sich das Ziel, es selbst zu Reichtum und Wohlstand zu bringen. Zehn Jahre später hatte er die Frau und ihren Mann in den finanziellen Ruin getrieben.

         	Niemals würde er zulassen, einer Frau wieder tiefe Gefühle entgegenzubringen. Deshalb kam es für ihn auch nicht infrage, Kinder in die Welt zu setzen. Keine Frau durfte je wieder Macht über ihn besitzen. Er könnte es nicht ertragen, je wieder von einer Frau verletzt zu werden.

         	Schon gar nicht von Louisa. Sie besaß bereits zu viel Macht über ihn.

         	Unbewusst ließ er den Blick zu ihrem sinnlichen Mund gleiten. Er begehrte sie so sehr, obwohl er befürchten musste, dass sie eine ganz ausgekochte Lügnerin war, die ihm ihre Gefühle nur vorgespielt hatte.

         	„Du würdest mich also tatsächlich heiraten, wenn ich schwanger wäre?“, fragte sie leise.

         	Darauf hatte sie es also tatsächlich abgesehen. Sie war keinen Deut besser als die anderen Frauen.

         	Rafael räusperte sich. „Ich würde niemals zulassen, dass mein Kind bei einem anderen Mann aufwächst. Also würde ich dich heiraten. Willst du das, Louisa? Hast du das von Anfang an geplant?“

         	Sie wandte den Blick ab und schaute hinaus auf den Bosporus. Jenseits des Flusses lag ein anderer Kontinent: Asien.

         	Frustriert ballte Rafael die Hände zu Fäusten. Warum antwortete Louisa nicht? Obwohl sie neben ihm stand, schien sie sich unmerklich weit von ihm entfernt zu haben. Ihm wurde bewusst, dass er sie eigentlich gar nicht richtig kannte.

         	„Wärst du ein guter Vater?“, flüsterte sie, ohne ihn anzusehen. „Würdest du unser Kind lieb haben?“

         	Er betrachtete ihr schönes Profil. Sie war die schönste, geheimnisvollste Frau, der er je begegnet war. Und genau deswegen hasste er sie.

         	„Ich würde dich um des Kindes wegen heiraten. Aber ich würde es dir heimzahlen, mich zu dieser Ehe gezwungen zu haben.“ Wieder schob er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und spürte, wie Louisa zitterte. Er beugte sich vor und flüsterte in ihr Ohr: „Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich es dir heimzahlen werde.“

         	Furchtsam sah sie ihn an. „Wie meinst du das?“

         	Mit einem gehässigen Lächeln richtete er sich wieder auf. „Ich werde mich mit dir im Bett vergnügen, bis ich genug von dir habe. Ich werde dich besitzen. Aber niemals wirst du mich besitzen.“

         	Louisa war fassungslos. „Aber würdest du unser Baby lieb haben?“, fragte sie erneut.

         	Jetzt riss ihm endgültig der Geduldsfaden. Ständig wich Louisa ihm aus. Ärgerlich zog er sein Handy aus der Tasche, wählte eine Nummer und verlangte einen Dr. Vincent zu sprechen.

         	„Was soll das, Rafael?“, fragte Louisa besorgt.

         	Er musterte sie kühl. „Wenn du mir nicht selbst sagst, ob du schwanger bist, werde ich dich von meinem Hausarzt in Paris untersuchen lassen.“

         	Sie riss ihm das Telefon aus der Hand und klappte es zu. Dann atmete sie tief durch.

         	„Ich höre, Louisa.“

         	„Ich …“ Nervös befeuchtete sie sich die Lippen.

         	Rafael wurde immer wütender.

         	„Ich …“ Wieder atmete sie tief durch und setzte erneut an, nachdem sie kurz die Augen geschlossen hatte. „Ich bin nicht schwanger.“

         	Ungläubig musterte er sie. „Du bist nicht schwanger?“

         	Sie schaute ihn nur schweigend an.

         	Das Gefühl der Erleichterung nahm ihm fast den Atem.

         	Dann hatte er sie also doch richtig eingeschätzt. Er konnte ihr vertrauen!

         	Aber das hieße auch, dass er sie gerade sehr schlecht behandelt hatte. Wieso hatte er diesem griechischen Mistkerl Novros überhaupt zugehört? Der hatte ihm diesen Floh ins Ohr gesetzt. Wahrscheinlich in der Absicht, einen Keil zwischen Louisa und ihn zu treiben, um Louisa selbst einstellen zu können.

         	Schuldbewusst rieb Rafael sich den Nacken. „Bitte entschuldige, Louisa“, sagte er kleinlaut. „Ich habe mich wie ein Narr aufgeführt. Ich hätte wissen müssen, dass ich dir vertrauen kann.“

         	Doch als er sie an sich ziehen wollte, wich sie ihm aus.

         	Rafael verfluchte den Griechen, dem es mit wenigen Worten gelungen war, seinen ganzen Haushalt durcheinanderzubringen.

         	Schließlich beruhigte er sich wieder und gab sich betont locker. „So, Miss Grey, Ihre haushälterischen Fähigkeiten werden dringend in Buenos Aires benötigt. Hier gibt es sowieso nichts mehr zu tun, weil ich das Anwesen gerade verschenkt habe.“

         	„Wie bitte?“

         	„Sie fliegen morgen früh nach Argentinien. Ich komme in ein, zwei Wochen nach, sobald ich das Projekt in Paris auf den Weg gebracht habe.“

         	Einen Moment lang sah sie ihn schweigend an. Dann sagte sie nur ein einziges Wort.

         	„Nein.“

         	Er versuchte es noch einmal. „Sie haben sich eine Gehaltserhöhung verdient. Ich werde Ihr Gehalt verdoppeln.“

         	„Nein!“ Wütend funkelte sie ihn an. „Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen und diese erniedrigende Behandlung keinesfalls verdient. Mein einziger Fehler bestand darin, mit einem skrupellosen Playboy geschlafen zu haben. Dabei wusste ich doch, was für ein Typ du bist.“

         	„Aber Louisa! Ich wollte dich doch nicht …“

         	„Ich bin noch nicht fertig.“ Wütend fuhr sie ihm ins Wort. „Seit Wochen frage ich mich, wie es zu der gemeinsamen Nacht in Paris kommen konnte. Und dann haben wir auch noch zwei Tage zusammen auf dieser griechischen Insel verbracht. Ich konnte einfach nicht mehr widerstehen. Ich habe mich seit Jahren nach dir gesehnt und immer wieder Entschuldigungen für deinen schlechten Lebenswandel gefunden. Ich habe mir eingeredet, du hättest einen guten Kern. Und ich habe jahrelang geschuftet, um dir das Leben so angenehm wie möglich zu machen. Aber jetzt hast du mir dein wahres Gesicht gezeigt. Es ist mir unbegreiflich, wie ich mich in so einen kaltherzigen, egoistischen Mistkerl verlieben konnte.“

         	„Ich habe dich nie gebeten, mich zu lieben“, stieß Rafael hervor. „Und ich habe dich gut bezahlt.“

         	„Damit ist jetzt Schluss. Ich nehme keinen einzigen Cent mehr von dir an.“ Sie war außer sich vor Wut.

         	„Bitte beruhige dich, Louisa“, bat er beschwichtigend. „Ich verstehe ja, dass du dich über meine unberechtigten Vorwürfe aufregst. Aber ich habe mich doch dafür entschuldigt. Ich hätte wissen müssen, dass du mir niemals ein Kind anhängen würdest. Bitte verzeih mir meine Dummheit. Lass uns diese unschöne Geschichte vergessen und wieder in unsere alten Rollen schlüpfen. Du bist meine wertvollste Haushälterin, und ich bin dein Boss.“

         	Energisch schüttelte sie den Kopf. „Ich werde nie wieder für dich arbeiten“, sagte sie mit fester Stimme. „Ich bin fertig mit dir, Rafael. Und ich will dich nie mehr wiedersehen.“ Herausfordernd sah sie ihm in die Augen. „Ich kündige.“

      

   
      
         6. KAPITEL

         
            Sechzehn Monate später
         

         Zu Beginn der Frühjahrssaison in Key West hatte den ganzen Tag Hochbetrieb in der Bäckerei geherrscht. Es war ein warmer, sonniger Tag, das Meer glitzerte türkisblau, und ganz in der Nähe hatte ein Kreuzfahrtschiff angelegt. Louisa schätzte, dass sie mittlerweile alle Touristen vom Schiff bedient hatte. Dabei war es noch früh am Nachmittag. Geschickt sortierte sie Nachschub aus der Backstube ein und warf einen flüchtigen Blick durchs Schaufenster der Bäckerei Grey.

         	Nachdem sie eine sechsköpfige Familie mit Doughnuts und Keksen versorgt hatte, wandte Louisa sich dem letzten Kunden zu, der geduldig gewartet hatte. „Guten Tag. Tut mir leid, dass sie so lange warten mussten.“

         	Erst jetzt konnte sie den Mann genauer betrachten, der bisher von den Touristen verdeckt worden war. Erschrocken hielt sie den Atem an und ließ die Kuchenzange zu Boden fallen.

         	Rafael lächelte amüsiert. „Hallo, Louisa. Wie geht’s dir?“

         	Sie brachte kein Wort heraus.

         	Vor mittlerweile fast anderthalb Jahren hatte sie diesen egoistischen Mann, der weder Frau noch Kinder wollte, in Istanbul verlassen. Und nun blickte er sie mit den gleichen Augen an wie ihr acht Monate alter Sohn. Das Baby schlief hinter ihr im Büro. Und Rafael hatte keine Ahnung von seiner Existenz!

         	Instinktiv machte sie einen Schritt nach rechts, um Rafael den Blick ins Büro zu verstellen. Was hatte Rafael überhaupt in Florida zu suchen? Wusste er etwa von Noah?

         	„Was willst du hier?“, stieß Louisa schließlich hervor.

         	„Du freust dich ja gar nicht über unser Wiedersehen.“ Rafael rieb sich verlegen den Nacken und lächelte schuldbewusst. „Demnach hast du den Brief nicht geschickt. Dabei hatte ich das so sehr gehofft.“

         	„Was für einen Brief?“ Sie bückte sich schnell nach der Kuchenzange und warf sie ins Spülbecken, damit Rafael nicht bemerkte, wie schockiert sie war. Dann hatte sie sich gefangen und wandte sich ihm wieder zu.

         	„Na ja, eigentlich war es eher ein Flyer mit Werbung für deine Bäckerei. Irgendjemand hat ihn mir in mein Pariser Büro geschickt.“

         	Ein eiskalter Schauer rieselte Louisa über den Rücken. Das konnte nur Katie gewesen sein. Verflixt! Na, die würde was zu hören kriegen!

         	Andererseits konnte ihr Rafaels Besuch egal sein. Schließlich hatte sie nichts von ihm zu befürchten. Er war weder ihr Boss noch ihr Liebhaber. Die Bäckerei gehörte ihr und ihrer Schwester, und sie konnte Rafael jederzeit aus dem Laden werfen.

         	Er hat überhaupt nichts gegen mich in der Hand, dachte Louisa.

         	Oder machte sie sich etwas vor? Wenn er von Noahs Existenz wusste …

         	Unauffällig versuchte sie, in seiner Miene zu lesen, und war sofort beruhigt. Rafael hatte keine Ahnung, dass er Vater geworden war, sonst hätte er ihr wohl kaum so herzlich zugelächelt.

         	„Was willst du, Rafael?“ fragte sie unfreundlich.

         	„Ich habe Appetit auf deine Nusskekse“, erklärte er unbekümmert. „Natürlich bezahle ich dafür.“

         	
            Zahlen, bezahlen, heimzahlen, schoss es ihr durch den Kopf. Sie musterte Rafael abweisend. „Ich dachte, ich hätte dir deutlich zu verstehen gegeben, dass ich dich nie wieder sehen will.“

         	„Stimmt. Aber als mir der Flyer ins Büro flatterte, habe ich gemerkt, dass ich dich gern sehen würde.“ Er lächelte. „Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?“

         	Mit diesem Lächeln hätte er jede Frau herumgekriegt. Aber nicht mich, dachte Louisa wütend, zauberte aber sofort ein freundliches Lächeln auf ihr Gesicht, als ein neuer Kunde den Laden betrat. Geduldig wartete Rafael, bis der Kunde mit einer Tüte Doughnuts in der Hand wieder hinaus auf die belebte Straße ging.

         	„Ich habe dir nichts zu sagen“, erklärte Louisa kühl. „Bitte geh jetzt.“

         	„Aber ich musste dich finden, Louisa. Ich wollte dir doch sagen, dass … es mir leid tut.“

         	Er entschuldigte sich? Sprachlos starrte sie ihn an.

         	„Es gibt nichts zu entschuldigen“, sagte sie schließlich. „Ich habe meine Kündigung nicht eine Sekunde lang bereut. Mein Leben hier ist genauso, wie ich es mir immer gewünscht habe. Du hast mir einen Gefallen getan.“

         	Nach ihrer überstürzten Abreise aus Istanbul war sie nach Miami zurückgekehrt, wo sie Katie als Witwe vorgefunden hatte, die in einem Wohnmobil hauste und kaum genug Geld besaß, um für sich und ihre fünfjährige Tochter zu sorgen. Sie hatten sich ausgesprochen und ihr Verhältnis zueinander war besser denn je.

         	„Wirklich?“ Das schien ihm nicht zu gefallen.

         	Louisa nickte kühl. Von ihren Ersparnissen hatte sie die Bäckerei in Key West gekauft. Das Familienunternehmen lief sehr gut. Sogar ihre kleine Nichte half schon begeistert mit. Tagsüber arbeiteten die Schwestern in Backstube und Laden, nach Feierabend zogen sie sich in die kleine Wohnung über der Bäckerei zurück.

         	Alles war perfekt. Sie hatte ihre Familie um sich, ein erfolgreiches Geschäft, das ihr auch noch viel Spaß machte, und es gab einige Freunde auf der Insel. Manchmal träumte sie noch von Rafael und sehnte sich nach seinen Umarmungen. Aber natürlich wusste sie, dass sie ohne ihn besser dran war.

         	Bekümmert ließ Rafael den Kopf hängen. Dann schaute er ihr in die Augen. „Seit du fort bist, habe ich mein unmögliches Verhalten dir gegenüber jeden Tag bereut. Ich hätte dir niemals misstrauen sollen.“

         	„Für mich ist die Sache erledigt.“

         	„Für mich aber nicht, Louisa.“ Verzweifelt fuhr er sich durchs dunkle Haar. „Ich habe dir vorgeworfen, es darauf anzulegen, von mir schwanger zu werden. Ausgerechnet dir! Dabei hätte ich wissen müssen, dass du so etwas niemals tun würdest.“

         	Unauffällig warf sie einen Blick über die Schulter ins Büro, wo ihr Baby schlief. Sie hörte seinen schweren Atem. Noah würde bald aufwachen und Hunger haben. Katie war unterwegs, um ihre Tochter von der Schule abzuholen, müsste aber jede Minute auftauchen, um ihre Schicht im Laden zu übernehmen.

         	Louisa hätte zu gern gewusst, warum Katie sich so in ihr Leben eingemischt hatte. Wahrscheinlich würde sie begeistert sein, Rafael hier zu sehen. Verflixt!

         	„Bitte verzeih mir, dass ich so ungerecht zu dir war.“ Bittend schaute er sie an.

         	In diesem Moment hörte sie, wie Noah leise schniefte und strampelte. Ein sicheres Zeichen, dass er wach wurde.

         	„Ich verzeihe dir“, sagte Louisa schnell.

         	„Einfach so?“

         	„Einfach so.“ Sie musste Rafael so schnell wie möglich loswerden! Hastig griff sie nach einer sauberen Kuchenzange und füllte die beliebten Nusskekse in eine Tüte. „Bitte sehr“, sagte sie und reichte Rafael die Tüte. „Die schenke ich dir – zum Zeichen, dass ich dir nicht mehr böse bin.“

         	„Vielen Dank!“ Er nahm das Gebäck in Empfang, machte jedoch keine Anstalten, den Laden zu verlassen, sondern schaute sich bewundernd um. „Das ist wirklich eine sehr geschmackvoll eingerichtete Bäckerei.“

         	„Danke.“ Verschwinde endlich, fügte sie unhörbar hinzu.

         	„Was hat dich ausgerechnet auf diese abgelegene Insel verschlagen?“

         	Offensichtlich nicht abgelegen genug. „Meine Schwester wohnte noch in Miami, mit ihrer Tochter. Ihr Mann ist gestorben.“

         	„Das habe ich gerade erfahren“, sagte Rafael ruhig.

         	„Aha.“ Matthias Spence, in den sich beide Schwestern verliebt hatten, war einem Herzinfarkt erlegen, nachdem die Staatsanwaltschaft sein verbliebenes Vermögen eingezogen hatte. Man war dem smarten Geschäftsmann nämlich auf die Schliche gekommen. Jahrelang hatte er Anleger um Millionen betrogen. „Keine Sorge, uns allen geht es prima.“

         	„Wirklich?“, fragte er leise.

         	„Ja.“ Allerdings würde es Katie gleich schlecht ergehen! Wie kam sie dazu, Rafael den Flyer zu schicken? Warum musste sie sich überhaupt einmischen? Und dann noch so eine Aktion hinter ihrem Rücken. Na warte, Schwesterherz, du kannst was erleben, dachte Louisa aufgebracht.

         	„Ich bin froh, dass es dir gut geht, Louisa. Du hast es verdient, glücklich zu sein.“

         	„Ja.“ Aber der Erfolg hatte auch seinen Preis. Sie musste das Baby versorgen und sich um die Bäckerei kümmern. Mehr als sechs Stunden Schlaf blieben ihr da nicht. Deshalb war sie auch seit Monaten müde und erschöpft. Rafael hingegen sah so frisch und unwiderstehlich aus wie eh und je. „Wir arbeiten aber auch hart dafür“, erklärte sie. „Matthias hat meiner Schwester keinen Cent hinterlassen. Die Bäckerei und die Kinder machen viel Arbeit.“

         	„Kinder?“, fragte er nach.

         	Louisa hätte sich die Zunge abbeißen können vor Wut über ihren Schnitzer. Bevor sie eine Ausrede erfinden konnte, bimmelte die Türglocke, und Katie, bepackt mit einem Rucksack und einem Stapel Bilder, schneite herein – ihre Tochter im Schlepptau.

         	„Entschuldige die Verspätung“, keuchte sie. „Aber heute haben sich wohl alle Eltern entschlossen, ihre Kinder von der Schule abzuholen. Ich stand eine halbe Ewigkeit im Stau.“ Jetzt hatte sie Rafael entdeckt. „Oh. Hallo.“

         	Louisa warf ihr einen warnenden Blick zu. „Das ist mein früherer Boss, Katie.“

         	Katie besaß die Unverfrorenheit, ihm lächelnd die Hand zu reichen. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Cruz.“

         	„Sie können ruhig Rafael sagen.“

         	„Okay. Rafael.“

         	Louisa kochte vor Wut. Und dann zuckte sie erschrocken zusammen, weil das Baby leise zu wimmern begann. Nervös schaute sie sich um. Doch Rafael schien nichts bemerkt zu haben.

         	„Wenn du möchtest, führe ich dich über die Insel, Rafael“, schlug sie schnell vor.

         	Ihr Vorschlag überraschte ihn. „Ja, gern.“ Rafael strahlte.

         	Louisa band sich die Schürze ab und zog ihr ärmelloses Top zurecht. „Du übernimmst den Laden, Katie. Das Essen für den Kleinen steht im Kühlschrank.“ Sie bedachte ihre Schwester mit einem wütenden Blick. „Wir sprechen uns später.“

         	Katie konnte nur beschämt nicken.

         	Louisa hängte die Schürze an einen Haken und kam um den Verkaufstresen herum. Die Arbeitsschuhe tauschte sie gegen Flipflops, dann zog sie die Spange aus dem Haar und ließ es locker über die nackten Schultern fallen. „Hast du dich in Key West schon umgesehen?“, fragte sie Rafael.

         	„Nein.“ Bewundernd ließ er den Blick über sie gleiten. „Nach der Landung bin ich direkt auf deine Bäckerei zugesteuert.“

         	„Aha. Auch gut. Dann lass uns aufbrechen.“

         	

         Rafael konnte kaum den Blick von ihr wenden.

         	Louisa hatte sich in den vergangenen sechzehn Monaten stark verändert. Nicht nur äußerlich. Mit der in unauffälligem Grau gekleideten Haushälterin mit Hornbrille und strenger Steckfrisur hatte sie keine Ähnlichkeit mehr.

         	Ihr ebenmäßiges Gesicht war sonnengebräunt und unterstrich ihre natürliche Schönheit. Die Augen leuchteten, ihre Lippen schimmerten dunkelrosa. Das Haar war heller geworden. Sie trug es nun offen. Duftig fiel es ihr über die Schultern. Außerdem schien sie das eine oder andere Pfund zugenommen zu haben, was ihre sexy Figur noch besser zur Geltung brachte. Und das Grau war fröhlichen Farben gewichen. Das blaue Top und die gelben Shorts standen ihr hervorragend.

         	In dieser Kleinstadt am Rand der türkisblauen Karibik zu wohnen und zu arbeiten schien ihr ausgesprochen gut zu tun. Louisa sah aus wie das blühende Leben.

         	Immer wieder musste er sie auf dem Weg zum Strand anschauen. Rafael war nicht nur hier, um sich zu entschuldigen, er wollte auch versuchen, Louisa zu bewegen, wieder für ihn zu arbeiten. Sie hatte ihm so gefehlt! Seit ihrer Kündigung herrschte das reinste Chaos in seinen Haushalten. Wenn er ihr Gehalt vervierfachte und ihr zwei Monate Jahresurlaub anbot, würde sie doch zurückkommen, oder? Er war durchaus bereit, auch auf Bedingungen einzugehen. Wenn sie nur zu ihm zurückkehrte. Nicht nur als seine Haushälterin, sondern auch als seine Geliebte und Vertraute.

         	Der Flyer in der Post war für ihn ein Zeichen gewesen, sofort nach Florida zu fliegen, um Louisa zur Rückkehr zu bewegen. Seit er den Fuß in die geschmackvolle, offensichtlich ausgesprochen beliebte Bäckerei gesetzt hatte, war ihm allerdings bewusst geworden, dass dies ein hartes Stück Arbeit werden könnte.

         	Jeder auf dieser Insel schien Louisa zu kennen. Kinder, junge Mütter mit Babys, Rentner, junge und ältere Männer strahlten, sowie sie Louisa erblickten. Besonders die Blicke der Männer irritierten Rafael so sehr, dass er sich die Typen am liebsten vorgeknöpft hätte. Was fiel ihnen ein, seine Louisa bewundernd anzustrahlen?

         	Verflixt, auf dem Flug von Paris war er sich so sicher gewesen, sie zur Rückkehr überreden zu können. Doch warum sollte sie das Leben hier aufgeben, das ihr so gut bekam? Was hatte er ihr zu bieten?

         	Auf Key West war Louisa selbstständig, sie wohnte mit ihrer Schwester und deren Tochter zusammen, hatte offensichtlich viele Freunde und Bekannte und vermutlich einen Liebhaber. Vielleicht sogar mehrere …

         	„Key West ist die südlichste Gemeinde der Vereinigten Staaten auf dem amerikanischen Kontinent“, berichtete Louisa und klang wie die geborene Reiseführerin. Rafael achtete weniger auf die Worte, als auf die schöne, melodische Stimme und die sinnlichen Lippen, von denen er seinen Blick nicht losreißen konnte.

         	„Hast du Hunger?“, fragte Louisa plötzlich.

         	Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er sie offensichtlich die ganze Zeit angestarrt hatte. Widerstrebend wandte er den Blick ab. Waren Louisas Taille eigentlich schon immer so schmal gewesen und ihre Beine so unendlich lang?

         	„Rafael?“

         	Er riss sich zusammen und sah ihr in die Augen. Nur in die Augen …

         	„Ich bin halb verhungert“, murrte er.

         	„Dann komm!“ Sie schenkte ihm ein unpersönliches Lächeln. „Wir können dich ja nicht mit leerem Magen von der Insel schicken.“

         	Unweit des Mallory Square gab Louisa an einer Bude eine Bestellung auf und drückte Rafael eine Serviette mit einer heißen Krokette in die Hand.

         	„Was ist das?“ Misstrauisch beäugte er das knusprige Teilchen.

         	„Conch fritter.“ Hungrig biss sie hinein. „Probier mal!“

         	Fasziniert beobachtete er sie beim Kauen. Als sie sich einen Krümel von der Lippe leckte, stöhnte Rafael unterdrückt. Diese unwiderstehliche Frau wirkte sogar beim Essen sexy!

         	Als er ihren erwartungsvollen Blick auffing, griff er automatisch nach seiner Brieftasche.

         	„Nein, nein, du bist eingeladen.“ Louisa machte eine abwehrende Geste. „Du bist ja extra aus Paris angereist. Da muss ich dir ja wenigstens etwas zu essen geben, bevor du wieder abfliegst.“

         	Offenbar konnte sie es gar nicht erwarten, ihn wieder loszuwerden. Das war bereits die zweite oder dritte Bemerkung über seine Abreise. Wahrscheinlich habe ich es nicht anders verdient, dachte Rafael. Ich hätte sie nicht so mies behandeln dürfen. Er räusperte sich. „Danke. Wollen wir uns irgendwo hinsetzen?“

         	„Nein, lass uns weiterschlendern.“

         	„Es ist aber ziemlich viel Betrieb hier.“ Er spürte die Blicke von Touristen und Einheimischen, die Louisa lächelnd grüßten. Langsam ging ihm das auf die Nerven. „Lass uns wenigstens am Strand entlanggehen.“

         	„Okay.“

         	Schweigend setzten sie den Weg fort. Unter ihren Füßen knirschte der feine Sand. Immer wieder schaute Rafael sie von der Seite an. Louisa war so unglaublich schön. Wie oft hatte er von ihr geträumt. Und nun schlenderte er mit ihr am Strand entlang und begehrte sie so sehr, dass es kaum zu ertragen war.

         	Sie schob sich den letzten Bissen der Muschelfleischkrokette in den Mund und zog fragend eine Augenbraue hoch, als sie bemerkte, dass Rafael den Snack in seiner Hand noch nicht einmal probiert hatte.

         	„Schmeckt es dir nicht?“, fragte sie herausfordernd. Wahrscheinlich dachte sie, er ernährte sich nur von Gourmetgerichten.

         	Sie konnte ja nicht ahnen, dass er während des Studiums in New York praktisch von der Hand in den Mund gelebt hatte, weil er jeden verfügbaren Cent in seine Investmentfirma gesteckt hatte.

         	Zum Glück waren die mageren Jahre bald überstanden, denn die Firma war ein voller Erfolg. Rafael hatte herausgefunden, dass man mit Charme und Selbstbewusstsein viel erreichen konnte. Man durfte nur niemals zugeben, dass man von irgendeiner Sache keine Ahnung hatte.

         	Gleiches galt für Affären. Frauen konnten gern das Gegenteil behaupten, aber insgeheim standen sie auf Männer mit Macht. Die Gutmütigkeit eines Mannes wurde ihm als Schwäche ausgelegt.

         	Rafael sah Louisa in die Augen und biss in den Snack.

         	„Schmeckt gut“, sagte er und nahm noch einen Bissen. Wie sollte er Louisa erklären, dass er keinen Appetit hatte und nur eins wollte: Mit ihr ins Bett gehen!

         	„Vermutlich ist es etwas fremd für dich. Du bist ja eher an Kaviar und Tatar gewöhnt.“

         	Entschlossen schob er sich den letzten Bissen in den Mund und steckte die Serviette in die Tasche. Dann blieb er mitten am Strand stehen und schaute Louisa an.

         	Der Wind spielte mit ihrem langen dunkelblonden Haar. Im Hintergrund wuchsen Palmen und farbenprächtige Bougainvilleen. Doch all das war nichts im Vergleich zu Louisas rosigen Wangen und ihren roten Lippen.

         	Behutsam strich er ihr eine seidige Strähne aus dem Gesicht und zog die Hand schnell wieder weg, weil ihm bei der Berührung heiß wurde.

         	Louisa schaute ihn an. Zum ersten Mal bemerkte er, dass grüne, blaue und braune Punkte in ihren Augen tanzten.

         	Rafael atmete tief durch. „Komm zu mir zurück, Louisa“, bat er leise.

         	Sie sah ihn nur wortlos an.

         	„Du fehlst mir so.“ Zärtlich umfasste er ihre Hände. „Ich will dich.“

         	„Ist das wahr?“, wisperte sie. „Warum?“

         	Er brachte es nicht über sich, ihr die volle Wahrheit zu gestehen, weil er sich keine Blöße geben durfte. Aber er begehrte sie so unglaublich. Am liebsten hätte er sie sofort hier am Strand geliebt.

         	„In meinen Haushalten herrscht das reinste Chaos“, erklärte er daher nur. „Meine Haushälterinnen geben sich alle Mühe, aber keine von ihnen verfügt über dein Organisationstalent. Ich brauche jemanden, der Ordnung in mein Leben bringt. Ich brauche dich, Louisa.“

         	Schweigend schaute sie ihm in die Augen. Dann wandte sie den Blick ab und blinzelte. „Du willst, dass ich wieder für dich arbeite. Als deine Haushälterin“, sagte sie ausdruckslos.

         	„Ja. Ich zahle dir das vierfache Gehalt. Du kannst Urlaub nehmen. Was du willst.“

         	Sie lächelte verbittert. „Du bist sehr großzügig, Rafael. Aber ich fürchte, ich muss das Angebot ablehnen. Ich werde nie wieder als deine Haushälterin arbeiten.“

         	Frustriert ballte Rafael die Hände zu Fäusten. Diese Reaktion hatte er befürchtet, seit er Louisa in der Bäckerei entdeckt hatte.

         	So schnell gab er jedoch nicht auf!

         	„Was ich dir damals unterstellt habe, tut mir wirklich unendlich leid. Ich muss wohl den Verstand verloren haben. Können wir die Angelegenheit nicht einfach vergessen?“

         	„Sie ist schon lange vergessen.“ Louisa drehte sich um und ließ den Blick über die bunten Buden am Straßenrand gleiten. Ein gackerndes Huhn lief aufgeregt über den Strand. In einiger Entfernung ließen Kinder einen Drachen steigen.

         	Louisa widmete ihre Aufmerksamkeit wieder Rafael und lächelte flüchtig. „Ich bleibe in Key West. Mir gefällt es hier, und ich habe meine Familie um mich.“

         	„Ich kaufe deiner Schwester eine Wohnung in Paris, ganz in der Nähe von uns.“

         	„Nein, danke.“

         	Musste sie denn so stur sein? Gefiel es ihr wirklich so gut auf der Insel, oder hatte sie sich in einen anderen Mann verliebt? Diese Möglichkeit mochte er gar nicht erwägen. Entschlossen startete Rafael einen neuen Versuch. „Ich könnte dir viel Geld bieten.“

         	„Nein!“ Wütend funkelte sie ihn an. „Wir haben keine Geldsorgen. Meine Bäckerei ernährt uns alle. Ich brauche dein Geld nicht. Such dir jemand anders, der dein Leben wieder in Ordnung bringt.“ Angespannt wandte sie sich ab. „Ich muss jetzt zurück.“

         	„Warte, Louisa!“

         	Doch sie entfernte sich immer weiter von ihm. Unglücklich folgte er ihr und überlegte dabei verzweifelt, womit er sie umstimmen könnte. Leider fiel ihm auf die Schnelle nichts ein. Der Rückweg führte durch die belebten Straßen, wo Louisa erneut auf Schritt und Tritt freundlich gegrüßt wurde.

         	Was konnte Rafael ihr bieten? Womit könnte er gegen das angenehme Leben, das sie hier offensichtlich führte, konkurrieren?

         	„Da wären wir.“ Louisa blieb vor der Ladentür ihres Zuckerbäckerhauses stehen und reichte Rafael die Hand. „Adieu, Rafael.“

         	Zögernd nahm er ihre Hand und wusste sofort, dass er Louisa nicht einfach gehen lassen konnte. Langsam zog er sie an sich.

         	„Komm zu mir zurück, Louisa“, bat er eindringlich. „Nicht als meine Angestellte, sondern als meine Geliebte.“

         	Fassungslos schaute sie ihn an. „Wie bitte?“

         	„Ich habe noch nie versucht, einer Frau treu zu sein, aber ich kann dich einfach nicht vergessen, Louisa. Ich will mit dir zusammen sein. Als dein … Liebhaber. Ich hätte dich niemals gehen lassen dürfen. Ich war so ein Narr. Wie konnte ich dir nur misstrauen? Du bist die einzige Frau, die mich nie belogen hat.“ Er lächelte verlegen. „Die einzige Frau, die mich auch mal in die Schranken weist, und mir sagt, was ich falsch mache. Ich brauche dich, Louisa.“

         	„Was genau willst du mir sagen?“

         	„Heiraten kommt für mich nicht infrage, aber ich verspreche, dir treu zu sein, solange wir zusammen sind.“

         	Er spürte, wie sie erbebte. Plötzlich überkam ihn ein überwältigendes Glücksgefühl. Damit hatte er sie überzeugt. Er war sich ganz sicher.

         	Glücklich gab er ihr einen langen, leidenschaftlichen Kuss. Er küsste sie, bis er spürte, wie sie nachgab und sich an ihn schmiegte. Und dann erwiderte sie seinen Kuss.

         	Lächelnd hob er schließlich den Kopf. In seinem ganzen Leben war er noch nie so glücklich gewesen.

         	„Dann kommst du mit?“, fragte er leise und zuversichtlich. Zärtlich streichelte er ihre Wange. Louisa schlug die Augen auf und wusste wohl im ersten Moment nicht, wie ihr geschah. „Mein Flugzeug steht für unseren Abflug nach Buenos Aires bereit“, flüsterte er.

         	Sie sah ihn an und atmete tief durch. „Nein! Verflixt noch mal, Rafael! Nein!“

         	Louisa wies ihn ab? Er konnte es nicht glauben. Die erste Frau, der er versprach, mit ihr zu leben und ihr treu zu sein, verschmähte sein großzügiges Angebot? Verblüfft musterte er sie. „Warum nicht?“, fragte er schließlich entmutigt. All die Männer, die ihr bewundernde Blicke zugeworfen hatten, fielen ihm ein. „Gibt es einen anderen?“

         	Nach kurzem Zögern blickte sie ihm fest in die Augen. „Ja. Tut mir leid.“ Sie zog ihre Hand weg. Sofort fühlte Rafael sich einsam und verlassen. „Adieu.“

         	Im nächsten Moment war sie bereits in der Bäckerei verschwunden und ließ ihn einfach stehen.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Auf unsicheren Beinen betrat Louisa ihre Bäckerei, wo sie sofort von Licht und Wärme und dem Duft frisch gebackener Brote umhüllt wurde. Aus dem Büro schallte ihr das fröhliche Lachen ihrer kleinen Nichte entgegen, die mit dem Baby spielte. In dieser vertrauten Umgebung fühlte Louisa sich gleich wieder geborgen und atmete erleichtert auf. Sie hatte ihr Geheimnis bewahrt und war Rafael für alle Zeiten los. Ihr Sohn war ihr wichtiger als alles andere.

         	Eigentlich hätte sie jetzt überglücklich sein müssen. Stattdessen war sie den Tränen nahe. Verstört ließ sie den Kopf hängen.

         	Ich muss den Boden wischen, dachte sie müde. Das würde sie ablenken von den Gedanken an den Mann, den sie auch nach all der Zeit, die inzwischen vergangen war, nicht vergessen konnte. Er war der Vater ihres Babys. Verzweifelt versuchte sie, sich auf die Arbeit und das Kind zu konzentrieren und nicht an den Mann zu denken, dem sie gerade den Laufpass gegeben hatte.

         	Obwohl er versprochen hatte, ihr treu zu sein, wenn sie zu ihm zurückkehrte.

         	„Hast du dich gut amüsiert?“, fragte Katie unschuldig, nachdem alle Kunden zufrieden den Laden verlassen hatten. „Eigentlich habe ich dich erst in einigen Stunden zurückerwartet.“

         	„Tatsächlich?“

         	„Aber ich bin froh, dass du wieder da bist. Das ist vielleicht ein Betrieb heute. Eben standen fünf Kunden gleichzeitig im Laden. Und dann fing Noah auch noch an zu quengeln. Ich wusste gar nicht, was ich zuerst machen sollte.“

         	Louisa musterte ihre Schwester kühl. „Warum hast du ihm den Flyer geschickt?“

         	Katie stritt es nicht einmal ab und nickte stumm.

         	„Warum, Katie?“ Das Baby meldete sich, und sie ging schnell nach hinten und nahm ihren Sohn auf den Arm. Dann kam sie zurück in den Laden und funkelte ihre Schwester wütend an. „Warum versuchst du, mir wehzutun? Willst du, dass er mir meinen Sohn wegnimmt? Hasst du mich noch immer so sehr?“

         	„Nein!“ Katie war entsetzt. Tränen schimmerten in ihren haselnussbraunen Augen. „Ich habe dir den Mann genommen, den du geliebt hast. Das war unverzeihlich. Aber ich wünsche mir so sehr, dass du wieder glücklich wirst.“

         	Schockiert starrte Louisa ihre jüngere Schwester an.

         	„Was ich getan habe, tut mir unendlich leid.“ Katie wischte sich die Tränen von den Wangen. „Ich hatte mir eingebildet, Matthias zu lieben, und ich dachte, du würdest ihn nicht lieben. Ich habe mich geirrt. Es war ein großer Fehler, mit ihm zu schlafen. Eigentlich hätte ich das wissen müssen. Ein Mann, der einmal eine Frau betrügt, wird es immer wieder tun.“ Die Stimme versagte ihr. Weinend sah Katie auf und räusperte sich. „Du hast immer so viel für mich getan. Und wie habe ich es dir gedankt? Indem ich dir deinen Verlobten ausgespannt habe. Das ist unverzeihlich.“

         	Matthias. Seltsam, sie erinnerte sich kaum noch an ihn. Und sie konnte sich wirklich nicht erklären, wieso sie sich eingebildet hatte, ihn zu lieben. Schließlich hatten sie einander kaum gekannt.

         	Rafael hingegen kannte sie sehr gut.

         	Wenn er sich abends einsam fühlte, spielte er Klavier. Er naschte Nusskekse, bevor das Abendessen serviert wurde. Er liebte den Duft von Frühlingsrosen. Manchmal aß er um drei Uhr morgens zu Abend. Drei Stunden später stand er auf und holte sich Kaffee und Zeitungen. Rigoros verbannte er Menschen aus seinem Leben, bevor sie ihn enttäuschen konnten.

         	Nachdenklich musterte Louisa ihre Schwester. „Du hattest recht, Katie: Ich habe Matthias nie geliebt“, gab sie leise zu und atmete tief durch. „Aber Rafael …“

         	„Du musst es ihm sagen. Er muss es wissen.“

         	„Ach, Katie. Es ist zu spät.“

         	„Unsinn! Es ist nie zu spät, Schwesterherz. Was kann ich nur tun, damit du mir vergibst.“

         	Die kleine Madison kam angelaufen und bemerkte verstört, dass ihre Mutter weinte. Sofort streckte sie die Arme aus und fragte besorgt: „Was ist los, Mommy? Warum weinst du?“

         	Ihren vor fast zwei Jahren verstorbenen Vater hatte sie inzwischen vergessen.

         	„Es ist alles in Ordnung, meine Süße.“ Katie lächelte tapfer und trocknete sich die Tränen.

         	Gar nichts ist in Ordnung, dachte Louisa. Sie und Katie hatten eine glückliche, behütete Kindheit im Norden Floridas verlebt, bis ihre Eltern kurz nacheinander viel zu jung gestorben waren. Nun hatte auch ihre kleine Nichte den Vater verloren. Das Schicksal war grausam.

         	Dass Louisa ihrem eigenen Sohn den Vater vorenthielt, hatte mit Schicksal allerdings nichts zu tun. Schuldbewusst betrachtete sie den kleinen Jungen auf ihrem Arm. Hatte sie damals doch die falsche Entscheidung getroffen, als sie Rafael Knall auf Fall verlassen hatte?

         	„Kannst du mir verzeihen?“, fragte Katie mit bebender Stimme.

         	Beruhigend legte Louisa ihren freien Arm um sie. Nun hatte auch sie Tränen in den Augen. „Es gibt nichts zu verzeihen“, flüsterte sie.

         	„Ich hab dich so lieb, Louisa. Und ich wünsche mir so sehr, dass du glücklich wirst. Nutz deine Chance! Lass deinen Sohn nicht ohne seinen Vater aufwachsen.“

         	„Ich kann es Rafael nicht sagen.“ Louisa löste sich von ihrer Schwester. „Er wäre außer sich vor Wut. Wahrscheinlich würde er sogar versuchen, mir Noah wegzunehmen.“

         	„Das würde er niemals tun.“

         	„Du hast ja keine Ahnung! Als ich ihn verlassen habe, hat er mir gedroht, mir das Leben zur Hölle zu machen, sollte er sich gezwungen sehen, mich zu heiraten, weil ich ein Kind von ihm erwarte. Daraufhin habe ich die Schwangerschaft natürlich abgestritten. Wenn er je erfährt, dass ich einen Sohn von ihm habe …“

         	Zärtlich betrachtete sie den kleinen Noah. Er war so ein vergnügtes Baby. Nur das dunkle Haar und die schiefergrauen Augen hatte er von seinem Vater.

         	„Das hat Rafael in seiner Wut so dahergesagt. Er würde niemals auf die Idee kommen, dir Noah wegzunehmen. Du bist so eine gute Mutter.“

         	„Er hat jedes Wort ernst gemeint“, widersprach Louisa unglücklich. „Du kennst ihn nicht. Er würde mich fertigmachen, wenn er von dem Baby erführe.“

         	Sie hatte den Satz noch gar nicht beendet, als hinter ihr die Türglocke bimmelte. Erschrocken zuckte Louisa zusammen und wandte sich langsam um – mit dem Baby auf der Hüfte.

         	Rafael stand im Laden. Ihm war eingefallen, dass er die Tüte mit den Nusskeksen vergessen hatte, und wollte danach greifen. Louisas entsetzter Blick, das Baby … Plötzlich ging ihm ein Licht auf.

         	Louisa konnte ihm ansehen, was er dachte. „Bitte, Rafael“, flehte sie. „Ich kann dir alles erklären.“

         	Sein Blick fiel auf das Baby.

         	„Wer ist das?“, fragte er leise.

         	„Rafael … Er ist … Ich wollte …“

         	Seine Miene verfinsterte sich. Langsam kam er näher.

         	Am liebsten wäre Louisa fortgelaufen. Doch sie nahm all ihren Mut zusammen und stellte sich der Konfrontation.

         	„Ist das Kind von mir?“, erkundigte Rafael sich mit gefährlich leiser Stimme.

         	Panisch überlegte Louisa hin und her. Sollte sie behaupten, Noah wäre Katies Kind oder ein Nachbarskind? Als sie Rafael in die Augen sah, wusste sie jedoch, dass sie ihn nicht belügen konnte.

         	„Ich habe dich etwas gefragt, Louisa.“ Langsam wurde er ungeduldig und machte einen weiteren Schritt auf sie zu. „Wem gehört das Kind?“

         	Kaum vernehmbar stieß sie hervor: „Das ist … mein Sohn.“

         	Jetzt stand er nur noch einen halben Schritt entfernt. Sein Tonfall klang düster. „Und wer ist der Vater?“

         	Was soll ich nur tun? Louisa war verzweifelt. Konnte sie Rafael die Wahrheit weiter vorenthalten? Offensichtlich ahnte er, dass Noah sein Sohn war. Das dunkle Haar, die wunderschönen grauen Augen – ganz der Vater.

         	„Ist er mein Sohn?“ Gebannt wartete er auf die Antwort, die er bereits zu kennen glaubte.

         	Louisa machte die Augen zu und atmete tief durch. „Ja“, wisperte sie ängstlich.

         Rafael zuckte zusammen, als hätte man ihm einen Schlag versetzt. Die Antwort, die er bereits erwartet hatte, aus Louisas Mund zu hören, traf ihn hart. Dabei hatte er auf den ersten Blick erkannt, dass er seinen Sohn vor sich hatte.

         	Ihm wurde heiß und kalt. Es war unfassbar! Sie hatte ein Kind von ihm bekommen und ihm nichts davon gesagt.

         	Louisa war schuld daran, dass er unwissentlich seinen Sohn im Stich gelassen hatte!

         	Außer sich vor Wut und Schmerz ballte er die Hände zu Fäusten. Hinter ihm betrat eine weitere Gruppe von Touristen den Laden und schaute sich hungrig um.

         	Bevor Rafael ihr vor all diesen fremden Menschen eine Szene machen konnte, zog Louisa ihn am Ärmel und bedeutete ihm, ihr die Treppe hinauf zu folgen, die zur Wohnung führte.

         	Mürrisch sah er sich in der kleinen, hübschen, sehr feminin eingerichteten Wohnung um. Louisa bat ihn ins Kinderzimmer und machte die Tür hinter ihm zu.

         	„Du wirst verstehen, dass ich nicht anders handeln konnte“, sagte sie verzweifelt.

         	Wortlos betrachtete Rafael das Kinderbett, die Wickelkommode und das andere, mit einem Quilt bedeckte Bett. An der Wand hingen große Stoffbuchstaben: N-O-A-H, daneben das Bild einer Giraffe.

         	Das Zimmer machte einen schlichten, aber gemütlichen Eindruck. Was Louisa anpackte, strahlte Wärme, Liebe, Geborgenheit aus. Genau das hatte sie ihm über ein Jahr lang vorenthalten. Ganz zu schweigen von der Wahrheit und seinem Kind.

         	Er hätte vor Wut platzen können.

         	„Rafael? Sag doch bitte etwas.“

         	Langsam drehte er sich um und sah sie an. Diese Frau, die ihn kannte wie niemand sonst auf der Welt, die er für offen und ehrlich gehalten hatte, diese Frau hatte ihn aufs Schäbigste hintergangen, um sich für seine Unterstellungen zu rächen. Oder warum sonst hatte sie ihm sein Kind vorenthalten? Die ganze Zeit hatte er sich schuldig gefühlt und auf eine Gelegenheit gewartet, sie um Verzeihung zu bitten und nun das! Sie hatte sein Kind gestohlen. Das war einfach unfassbar.

         	Wäre der anonyme Brief nicht gewesen, wäre er niemals hier aufgetaucht, und sein Sohn wäre in dem Glauben aufgewachsen, sein Vater hätte ihn im Stich gelassen.

         	Wie grundlegend er sich in Louisa getäuscht hatte. Auch sie entpuppte sich nun als skrupellose, kalte, rachsüchtige Frau.

         	Rafael betrachtete das Baby auf ihrem Arm. „Wie heißt er eigentlich?“, fragte er harsch.

         	„Du hast gesagt, dass du kein Kind willst, Rafael. Was hätte ich denn …“

         	„Ist das deine Entschuldigung?“ Zornig schnitt er ihr das Wort ab. „Ich habe aber auch gesagt, dass ich dich im Fall einer Schwangerschaft heiraten würde.“

         	„Aber ich wollte dich nicht heiraten.“

         	Wütend schüttelte er den Kopf. „Nein, natürlich nicht. Du wolltest dich an mir rächen, weil ich dir misstraut hatte. Und du wusstest ganz genau, wie du mich am wirkungsvollsten verletzen konntest.“

         	„Das ist nicht wahr!“ Louisa war entsetzt. „Du hast mir klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass du weder Frau noch Kinder willst. Denkst du etwa, ich würde mein geliebtes Baby mit einem Mann teilen, der es nicht gewollt hat?“

         	Aus zusammengekniffenen Augen musterte er sie. „Trotzdem hättest du es mir sagen müssen.“

         	Nervös verlagerte sie das Gewicht aufs andere Bein. Das Baby wurde unruhig.

         	Ohne Vorwarnung nahm Rafael ihr den Kleinen ab und beobachtete, wie schwer es ihr fiel, das Kind nicht sofort wieder an sich zu nehmen.

         	Ergriffen betrachtete er das Baby in seinen Armen. „Mein Sohn“, flüsterte er. „Du bist mein Sohn.“

         	„Ich habe ihn Noah genannt, nach meinem Vater“, erklärte sie. „Noah Grey.“

         	„Du hast ihm nicht einmal meinen Namen gegeben.“

         	Sie zuckte nur wortlos die Schultern.

         	„Du hast mich belogen, Louisa.“ Er blickte zwischen seinem Sohn, den er schon jetzt von ganzem Herzen liebte, und der Lügnerin, die ihm das Leben geschenkt hatte, hin und her. Zufrieden stellte er fest, dass sie vor Angst zitterte. Geschah ihr recht! „Ausgerechnet du. Ich hätte das nie für möglich gehalten.“ Er lachte bitter. „Und dann hast du noch behauptet, mich zu lieben. Ist das deine Vorstellung von Liebe?“

         	Sie errötete vor Scham. „Ich habe dich geliebt“, antwortete sie leise. „An dieser Liebe bin ich fast zerbrochen.“

         	„Warum hast du behauptet zu verhüten? Wolltest du ein Kind von mir?“

         	„Ich habe verhütet.“

         	„Und wieso bist du dann schwanger geworden?“

         	„Ich habe in Paris die Pille genommen. Vielleicht erinnerst du dich, dass wir plötzlich alle an einer Magengrippe erkrankt sind. Vielleicht war es auch eine Fischvergiftung. Jedenfalls habe auch ich mich tagelang übergeben. Mir war nicht bewusst, dass die Pille dadurch nicht mehr zuverlässig wirken konnte. Es spielte ja auch keine große Rolle für mich. Ich konnte ja nicht ahnen, dass du mich einige Tage später verführen würdest.“

         	Rafael hörte sich alles an und blickte aus dem Fenster. Wolken zogen über den blauen Himmel.

         	„Also gut“, sagte er schließlich. „Vielleicht hast du damals tatsächlich die Wahrheit gesagt und bist ungewollt schwanger geworden. Aber als ich dich an meinem Geburtstag in Istanbul gefragt habe, ob du ein Kind erwartest, hast du mich angelogen.“

         	„Was hätte ich denn tun sollen?“, rief sie aufgebracht. „Hätte ich dir die Wahrheit gesagt, hättest du mir vorgeworfen, absichtlich schwanger geworden zu sein, damit du mich heiratest und ich an dein Geld komme. Darüber solltest du vielleicht mal nachdenken.“

         	„Es ist wirklich unglaublich, wie du mir meine eigenen Worte im Mund herumdrehst.“ Rafael lachte abfällig. „Du bist eiskalt und herzlos.“

         	„Nein, das bin ich nicht.“ In Louisas Augen schimmerten Tränen.

         	„Eins würde mich noch interessieren: Wann wolltest du mir von meinem Sohn erzählen, Louisa? Wenn er erwachsen ist? Oder willst du unseren Sohn und mich bestrafen, indem du ihm die Wahrheit über seinen Vater erst nach meinem Tod erzählst? War das deine Absicht?“

         	Louisa wurde blass vor Entsetzen. „So etwas Gemeines würde ich dir niemals antun.“

         	„Du hast es bereits getan.“

         	Ein stechender Schmerz durchzuckte ihn. Louisa hatte ihn an seiner empfindlichsten Stelle getroffen. Ich bin so ein Narr, dachte Rafael. Noch vor einer halben Stunde hatte er diese Frau gebeten, mit ihm zusammenzuleben.

         	Mit dem Baby auf dem Arm drehte er sich um und ging wortlos zur Tür.

         	„Wohin willst du?“

         	„Ich nehme meinen Sohn mit nach Hause.“

         	„Nein!“ Louisa schrie entsetzt auf, rannte an ihm vorbei und verstellte ihm den Weg. „Du kannst mir nicht einfach mein Baby wegnehmen.“

         	„Wir werden eine Sorgerechtsregelung treffen.“ Zufrieden bemerkte er, dass sie erleichtert aufatmete. Die wird sich gleich wundern, dachte er und kostete gnadenlos seine Rache aus. „Du hattest Noah acht Monate lang bei dir. Die nächsten acht Monate verbringt er bei mir.“ Schützend hielt er seinen kleinen Sohn fest im Arm. „Meine Anwälte werden sich irgendwann vor Weihnachten mit dir in Verbindung setzen.“

         	„Nein!“ Verzweifelt versuchte sie, ihn zurückzuhalten. „Du darfst ihn mir nicht wegnehmen. Ich bin seine Mutter. Er kann nicht acht Monate lang ohne mich sein.“

         	Rafael musterte sie kühl. „Aber er konnte acht Monate ohne seinen Vater sein, oder? Jetzt bin ich dran. Das ist nur fair.“

         	„Nein.“ Louisa brach in Tränen aus. „Bitte tu mir das nicht an, Rafael. Ich würde es nicht überleben.“

         	Selbst in diesem aufgelösten Zustand war sie wunderschön. Und er begehrte sie mehr denn je. Das machte ihn nur noch wütender.

         	Jetzt fing auch das Baby an zu weinen. Mutter und Sohn schluchzten um die Wette. Es war schrecklich. Unbeholfen versuchte Rafael, den Kleinen zu beruhigen – erfolglos. Er hatte ja auch gar keine Erfahrung mit Babys und kannte seinen Sohn überhaupt nicht. Diese Ungerechtigkeit fraß ihn fast auf.

         	Schließlich sah er ein, dass Noah seine Mutter brauchte, und legte ihn ihr behutsam in die Arme.

         	„Noah! Mein kleiner Noah!“ Tränen kullerten ihr über die Wangen, als sie das Baby tröstend an sich drückte, ihm Koseworte ins Ohr flüsterte und seine rosigen Wangen küsste. „Mein süßer Junge.“

         	Rafael hatte sich das alles angeschaut und war zu einem Entschluss gelangt. „Also gut, ich werde euch nicht auseinanderreißen“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

         	„Ich danke dir“, flüsterte Louisa.

         	„Nicht um deinetwillen“, betonte er. „Ich tue das nur für meinen Sohn.“

         	Louisa schaukelte den Kleinen, bis er zur Ruhe kam.

         	Widerwillig musste Rafael zugeben, dass sie eine gute Mutter war. Seinem Sohn schien es hier an nichts zu fehlen. Schade, dass er ihr nie wieder über den Weg trauen konnte.

         	Doch das hielt ihn nicht davon ab, weiterhin vor Sehnsucht nach ihr zu brennen. Eifersüchtig fragte er sich, wie viele Liebhaber nach ihm gekommen waren, während er sich schlaflos im Bett gewälzt und sich nach ihr verzehrt hatte.

         	Louisa Grey war die einzige Frau, die er nie ganz besessen hatte. Auch das sollte sie ihm jetzt büßen. Er würde sie nie wieder entkommen lassen. Sie sollte ganz allein ihm gehören.

         	Und dann würde er sie abservieren.

         	Eine gemeine, perfekte Idee formte sich in seinem Hirn.

         	Die perfekte Rache.

         	Schadenfroh lächelte er vor sich hin. Dann straffte er sich und umfasste Louisas Schulter.

         	„Allerdings gibt es eine Bedingung“, sagte er und triumphierte innerlich.

         	„Ich tue alles, solange du mich nicht von meinem Sohn trennst.“

         	Rafael neigte den Kopf und küsste sie verführerisch und besitzergreifend, bis er spürte, wie sie nachgab und seinen Kuss erwiderte.

         	Als er sie wieder losließ, bemerkte er zufrieden, wie sehnsüchtig sie ihn ansah. Genau wie er es beabsichtigt hatte.

         	„Du wirst mir bald ganz gehören“, sagte er leise und streichelte ihre Wange. „Du wirst mich heiraten, Louisa.“

      

   
      
         8. KAPITEL

         „Herzlich willkommen in Buenos Aires, Señora Cruz.“

         	Louisa hatte kaum Zeit, sich darüber zu wundern, dass der Portier bereits über ihre Heirat informiert war, denn die Leibwächter drängten sie eilig in das im exklusiven Stadtteil Recoleta gelegene mehrstöckige Wohnhaus aus der Belle Epoque. Innerhalb von zwei Sekunden hatten sie den eleganten Marmorboden überquert und verschwanden im Fahrstuhl.

         	Hochgewachsene, muskulöse Männer schirmten sie ab. Nervös drückte Louisa das Baby fester an sich. Umringt von diesen Leibwächtern kam sie sich plötzlich winzig vor. Und außerdem stand neben ihr der wohl größte und mächtigste Mann – Rafael, ihr frischgebackener Ehemann.

         	Als sie am Morgen in Key West aufgewacht war, hätte sie es nicht einmal im Traum für möglich gehalten, noch am gleichen Tag in Buenos Aires als Ehefrau eines Mannes zu landen, der sie hasste. Erst hatte er sie so liebevoll geküsst, dass sie hoffte, er könnte ihr verzeihen, doch sein eisiger Blick sprach eine andere Sprache.

         	Wenige Minuten nach dem ‚Heiratsantrag‘ hatte Rafael sie zum Gerichtsgebäude gezerrt und den zuständigen Beamten von der Notwendigkeit einer Blitzhochzeit überzeugt. Und schon war Louisa mit ihm verheiratet. Während des langen Fluges im Privatjet hatte er sie einfach ignoriert.

         	Im Lift funkelte er sie nun so böse an, dass ihr schauderte. Was hatte er nur vor? Er hatte gedroht, es ihr heimzuzahlen, sollte er sich gezwungen sehen, sie zu heiraten.

         	Wenigstens war das Baby noch bei ihr. Alles andere spielte eine untergeordnete Rolle. Rafaels Drohung, ihr das Kind wegzunehmen, hatte ihr so große Angst gemacht, dass sie bereit war, alles zu tun, um Noah zu behalten. Also hatte sie sich schnell von Katie und der kleinen Madison verabschiedet und ihnen von der bevorstehenden Blitzhochzeit erzählt.

         	Katie hatte sich sehr für sie gefreut. „Wir halten hier die Stellung, bis du zurück bist. Viel Spaß, Louisa.“

         	Allerdings ahnte Louisa, dass sie ihr gemütliches Haus in Key West nie wiedersehen würde. Dafür würde Rafael sorgen.

         	Als der Lift in der obersten Etage anhielt, öffnete Rafael die Tür. „Willkommen zu Hause“, sagte er sarkastisch.

         	„Das soll unser Zuhause sein?“ Entsetzt schaute Louisa sich um. Zwar konnte man den Glanz der Jahrhundertwende noch erahnen, doch die Wohnung befand sich in einem heruntergekommenen Zustand. Es roch muffig, und wann hier zuletzt saubergemacht worden war, wollte sie lieber nicht wissen. Über den Möbeln hingen – ehemals – weiße Laken. Mit etwas Mühe konnte man dem Domizil aber zu seinem alten luxuriösen Glanz verhelfen. Die hohen Stuckdecken wirkten sehr elegant, der Blick aus den großen Fenstern über die Stadt war atemberaubend.

         	„Ich hatte keine Ahnung, dass die Wohnung so vernachlässigt ist“, sagte sie leise.

         	Rafael zuckte nur desinteressiert die Schultern. „Ich halte mich hier nur sehr selten auf.“

         	„Wenn du willst, richte ich sie wieder her.“

         	„Die Mühe kannst du dir sparen. Wir bleiben nicht lange.“

         	„Aber das Haus könnte wirklich wieder wunderschön werden.“ So leicht gab sie nicht auf.

         	Ein ironisches Lächeln umspielte seine Lippen. „Verlieb dich bloß nicht in den alten Kasten. In ein paar Tagen sind wir wieder weg.“ Rafael stieß eine Tür auf. „Du schläfst hier.“

         	Wenigstens im Schlafzimmer war es sauber und ordentlich. Neben einem großen, modernen Bett war ein Kinderreisebett aufgestellt.

         	Strahlend wandte Louisa sich ihrem Ehemann zu. Offenbar hatte er doch ein gutes Herz. „Danke, dass du mich im selben Zimmer schlafen lässt wie das Baby. Du kannst mir vertrauen, Rafael. Ohne dein Einverständnis werde ich die Wohnung mit Noah nicht verlassen.“

         	„Das würde ich auch merken, Louisa. Schließlich schlafen wir gemeinsam in dem Bett.“

         	Schnell ließ sie den Blick über das riesige Bett gleiten und ahnte, was Rafael vorhatte. Wollte er wirklich mit ihr schlafen, obwohl er sie hasste? Es lief ihr eiskalt über den Rücken. Doch dann fiel ihr der Liebesurlaub auf der griechischen Insel ein. Rafael war so ein hingebungsvoller, ausdauernder Liebhaber und sie selbst unersättlich gewesen.

         	Aber wenn sie sich ihm körperlich hingab, würde es nicht lange dauern, bis er auch wieder von ihrem Herz Besitz ergriffen hatte. Und jede Frau, die Rafael Cruz liebte, würde unweigerlich irgendwann an dieser Liebe zerbrechen, weil Rafael unfähig war zu lieben. Um sein Herz lag ein Eispanzer.

         	Und wenn er manchmal verletzlich wirkte, dann war das nur eine gefährliche Illusion.

         	Louisa straffte sich. „Ich werde nicht mit dir schlafen, Rafael.“

         	„O doch, meine Liebe, das wirst du.“ Er lächelte verführerisch. „Du bist meine Frau. Schon vergessen?“

         	Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. „Das heißt aber noch lange nicht, dass du mit mir tun und lassen kannst, was du willst.“

         	„Wirklich nicht?“, fragte er leise und kam näher.

         	Offenbar wollte er ihr zeigen, was er alles konnte. Doch in diesem Moment wurde Noah unruhig und fing an zu zappeln. Rafael blieb stehen.

         	„Kümmere dich um meinen Sohn. Ich warte, bis du fertig bist.“ Damit verließ er das Schlafzimmer.

         	Zärtlich beruhigte Louisa das Baby, fütterte den Kleinen und legte ihn schließlich ins Bettchen. Sie wartete, bis er eingeschlafen war, lauschte hingerissen seinen ruhigen Atemzügen, und ging dann zur Tür, die sie leise hinter sich zuzog.

         	Ihr stockte der Atem, als sie Rafael am anderen Ende des Flures warten sah. Eine dunkle, bedrohliche Gestalt in einem Haus voller Schatten.

         	Langsam kam er näher und umfasste ihre Schultern. Louisa bebte. Wie sollte sie diesem Mann widerstehen? Bisher war noch jede Frau seinem Charme erlegen. Sie bildete da keine Ausnahme – auch jetzt nicht.

         	„Komm mit“, bat er leise und zog sie mit sich. Im Speisezimmer wartete auf einem dunklen Eichentisch das Abendessen auf sie, das die Bediensteten gerade aufgetragen hatten. Diskret zogen sie und die Leibwächter sich zurück.

         	Fasziniert genoss Louisa den Ausblick auf die von vielen Lichtern erleuchtete Millionenstadt, während Rafael eine Flasche argentinischen Rotwein öffnete und zwei Kristallgläser einschenkte.

         	Wein und Essen schmeckten ausgezeichnet, nur eine intime Stimmung wollte nicht aufkommen. Die Atmosphäre im Zimmer hatte etwas Seelenloses, Bedrohliches. Louisa fühlte sich wie in einem Gefängnis, und Rafael war ihr Aufseher.

         	Sie sehnte sich nach ihrer gemütlichen Wohnung in Key West. Verzweifelt ließ sie die Gabel auf den Teller fallen.

         	„Schmecken dir die Empanadas nicht?“, erkundigte Rafael sich.

         	„Doch, sie sind köstlich. Aber alles hier ist so unpersönlich.“

         	„Spricht da die Haushälterin aus dir?“ Rafael lächelte amüsiert.

         	„Ich würde lieber selbst für uns kochen. Für meine Familie.“ Louisa sah ihn herausfordernd an.

         	„Du hast genug damit zu tun, dich um Noah zu kümmern. Wir bleiben auch nicht lange hier. Ich habe noch etwas Geschäftliches in Buenos Aires zu erledigen.“ Sein finsterer Blick verhieß nichts Gutes. „Jemand ist mir noch etwas schuldig.“ Rafael lächelte. „Sowie ich diese Angelegenheit hinter mich gebracht habe, kehren wir nach Paris zurück, querida.“

         	Paris! Dort hatte Rafael sie zum ersten Mal verführt. Und damals hatte sie sich eingebildet, sie würde ihm etwas bedeuten.

         	Sie schob die Erinnerungen beiseite. „Ich habe aber keine Lust, hier Däumchen zu drehen, Rafael. Ich habe dich geheiratet und nach Buenos Aires begleitet, weil du mir keine andere Wahl gelassen hast. Jetzt lass mich wenigstens als Haushälterin arbeiten, wenn du mich schon nicht als deine Ehefrau willst.“

         	„Willst du mich denn als Ehemann?“, fragte er spöttisch.

         	Davon hatte sie geträumt, als sie ihre Schwangerschaft bemerkt hatte. Wie sehr hatte sie sich gewünscht, Rafael würde sich in sie verlieben, ihr ein liebevoller Ehemann und ihrem Kind ein guter Vater werden. Doch wer glaubte schon an Wunder?

         	Ausweichend antwortete sie: „Ich bin sehr gut allein zurechtgekommen. Noah und ich waren glücklich in Key West.“

         	„So ein Pech aber auch.“ Er trank einen Schluck Wein. „Dorthin werdet ihr nie zurückkehren.“

         	Genau das hatte sie befürchtet! Doch sie ließ sich nichts anmerken. „Selbstverständlich gehen wir zurück. Schließlich gehört mir da eine Bäckerei, und meine Familie braucht mich.“

         	„Die Bäckerei gehört jetzt deiner Schwester“, behauptete Rafael gelassen.

         	Louisa musterte ihn schockiert. „Du bildest dir doch wohl nicht ein, ich werde tatenlos zusehen, wie du das Geschäft, das ich mit so viel Liebe von meinen eigenen Ersparnissen aufgebaut habe, nachdem ich mich fünf lange Jahre für dich abgerackert habe …“

         	„Genau das wirst du tun.“ Erneut griff er zum Weinglas. „Aber deine Schwester und deren Tochter werden die Bäckerei in deinem Sinne weiterführen und ein glückliches Leben in gesicherten Verhältnissen führen. Das willst du doch auch, oder?“

         	Wütend biss Louisa die Zähne zusammen. „Natürlich! Aber ich möchte bei ihnen sein. Ich habe schon viel zu viel Zeit ohne sie verbracht. Bitte, Rafael, Florida ist mein Zuhause. Du kannst mich doch nicht einfach entwurzeln. Alle meine Freunde leben dort.“

         	„Das war nicht zu übersehen“, stieß Rafael wütend hervor. „Warum nennst du mir nicht den wahren Grund, warum du zurück willst?“

         	„Weil ich deinen Anblick nicht ertragen kann?“

         	Diese Möglichkeit schien ihn nicht zu erschüttern. Er lächelte nur kühl. „Wer ist er?“

         	„Wen meinst du?“

         	„Den Mann, mit dem du liiert warst. Oder waren es mehrere? Ich war dein erster Liebhaber, aber du hast sicher nicht lange auf meine Nachfolger gewartet. Wie viele waren es?“ Sein Blick war unnachgiebig. „Mit wie vielen Männern bist du ins Bett gestiegen, während du mit meinem Kind schwanger warst?“

         	Wie konnte er es wagen! Wütend und entsetzt sprang sie auf und hob die Hand. Doch Rafael wehrte den Schlag ab und hielt sie fest.

         	Aufgebracht musterten sie einander. Die Atmosphäre im Zimmer schien plötzlich aufgeladen und knisterte.

         	Und dann neigte Rafael den Kopf und küsste Louisa hart und verlangend.

         Sie versuchte, ihn wegzustoßen, doch er war zu stark. Schließlich verwandelte sich der fast brutale Kuss in eine zärtlichen Liebkosung. Rafael zog sie an sich und streichelte sie behutsam. Geschickt zog er sie dabei aus. Louisa bemerkte es kaum. Sehnsüchtig schmiegte sie sich an ihn, umschlang seinen Nacken und ließ sich widerstandslos von Rafael zu einer mit einem weißen Laken bedeckten Couch tragen. Dort liebte er sie so zärtlich, dass ihr die Tränen kamen.

         	Später schlief er in ihren Armen ein. Sie fühlte sich an Paris erinnert. Damals hatte sie sich zum ersten Mal eingestanden, Rafael zu lieben. Zärtlich strich sie ihm übers dunkle Haar. Nichts hatte sich geändert. Trotz allem liebte sie diesen Mann noch immer.

         	Wie zärtlich und hingebungsvoll er sie vorhin geliebt hatte. Durfte sie sich Hoffnungen machen, dass er ihre tiefe Liebe vielleicht erwiderte?

         	Doch eigentlich wusste sie ja, wie es mit Rafael und der Liebe war: Er verführte eine Frau und eroberte ihr Herz, verschenkte seins aber niemals.

         	Trotzdem gab sie die Hoffnung nicht auf, seine verletzte Seele eines Tages heilen zu können. Immerhin hatten sie ein gemeinsames Kind. Sicher sehnte Rafael sich danach, seine Familie zu lieben. Ich werde ihm helfen, dachte Louisa verträumt. Dann horchte sie auf.

         	Noah weinte. Behutsam löste sie sich von Rafael, ohne ihn aufzuwecken, zog sich schnell an und eilte zu ihrem Baby, das Hunger hatte. Sie gab ihm ein Fläschchen und wiegte Noah wieder in den Schlaf.

         	Voller Vorfreude, sich wieder in die Arme ihres Mannes zu kuscheln, kehrte sie ins Esszimmer zurück. Doch sie fand die Couch leer vor. Enttäuscht wollte sie das Zimmer wieder verlassen, als Rafael in einem weißen Bademantel auftauchte. Offensichtlich hatte er geduscht.

         	„Das war schön“, sagte er kühl und rubbelte sich die Haare trocken. „Ich glaube, es gefällt mir, verheiratet zu sein.“

         	Sehnsüchtig schaute sie ihn an. „Wirklich?“

         	Rafael lächelte. „Klar. Du gehst mit mir ins Bett. Stehst zu meinen Diensten. Und wenn wir nicht zusammen im Bett sind, möchtest du für mich kochen und putzen. Etwas Besseres konnte mir doch gar nicht passieren. Du tust alles für mich, und ich spare viel Geld, weil ich dich nicht einmal bezahlen muss.“ Flüchtig streichelte er ihre Wange. „Du bist die Traumfrau schlechthin.“

         	Nur sein eisiger Blick verriet, wie Rafael das meinte. „Warum versuchst du, mich zu verletzen?“, fragte Louisa leise.

         	„Ich habe gesagt, ich werde Gefallen an unserer Ehe finden. Dir allerdings wird sie nicht gefallen.“ Er kam ganz nahe heran. „An meinem Entschluss hat sich nichts geändert: Du wirst es bitter bereuen, mir meinen Sohn vorenthalten zu haben.“

         	Enttäuscht senkte Louisa den Blick. Nach dem Liebesspiel auf der Couch hatte sie so sehr auf einen Neubeginn gehofft, auf ein glückliches Leben mit Rafael und Noah, den sie nun gemeinsamen großziehen würden.

         	Doch Rafael hatte die Zärtlichkeit und Sinnlichkeit als Waffen eingesetzt, um seine Frau zu bestrafen!

         	Louisa war entsetzt. Sie spürte, dass unter seinem Zorn, seiner tiefen Verletztheit, seiner Enttäuschung Liebe schlummerte. Eigentlich wollte er ihr gar nicht wehtun. Sie bedeutete ihm etwas, sonst wäre er nicht so eifersüchtig auf ihre Liebhaber gewesen, die allerdings nur in seiner Fantasie existierten.

         	Es musste doch möglich sein, durch den Eispanzer zu seinem Herzen vorzudringen. Irgendwie würde sie Rafael dazu bewegen, ihr zu verzeihen. Sonst konnten sie nie eine glückliche Familie werden.

         	Natürlich erwartete er jetzt von ihr, dass sie weinend zusammenbrechen würde. Doch den Gefallen tat sie ihm nicht.

         	Louisa atmete tief durch. „Es tut mir leid“, sagte sie leise.

         	„Ist das alles?“ Verbittert starrte er sie an. „Du stiehlst meinen Sohn und tust das mit einer simplen Entschuldigung ab?“

         	„Ich habe dir bereits mehrfach erklärt, dass ich keine andere Wahl hatte. Statt das endlich einzusehen, machst du mir immer wieder den gleichen Vorwurf. Offensichtlich kann man es dir nicht recht machen. Hast du mal darüber nachgedacht, dass das Problem dafür vielleicht bei dir selbst liegen könnte?“

         	Das ist ja dreist, dachte er. Fast verschlug es ihm die Sprache. „Du machst wohl Witze“, stieß er schließlich mürrisch hervor.

         	„Ganz im Gegenteil, Rafael. Es ist mein voller Ernst.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich liebe dich noch immer“, fügte sie leise hinzu. „Trotz deiner Fehler und trotz deiner Schwäche liebe ich dich.“

         	„Du wirfst mir Schwäche vor?“ Rafael war fassungslos und funkelte sie wütend an.

         	Doch Louisa ließ sich nicht einschüchtern. „Ein starker Mann darf auch mal Schwächen zeigen. Er darf seine Liebe zeigen. Ein starker Mann gibt alles, wirklich alles für seine Familie. Er liebt von ganzem Herzen und zeigt seine Gefühle.“

         	„Und wo hast du das gelernt? Auf deiner Haushaltsschule?“ Er lachte abfällig.

         	„Nein.“ Sein Sarkasmus konnte ihr nichts anhaben. „Das hat mir mein Vater vorgelebt. Er hat zwar kein Vermögen angehäuft, aber er hat meiner Schwester und mir das Gefühl vermittelt, geliebt zu werden und etwas ganz Besonderes zu sein.“

         	Rafael stockte fast der Atem. „Vergiss es!“, schrie er aufgebracht, zog sich blitzschnell an und marschierte zur Tür.

         	„Wo willst du hin?“

         	Ein finsterer Blick traf sie. „Fort.“

         	„Jetzt? Es ist mitten in der Nacht.“

         	Er lachte nur grausam. „Die Nacht ist noch jung – für mich. Ich bin wohl zu schwach, hier zu bleiben. Aber wenn ich zurückkomme, habe ich vielleicht wieder Lust auf dich. Halte dich also bereit!“

         	Dieses Verhalten schmerzte sie. „Bitte bleib hier, Rafael“, bat sie mit tränenerstickter Stimme. „Lass uns reden. Bitte! Ich wünsche mir so sehr, dass wir …“

         	„Wir haben schon genug geredet.“ Rafael riss die Tür auf und verließ das Zimmer. Auf dem Flur wechselte er noch ein paar Worte mit dem diensthabenden Leibwächter, dann fiel die Wohnungstür ins Schloss.

         	Verzweifelt und erniedrigt schleppte Louisa sich weinend zum Balkon und lehnte sich ans schmiedeeiserne Geländer. Ihr zu Füßen lag das Nobelviertel von Buenos Aires. Die Nachtluft war feuchtwarm.

         	In diesem Moment verließ Rafael das Haus und sah nach oben. Ihre Blicke trafen sich. Dann wandte er sich einfach ab und stieg in einen gelben Sportwagen, den der Bodyguard für ihn vorgefahren hatte. Er gab Gas und verschwand in der dunklen Nacht.

         	Verzweifelt sah sie ihm nach. Wohin fuhr er? Suchte er Ablenkung bei einer anderen Frau?

         	Louisa fühlte sich schrecklich hilflos und unendlich müde. An Schlaf war allerdings nicht zu denken. Dazu war sie zu aufgewühlt. Hin und her überlegte sie, wie sie Rafaels Eispanzer zum Schmelzen bringen könnte.

         	Und dann hatte sie eine Idee. Sie würde sich seine Schwäche zunutze machen und ihn mit ihren Fähigkeiten verführen.

         	Zuversichtlich lächelnd kehrte sie ins Zimmer zurück, überquerte den Flur und öffnete die Wohnungstür. Der Leibwächter, ein Landsmann von ihr namens Evan Jones, erhob sich respektvoll.

         	„Ich benötige Ihre Hilfe“, sagte Louisa in ihrem besten Kommandoton, dem niemand zu widersprechen wagte.

         	Sie schöpfte neue Hoffnung, als sie ihm die Anweisungen gab. Vielleicht würde doch noch alles gut.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Erst am Mittag des nächsten Tages tauchte Rafael wieder in der Wohnung auf.

         	Er hatte sich mit ehemaligen Klassenkameraden auf einen Drink getroffen, verließ die Bar aber bald wieder, als Frauen sich zu ihnen gesellten. Weder war er interessiert an anderen Frauen, noch wollte er sein Ehegelübde brechen. Niemals! Allerdings sollte Louisa ruhig denken, er hätte sich nach ihren haarsträubenden Unterstellungen mit einer anderen Frau vergnügt. Deshalb hatte er in einem Hotel übernachtet – allein.

         	Stundenlang dachte er darüber nach, was sie ihm an den Kopf geworfen hatte. Sie kannte ihn einfach zu gut. Doch er dachte nicht daran, das zuzugeben. Sie durfte nicht noch mehr Macht über ihn bekommen. Schließlich war er der Herr im Haus und traf die Entscheidungen!

         	Rafael war noch immer wütend, als er den Fahrstuhl verließ und seine Wohnung betrat.

         	Verdutzt blickte er um sich. Hatte er sich in der Tür geirrt? Dies konnte doch nicht seine Wohnung sein, oder? Alles blitzte und glänzte vor Sauberkeit, die weißen Tücher waren verschwunden, auf dem Küchentisch stand ein bunter Blumenstrauß, und es duftete köstlich nach Gebäck.

         	Wie, um alles in der Welt, war es ihr gelungen, über Nacht die alten Möbel zu entsorgen und durch neue, moderne Sofas, Sessel und einen riesigen Flachbildfernseher zu ersetzen?

         	„Da bist du ja wieder, Rafael.“ Beim Klang von Louisas fröhlicher Stimme drehte er sich rasch um.

         	Wie unglaublich hübsch sie war, wie sexy! Heißes Verlangen durchströmte ihn. Schnell wandte er den Blick ab und entdeckte ein Blech Nusskekse, die offensichtlich gerade aus dem Ofen gekommen waren und abkühlten.

         	Seine Frau war ein Traum: sexy, charakterstark, klug, eine gute Mutter und Köchin. Was wollte er mehr?

         	Aber eigentlich hasste er sie doch, oder?

         	„Wie hast du das alles gemacht?“

         	„Ich habe so meine Mittel und Wege.“ Louisa lächelte frech und sah ihn liebevoll an. „Ich wollte, dass wir uns hier zu Hause fühlen können.“

         	„Aha.“ Er wusste nicht, was er sagen sollte. Statt ihm eine lautstarke Szene wegen seiner nächtlichen Abwesenheit zu machen – die er erwartet, ja, fast erhofft hatte –, fragte Louisa nicht einmal, wo er gewesen war, als hätte sie vollstes Vertrauen zu ihm, weil sie wusste, dass er nur sie begehrte.

         	Genauso war es ja auch. Verflixt!

         	Doch noch immer weigerte er sich standhaft, ihr sein Herz zu schenken. Nie wieder würde er sich einer Frau so schutzlos ausliefern.

         	Rafael atmete tief durch. Betont kühl sagte er: „Ich habe dir nicht erlaubt, hier alles umzumodeln. Mir hat es gefallen, wie es war.“

         	„Mir aber nicht.“

         	„Es ist aber nicht deine Aufgabe, …“

         	„Die Wohnung war nicht kindgerecht.“ Louisa zeigte auf das Backblech. „Möchtest du einen Keks?“

         	Er kniff die Augen zusammen. Bildete sie sich wirklich ein, sie könnte ihn mit seinen Lieblingskeksen herumkriegen? So leicht würde er nun doch nicht schwach.

         	„Ich habe keinen Hunger.“

         	Louisa zuckte mit den Schultern und biss selbst in einen Keks. Verzückt verdrehte sie die Augen. Ein Stückchen weiße Schokolade klebte an ihrer Lippe. Genüsslich leckte sie es ab.

         	Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Die Kekse interessierten ihn nicht, er hungerte nach Louisa. Nach ihrem Körper. Ihrer Fröhlichkeit. Alles an ihr war begehrenswert.

         	Das in einem Laufgitter sitzende Baby wurde langsam ungnädig. Louisa hob den Kleinen heraus und tanzte lachend und singend mit ihm durch die Küche. Noah jauchzte vor Vergnügen.

         	Das Herz wurde Rafael bei diesem Anblick schwer. Gestern hatte er Louisa in der Absicht geheiratet, sie in Paris in die Wüste zu schicken. Doch heute kam das für ihn nicht mehr infrage. Louisa bereicherte sein Leben in jeder Hinsicht. Warum sollte er sie loswerden?

         	Dann würde er sich eben anders an ihr rächen. Und anschließend würden sie in Paris ein neues Leben beginnen.

         	„Ach, übrigens kommt meine Mutter nachher zum Abendessen“, sagte er unvermittelt.

         	Louisa blieb erstaunt stehen, dann erhellte ein Strahlen ihr schönes Gesicht. „Das ist ja wunderbar, Rafael!“ Übermütig kitzelte sie das Baby, das sofort vergnügt gluckste. „Dann lernt sie ihren süßen, kleinen Enkel kennen.“

         	O ja, das würde sie. Und bei dieser einen Begegnung würde es bleiben!

         	Rafael verkniff sich ein triumphierendes Lächeln, griff sich eine Handvoll Kekse und ließ sie sich schmecken. Köstlich! Rache schmeckte so süß …

         	

         „Guten Abend, Mama.“

         	Louisa beobachtete, wie Rafael seine Mutter zur Begrüßung auf beide Wangen küsste. Da die Frau einen krummen Rücken hatte, musste er sich weit hinunterbeugen. Agustina Cruz war nicht die schlanke, elegante Dame der Gesellschaft, die Louisa sich vorgestellt hatte, sondern eine vollschlanke, grauhaarige Frau mit einem zurückhaltenden Lächeln auf den korallenrot geschminkten Lippen.

         	
            „Buenas tardes, mi hijo“, begrüßte sie Rafael. „Ich freue mich sehr, dich zu sehen.“ Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um ihren Sohn zu umarmen. Louisas Schulspanisch war nach all den Jahren in Frankreich etwas eingerostet, doch sie konnte verstehen, was Agustina unter Tränen hinzufügte. „Du hast dich viel zu lange nicht gemeldet. Seit ich dir nach dem Tod deines Vaters den Brief geschickt habe, habe ich nichts mehr von dir gehört.“

         	„Ich weiß.“ Kühl bat er sie herein.

         	Warum behandelt er seine Mutter so abweisend, überlegte Louisa, die gehofft hatte, Rafael würde ihr selbst verzeihen, dass sie ihm Noah vorenthalten hatte. Doch jetzt kamen ihr Zweifel.

         	Sie setzte sich das Baby auf die Hüfte und sagte lächelnd: „Willkommen in unserem Zuhause, Señora Cruz. Es freut mich sehr, Sie endlich kennenzulernen.“

         	Die ältere Frau musterte Louisa verwundert, die sich extra ein hübsches weißes Kleid angezogen hatte, und betrachtete dann den kleinen Noah, der zur Feier des Tages ein weißes Hemd mit einer kleinen Krawatte und eine schwarze Hose trug. Nur Rafael hatte sich nicht umgezogen, sondern trug noch immer ein schwarzes Hemd zur schwarzen Jeans.

         	Agustina wirkte etwas ratlos. „Danke, Kindchen. Aber darf ich fragen, wer Sie sind?“

         	„Ich bin Rafaels Frau.“

         	Vorwurfsvoll wandte Agustina sich an ihren Sohn. „Du hast mir gar nicht erzählt, dass du geheiratet hast.“

         	Er zuckte nur achtlos mit den Schultern.

         	Um die Situation zu retten, schaltete Louisa sich schnell ein. „Und das ist unser Sohn Noah.“

         	Die Frau starrte das Baby an. „Das ist … mein Enkel?“ Tränen der Rührung schimmerten in ihren Augen.

         	Lächelnd legte Louisa den Kleinen in die Arme seiner Großmutter.

         	„Mi nieto, mi pequeño angelito“, flüsterte Agustina ergriffen.

         	Die Freude ihrer Schwiegermutter rührte auch Louisa, im Gegensatz zu Rafael, der die Szene mit ausdruckslosem Blick beobachtete.

         	„Kommt, wir wollen zu Tisch gehen“, schlug er in reserviertem Ton vor.

         	Das Abendessen bereitete Noah, seiner Mutter und seiner Großmutter viel Vergnügen. Agustina Cruz war eine warmherzige, charmante Frau, die Louisa ein wenig an ihre eigene Mutter erinnerte, die ihr noch immer sehr fehlte.

         	„Das war köstlich“, sagte Agustina, als sie den letzten Bissen des Desserts verzehrt hatte.

         	„Freut mich.“ Louisa strahlte. Sie hatte sich auch alle Mühe gegeben, die Wohnung gemütlich herzurichten und ein schmackhaftes Abendessen zu servieren. Alles, um Rafael glücklich zu machen. Der Bodyguard hatte ihr im Vertrauen verraten, dass Rafael die Nacht allein im Hotel gewesen war – sehr zu Louisas Erleichterung. Doch sie ließ sich nicht anmerken, dass sie Bescheid wusste. Sollte er ruhig glauben, es wäre ihr egal, ob er sich mit anderen Frauen vergnügte. Das würde ihn verunsichern. Vielleicht würde sie dann endlich erreichen, was sie sich so sehr wünschte: eine glückliche Familie zu haben.

         	Agustina legte die Dessertgabel auf den Teller. „Was für ein fantastisches Menü.“

         	„Louisa hat es dir zu Ehren zubereitet“, erklärte Rafael trocken.

         	Seine Mutter strahlte dankbar. „Vielen Dank, euch beiden. Ich hatte schon befürchtet, du würdest mir nie verzeihen, dass ich dir den Namen deines Vaters so lange vorenthalten haben, Rafael. Ich wollte dir nicht wehtun.“

         	Er trank einen Schluck Cognac und knallte das leere Glas auf den Tisch. „Das hast du aber. Zwanzig Jahre lang habe ich dich gebeten, mir zu sagen, wer mein Vater ist. Und du wartest, bis er tot ist! Mein ganzes Leben lang hast du mir meinen richtigen Vater vorenthalten. Und du behauptest, du wolltest mir nicht wehtun?“ Rafael lachte verächtlich.

         	Agustina war bleich geworden. „Aber, Rafael! Ich dachte, du verstehst mich“, flüsterte sie.

         	„Ich verstehe nur zu gut. Und nun …“ Er stand auf. „… wirst auch du verstehen. Du wirst verstehen, wie es sich anfühlt. Du hast meine Familie kennengelernt. Du siehst sie heute zum ersten und zum letzten Mal, Mutter.“

         	„Was?“ Vor Schreck stockte Louisa der Atem.

         	Rafael hob Noah aus dem Hochstuhl. „Wir werden nie wieder nach Buenos Aires kommen. Mein Sohn wird sich niemals an seine Großmutter erinnern. Er wird nicht einmal von deiner Existenz erfahren. Du wirst sterben, wie mein Vater gestorben ist: Einsam und verlassen.“

         	Agustina schien einer Ohnmacht nahe zu sein.

         	„Aber Rafael! Das kannst du doch nicht machen.“ Louisa war aufgesprungen und musterte ihn entsetzt. „Ich werde das nicht zulassen.“

         	„Du hast die Wahl“, antwortete er gleichmütig. „Entscheide dich für meine Mutter, die für dich praktisch eine Fremde ist, oder für deinen Ehemann und deinen Sohn.“ Mit Noah auf dem Arm verließ er das Zimmer.

         	Louisa wollte ihm nachlaufen, doch dann fiel ihr Blick auf Agustina, die einsam und verloren am Tisch saß.

         	„Es tut mir leid“, stieß Louisa hervor. „Ich werde versuchen, mit ihm zu reden.“

         	Traurig schüttelte Agustina den Kopf. „Das wird nichts nützen, Kindchen.“ Sie rang sich ein Lächeln ab. „Es hat mich sehr gefreut, dich kennenzulernen. Pass bitte gut auf meine beiden Jungen auf. Adios. Geh mit Gott.“

         	Tränen kullerten über Louisas Wangen, als sie aus der Wohnung eilte. Der Fahrstuhl war unten, daher lief sie die sechs Stockwerke hinunter. Keuchend erreichte sie die Straße, doch sie kam zu spät. Die Limousine mit Rafael und Noah fuhr bereits los.

         	„Halt!“, schrie Louisa verzweifelt. Der Wagen hielt an.

         	„Du kommst buchstäblich in letzter Sekunde“, kommentierte Rafael eisig, als sie die Tür aufriss.

         	Atemlos schob Louisa sich auf den Rücksitz, neben Noah, der in seinem Kindersitz angeschnallt war. Weinend küsste sie ihr Baby aufs Haar, dann setzte die Limousine sich wieder in Bewegung.

         	„Wie konntest du deiner Mutter das antun?“, fragte Louisa empört, als sie wieder zu Atem gekommen war. „Das ist grausam.“

         	„Jetzt weißt du, wie es Menschen ergeht, die mich verraten. Es hat zwanzig Jahre gedauert, aber jetzt hat meine Mutter endlich ihre gerechte Strafe für das bekommen, was sie mir angetan hat. Und meinem Vater, den ich nie kennenlernen durfte.“ Rafael beugte sich vor. „Fahren Sie zum Flughafen“, wies er den Chauffeur an.

         	„Du bist noch herzloser, als ich gedacht habe“, sagte Louisa, die plötzlich Angst bekam.

         	„Ich bin nicht herzlos.“ Zärtlich umfasste er ihr Gesicht. „Ich bin nämlich bereit, dir zu verzeihen, mi vida. Aber du darfst mich nie wieder hintergehen.“

         	„Was soll das heißen?“

         	„Wenn du mich nie wieder belügst, darfst du meine Ehefrau bleiben und unseren Sohn großziehen. Du wirst von allen geschätzt und respektiert werden. Solltest du mich aber je wieder hintergehen …“

         	Sie sahen einander tief in die Augen.

         	„Was dann?“, fragte Louisa mit bebender Stimme.

         	Rafael ließ sie abrupt los, griff nach der Zeitung, die auf seinem Schoß lag und schlug sie auf, um sich dahinter zu verbergen. „Dann verlierst du alles.“
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            Dann verlierst du alles.
         

         	Diese Worte hallten auch Wochen später in Louisa nach, als sie an einem kühlen Frühlingsmorgen in einem Café an der Seine saß und Notre Dame betrachtete. Noah lag gut eingepackt in seinem Buggy und schlief. Nachdenklich trank sie einen Schluck Kaffee. Doch auch das heiße Getränk konnte sie nicht wärmen.

         	Sie schloss die Augen und wandte das Gesicht der Sonne zu.

         	Sollte Rafael je erfahren, was sie gerade getan hatte …

         	Ich musste es tun, dachte Louisa. Er durfte seine Mutter nicht so grausam behandeln. Zumal er mit seinen Rachegelüsten nicht nur seine Mutter und seinen Sohn verletzte, sondern am meisten sich selbst.

         	Bis vor wenigen Minuten hatte Agustina neben ihr gesessen und sich sehr gefreut, ihren Enkel wiederzusehen. Bei einer Tasse Kaffee hatte sie Louisa dann auch die Wahrheit über Rafaels Vergangenheit erzählt. Agustina hatte all die Jahre versucht, Rafael zu schützen. Deshalb hatte sie ihm den Namen seines Vaters so lange vorenthalten. Die Wahrheit würde Rafael so tief verletzen, dass auch Louisa ihm nichts sagen würde.

         	„Merci, Madame.“
         

         
            	Louisa sah auf und rang sich ein Lächeln ab, als der Kellner das Geld für die Kaffees an sich nahm, das sie bereitgelegt hatte. Sie trank ihre Tasse aus und betrachtete den schlafenden Noah. Eine Woge der Liebe und Zuneigung durchflutete sie beim Anblick ihres süßen Babys.

         	„Ich werde schon eine Möglichkeit finden, ihn zu überreden, seiner Mutter zu verzeihen“, wisperte sie dem schlafenden Kind zu. Wenn sie nur wüsste, wie.

         	
            „Mi vida.“
         

         
            	Louisa fuhr vor Schreck zusammen, als sie plötzlich hinter sich Rafael Stimme hörte.

         	„Was tust du denn hier?“, fragte Rafael, als er aus dem Wagen gestiegen war und auf sie zukam. „Habt ihr euch einen schönen Morgen gemacht?“ Zärtlich betrachtete er seinen schlafenden Sohn.

         	Louisa stand schnell auf. „Wir wollten gerade gehen.“

         	Sie hatte das Café im Quartier Latin extra wegen seiner Entfernung zu dem am anderen Seineufer liegenden Penthouse gewählt. Hier würde Rafael sie sicher nicht vermuten. Außerdem hatte er den ganzen Tag Termine und wollte sich mit einem Investor treffen, dem südlich von Paris ein Schloss gehörte. Und nun tauchte er ausgerechnet hier auf!

         	Nur zehn Minuten früher, und er hätte sie hier mit seiner Mutter erwischt! Louisa wurde es heiß und kalt bei der Vorstellung, dass dann alles verloren gewesen wäre. War sie eigentlich verrückt geworden, ihre Hoffnung auf ein glückliches Familienleben aufs Spiel zu setzen und zu riskieren, Noah und ihren Mann zu verlieren?

         	Nichts ahnend lächelte Rafael ihr zu. Wie blendend er in dem dunklen Anzug und mit der blauen Krawatte aussah.

         	„Ich bin noch kurz an unserem neuen Firmensitz gewesen. Das Gebäude ist perfekt.“

         	„Ist es denn schon fertig?“

         	„Nächste Woche ziehen die Mitarbeiter ein. Dann zeige ich dir alles.“

         	Wenn ich dann noch seine Frau bin, dachte Louisa besorgt.

         	„Wollen wir zu Fuß nach Hause gehen?“, fragte er.

         	Überrascht sah sie auf. „Hast du denn Zeit?“

         	„Na ja, es ist so ein herrlicher Morgen. Ich nehme mir einfach die Zeit.“

         	Wie oft hatte sie sich gewünscht, er würde mehr Zeit mit ihr verbringen. Aber musste es ausgerechnet an dem Morgen sein, an dem sie sich heimlich mit ihrer Schwiegermutter getroffen hatte? Louisa atmete tief durch und rang sich ein Lächeln ab. „Das ist ja wunderbar.“

         	Schweigend schlenderten sie am Ufer der Seine entlang und hingen ihren Gedanken nach. Es war wirklich ein herrlicher Frühlingstag in Paris. Die ersten Blumen blühten bereits, und die Bäume fingen auch bereits an auszuschlagen. Inzwischen war Noah aufgewacht, krähte und strampelte vergnügt, als er seinen Vater entdeckte, der den Buggy schob.

         	Schon bald standen sie vor dem in der Nähe der Champs-Élysées gelegenen Haus aus dem achtzehnten Jahrhundert, das Rafael gehörte. In den unteren Etagen befanden sich die Büroräume seiner Firma, die nun bald das neue Gebäude beziehen würde. Die obersten beiden Stockwerke nutzten sie privat, direkt unter ihnen wohnten Leibwächter und Hausangestellte.

         	Sie stiegen in den Fahrstuhl und fuhren hinauf zum Penthouse. Louisa war immer wieder begeistert von dem herrlichen Blick auf Paris und den Eiffelturm, den man von der elegant eingerichteten Wohnung aus hatte.

         	Und sie war die Herrin über dieses Penthouse und alle anderen Häuser und Wohnungen, die Rafael in der Welt sein eigen nannte. Die Frage war nur, wie lange noch.

         	Inzwischen war Louisa zu dem Schluss gelangt, dass es ein großer Fehler gewesen war, sich hinter Rafaels Rücken mit seiner Mutter zu treffen. Aber sie konnte und wollte seinen Rachefeldzug nicht unterstützen. Und Agustina hatte sich so gefreut, ihren kleinen Enkel wiederzusehen. Würde Rafael seiner Mutter je verzeihen? Er würde es wohl nur tun, wenn er die Wahrheit erführe. Doch die würde ihm unerträglichen Schmerz zufügen.

         	Louisa wusste weder ein noch aus. Wahrscheinlich wäre es am besten, ihm von dem Treffen mit seiner Mutter zu erzählen, bevor er es selbst per Zufall erfahren würde.

         	Doch sie fürchtete sich vor seiner Reaktion und beschloss, lieber kein Risiko einzugehen.

         	Einige Stunden nachdem Noah in seinem hübschen Kinderzimmer eingeschlafen war und auch Louisa sich hingelegt hatte, schob Rafael sich neben sie ins Bett. Auf seinen Wunsch hin schlief sie immer nackt. Im ersten Moment wusste sie nicht, ob sie wachte oder träumte, als er sie küsste und erregend streichelte. Innerhalb weniger Momente spürte sie ihn in sich und stöhnte vor Lust, als sie schnell gemeinsam zum Höhepunkt kamen.

         	Danach hielt er sie im dunklen Zimmer im Arm. „Ich habe ein Geschenk für dich“, sagte er leise und küsste sie flüchtig.

         	„Was ist es denn?“

         	„Erinnerst du dich noch an die griechische Privatinsel?“

         	Wie hätte sie die beiden glücklichsten Tage dort je vergessen können? „Natürlich.“

         	„Ich habe sie dir heute gekauft.“

         	„Nein!“

         	„Doch. Novros wollte sie zuerst nicht verkaufen. Aber ich habe ihn überredet.“ Rafael lächelte zufrieden vor sich hin.

         	„Danke schön.“ Zärtlich kuschelte sie sich enger an ihn.

         	Er ließ eine Hand Richtung Brust gleiten. „Für dich tue ich alles, querida.“

         	Alles?

         	Plötzlich wusste Louisa, dass sie es darauf ankommen lassen musste. Sie wollte, dass Rafael ihr vertraute. Sie wollte ihn nicht belügen. Sie liebte ihn doch. Er gab ihr alles, was man für Geld kaufen konnte, nur von sich selbst gab er wenig preis, wenn man mal davon absah, dass er gern und häufig mit ihr schlief. Doch das reichte Louisa nicht. Er sollte ihr sein Herz schenken, das sich hinter dem Eispanzer verbarg, den er sich zugelegt hatte, um nicht mehr verletzt werden zu können.

         	Liebevoll verschränkte sie eine Hand mit seiner. „Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.“

         	„Ja?“

         	War Gefallen der richtige Ausdruck? Sie wollte, dass Rafael alle Rachegelüste und alle anderen Frauen aufgab und nur sie, seine Ehefrau, so sehr liebte, wie sie ihn. „Es ist ein ziemlich großer Gefallen.“

         	„Aha. Größer als eine griechische Insel?“ Er lächelte frech und strich ihr über den nackten Bauch. „Mal sehen, ob ich dir helfen kann.“

         	Louisa spürte seine harte Männlichkeit an ihrem Schenkel und hätte das Gespräch am liebsten aufgeschoben. Doch das wäre feige gewesen. Also hielt sie seine Hand fest. „Ich muss dir etwas sagen, aber ich habe Angst, Rafael.“

         	„Du kannst mir alles sagen. Ich vertraue dir wieder, querida.“

         	Sie erschauerte. „Ich habe deine Mutter nach Paris geholt“, stieß sie schnell hervor. „Wir haben uns heute Morgen im Café getroffen.“ Furchtsam und bittend zugleich sah sie ihn an. „Du musst ihr verzeihen.“

         Rafael musterte sie ungläubig. „Du hast meine Mutter nach Paris geholt?“, fragte er schockiert. „Und sie durfte Noah sehen?“

         	„Ja.“ Ängstlich erwiderte Louisa seinen Blick.

         	Er ließ sie los und sprang aus dem Bett. Gerade war für ihn eine Welt zusammengebrochen. „Du wusstest, dass ich dir jeden Kontakt zu ihr verboten hatte.“ Seine Stimme war gefährlich leise.

         	„Aber Rafael, ich versuche doch nur, dir zu helfen.“

         	„Du willst mir helfen?“ Er lachte abfällig.

         	„Deine Mutter liebt dich. Du musst ihr verzeihen. Sie hatte einen guten Grund, dir nichts von deinem Vater zu sagen.“

         	Rafael hielt den Atem an. „Und der wäre?“

         	„Ich … ich …“ Sie zögerte. „Ich kann es dir nicht erzählen.“

         	Sein Herz klopfte fast zum Zerspringen, und er hatte einen metallischen Geschmack im Mund. „Du hast mich hintergangen.“

         	„Nein. Im Gegenteil! Ich sage dir die Wahrheit. Ich möchte …“

         	Doch Rafael hörte gar nicht mehr zu. „Du weißt, was nun passiert, oder?“

         	Louisa zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. „Bitte, Rafael, ich möchte doch nur, dass wir eine richtige Familie sind.“

         	Er griff nach seinen Sachen und zog sich schnell an. Ihm war übel. Niemals hätte er für möglich gehalten, dass Louisa ihn so hintergehen konnte. Er hatte nicht damit gerechnet, seine Drohung je umzusetzen. Doch jetzt blieb ihm nichts anderes übrig.“

         	„Bitte, Rafael. Ich liebe dich.“ Flehend schaute sie ihn an.

         	„Ja, das habe ich gemerkt. Jedes Mal, wenn ich wieder Vertrauen zu dir fasse, fällst du mir in den Rücken.“

         	„Das stimmt nicht. Ich habe dir die Wahrheit gesagt.“

         	„Du hast mich vor vollendete Tatsachen gesetzt, Louisa.“ Wahrscheinlich waren die beiden Frauen in seinem Leben sehr zufrieden mit ihrer Intrige, bei der er sich wie ein ohnmächtiger Narr fühlen musste. „Verlass sofort mein Haus! Ich reiche die Scheidung ein.“

         	„Ich werde dich niemals verlassen, Rafael. Weder jetzt noch später. Aber du darfst deine Mutter nicht so schäbig behandeln. Sie hat dir nichts getan.“

         	„Dass ich nicht lache!“

         	Louisa war drauf und dran, ihm alles zu sagen, doch das konnte nur seine Mutter selbst tun. „Ich weiß, dass sie dich liebt. Sie würde ihr Leben dafür geben, dich zu beschützen, Rafael. Genauso geht es mir mit Noah.“

         	„Du wirst ihn nie wiedersehen“, drohte Rafael eiskalt.

         	„Ich werde ihn ebenso wenig wie dich verlassen. Du musst mich schon aus dem Fenster werfen, wenn du mich los sein willst.“

         	Er lachte nur höhnisch und machte sich auf den Weg zum Kinderzimmer. Louisa warf sich einen Morgenmantel über und lief hinterher. Rafael hatte das Baby schon auf dem Arm. Noah weinte mit seiner Mutter um die Wette.

         	Louisa versuchte, ihn aufzuhalten. „Sei doch vernünftig, Rafael. Du darfst Noah nicht einfach mitnehmen.“

         	Doch er redete sich ein, nichts mehr für sie zu empfinden und schob sie ungerührt beiseite. „Du hörst von meinen Anwälten“, zischte er, als er die Wohnung verließ und seinen Leibwächter anwies, die völlig aufgelöste Louisa zurückzuhalten.

         	Zehn Minuten später betrat Rafael mit Noah auf dem Arm sein Lieblingshotel und versuchte, Schuldgefühle und Schmerz zu verdrängen, indem er sich einredete, Louisa wäre keine gute Ehefrau und Mutter und verdiente Vater und Sohn gar nicht.

         	Das Baby hatte die ganze Zeit geschrien. Sein Gesicht war schon ganz rot vor Anstrengung. Auch das eilig herbeigerufene Kindermädchen konnte den Kleinen nicht beruhigen.

         	Langsam musste Rafael sich eingestehen, dass er sich selbst belog. Es war ihm unmöglich, Mutter und Kind voneinander zu trennen. Louisa hatte ihn hintergangen, indem sie gegen seine Anweisung Kontakt zu seiner Mutter aufgenommen hatte. Deshalb musste sie bestraft werden. Doch er konnte es nicht ertragen, dass sein eigener Sohn darunter litt.

         	Leise fluchend sah er ein, dass er Louisa ein Umgangsrecht einräumen musste. Wütend wollte er sie darüber gerade telefonisch in Kenntnis setzen, als sein Handy klingelte.

         	„So etwas Entsetzliches hätte ich dir niemals zugetraut!“

         	Rafael verzog das Gesicht, als er die Stimme erkannte. „Mama!“

         	„Louisa hat mich angerufen. Was fällt dir ein, ihr das Baby wegzunehmen? Ich bin sehr enttäuscht von dir, mein Sohn.“

         	Er hätte sich ja denken können, dass Louisa sofort seine Mutter anrufen würde. „Diese Angelegenheit geht nur Louisa und mich etwas an, Mama.“

         	„Ich bin in der Lobby. Komm runter, ich habe dir etwas zu sagen.“

         	„Warum sollte ich?“

         	„Tu mir den Gefallen, mi hijo. Einen letzten Gefallen, bevor ich zurück nach Argentinien fliege.“ Sie legte auf.

         	Rafael beschloss, auf die Bitte einzugehen. Dann musste er diese Frau hoffentlich niemals wiedersehen! Nachdem er sich vergewissert hatte, dass das französische Kindermädchen bei seinem Sohn war, fuhr er mit dem Lift nach unten.

         	Agustina wartete in der Bar und ließ Rafael gar nicht erst zu Wort kommen. „Dein ganzes Leben lang habe ich versucht, dich zu beschützen. Aber du bist jetzt ein erwachsener Mann, und da kann ich nicht mehr viel ausrichten. Nachdem ich gerade gehört habe, was du angerichtet hast, fürchte ich, dass mein Beschützerinstinkt dir mehr geschadet als genutzt hat.“ Sie schob ihm einen mehrseitigen Brief hin. „Lies das!“

         	Wortlos griff Rafael nach dem Brief und warf einen Blick auf die verblasste Schrift. Dann fing er an zu lesen. Eine eiskalte Hand schien sein Herz zu umklammern. Als er schließlich nach einigen Minuten die Unterschrift auf der letzten Seite las, sah er seine Mutter entsetzt an.

         	„Der Brief ist von meinem Vater.“ Rafael fühlte sich wie gelähmt. „Du hattest ihm mitgeteilt, dass du ein Kind von ihm erwartest, und er wollte, dass du mich abtreibst.“

         	„Ja. Und als ich mich weigerte, hat er mir den goldenen Siegelring geschickt und geschrieben, das wäre alles, was ich je von ihm bekommen würde.“

         	„Aber warum?“ Fassungslos sah er in Agustinas traurige Augen. „Warum wollte er mich nicht?“

         	„Er konnte Kinder nicht leiden. Und mich hat er auch nie geliebt. Er war mir nicht einmal treu.“ Sie atmete tief durch. Ich war damals noch so jung und unerfahren und wusste nicht, wie ich uns beide durchbringen soll. Deshalb bin ich nach Buenos Aires zurückgekehrt und habe den Mann geheiratet, den meine Eltern für mich ausgesucht hatten. Arturo versprach, dir ein guter Vater zu sein, doch leider hat er sich nicht an sein Versprechen gehalten.“

         	Nun wurde Rafael die ganze Tragweite bewusst. „Aber Mama, warum hast du mir nicht eher die Wahrheit gesagt?“, fragte er mit versagender Stimme. „All die Jahre hast du mich in dem Glauben gelassen, du wärst schuld an meinem Elend.“

         	„Ich wollte dir noch mehr Leid ersparen. Für dich war es schon schwer genug, von einem Vater nicht geliebt zu werden. Du wusstest ja nicht, warum Arturo nichts für dich empfand. Und dann hat er auf dem Sterbebett sein Wort gebrochen und dir verraten, dass er nicht dein leiblicher Vater ist. Du warst so jung und so verletzt. Nach Arturos Tod hast du dir ausgemalt, wie wunderbar dein richtiger Vater zu dir gewesen wäre, und wurdest immer verbitterter, weil ich dir seinen Namen vorenthielt. Aber ich konnte doch nicht zulassen, dass du ein zweites Mal so enttäuscht wirst. Es hätte dir das Herz gebrochen, die Wahrheit über deinen leiblichen Vater zu erfahren.“

         	Benommen sackte Rafael im Sessel in sich zusammen. Es dauerte einige Minuten, bis er sich wieder gefasst hatte. Erneut war für ihn eine Welt zusammengebrochen.

         	„Es tut mir so unendlich leid“, sagte er schließlich leise zu seiner Mutter und griff nach ihrer Hand. Tränen schimmerten in seinen Augen.

         	Agustina lächelte, ebenfalls unter Tränen. „Mir tut es unendlich leid, dass ich dir nicht den Vater geben konnte, den du verdient hättest. Aber du kannst Noah ein guter Vater sein. Du kannst ihm die Geborgenheit einer intakten Familie bieten. Das ist mir bei dir leider nicht gelungen.“

         	Familie! Rafael stockte der Atem. Louisa!

         	O nein! Was hatte er ihr nur angetan?

         	„Weiß Louisa Bescheid?“

         	„Ja, aber sie konnte es dir nicht sagen, weil sie dir nicht wehtun wollte.“

         	Rafael war fassungslos. Auch sie hatte versucht, ihn zu beschützen. Sie musste ihn sehr lieben. Und er dankte es ihr, indem er ihr ihren geliebten Sohn wegnahm!

         	Ich bin so ein Narr, dachte er verzweifelt. Da habe ich die beste, schönste, wunderbarste Frau der Welt und …

         	Plötzlich ging ein Ruck durch seinen Körper. Die Erkenntnis traf ihn wie aus heiterem Himmel. Er liebte seine Frau! Er liebte Louisa. Wahrscheinlich liebte er sie seit Jahren und hatte stetig dagegen angekämpft. Und nun? Hoffentlich hatte er mit seiner Aktion nicht alles zerstört.

         	Ich werde um sie kämpfen, dachte Rafael, stand auf und ballte die Hände zu Fäusten. „Ich muss zu Louisa, Mama. Sofort.“
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         Nach stundenlangem Weinen waren Louisas Tränen versiegt. In ihrer Verzweiflung hatte sie Agustina angerufen. Ihre Schwiegermutter war auch in Tränen ausgebrochen, als sie erfahren hatte, was geschehen war, und bot ihre Hilfe an. Doch was konnte sie bei Rafael ausrichten?

         	Müde und erschöpft schleppte Louisa sich auf den Balkon und ließ den Blick über die Lichter von Paris gleiten. Eigentlich war ihr Leben jetzt beendet. Ohne Rafael und den kleinen Noah lohnte es sich nicht, weiterzuleben. Oder gab es doch noch eine Chance, mit den beiden glücklich zu werden? Wenigstens blieb ihr die Hoffnung.

         	Ein lautes Klopfen schreckte sie aus ihren Gedanken.

         	Wer mochte das sein? Es war mitten in der Nacht! Wen würde der Leibwächter um diese Zeit zu ihr vorlassen?

         	Reglos blieb Louisa auf dem Balkon stehen. Doch dann kam Bewegung in sie. Noahs herzzerreißendes Weinen drang an ihr Ohr. Wie der Blitz rannte Louisa zur Schlafzimmertür und riss sie auf.

         	„Madame Cruz“, sagte das alte französische Kindermädchen. „Ihr Mann schickt mich.“

         	Louisa hörte gar nicht zu, sondern nahm ihr das weinende Baby ab und flüsterte beruhigend auf Noah ein. Zärtlich küsste sie ihm überglücklich die Tränen von den nassen Wangen und wiegte ihn in ihren Armen. Noah klammerte sich an sie, hörte fast sofort auf zu weinen und war bald erschöpft eingeschlafen.

         	„Endlich.“ Das Kindermädchen lächelte erleichtert.

         	„Was tun Sie überhaupt hier?“, fragte Louisa leise. „Warum hat Rafael Noah zu mir zurückgeschickt?“

         	„Ich weiß nur, dass ich das Baby sofort zu Ihnen bringen sollte, Madame.“ Sie gähnte unterdrückt. „Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen. Ich würde gern nach Hause gehen.“

         	„Sie sollen Noah nicht wieder mitnehmen?“, fragte Louisa besorgt.

         	„Nein. Monsieur Cruz bat mich, Ihnen mitzuteilen, dass er nie wieder versuchen wird, Ihnen Noah wegzunehmen. Er würde nachher gern mit Ihnen frühstücken.“

         	Louisa kniff die Augen zusammen. Wollte er etwa so tun, als wäre nichts geschehen? Oder wollte er mit ihr die Scheidung besprechen? „Nein!“

         	„Ich werde es ihm ausrichten. Gute Nacht.“

         	Louisa setzte sich in einen Schaukelstuhl und hielt ihr süßes Baby die ganze Nacht im Arm. Nie wieder würde sie Noah auch nur eine Sekunde lang aus den Augen lassen.

         	Als am nächsten Morgen erneut jemand an die Tür klopfte, befürchtete sie, Rafael wollte sie zum Frühstück abholen, trotz der Absage, die ihm das Kindermädchen hoffentlich ausgerichtet hatte. Doch vor ihr stand ein Laufjunge mit einem riesigen Rosenstrauß im Arm.

         	„Für Sie, Madame“, keuchte der Junge.

         	„Von wem sind die?“ Als Louisa den hinter dem Jungen auftauchenden Leibwächter lächeln sah, wusste sie Bescheid.

         	„Ich verweigere die Annahme“, rief sie entrüstet und knallte die Tür zu.

         	Während der nächsten drei Tage ließ sie ein Team von Kosmetikerinnen und Masseuren zurückschicken, gefolgt von Haute-Couture-Kleidern, Handtaschen, Schuhen, Abendkleidern und einem knallrosa Sportwagen, der umwickelt mit einer großen Schleife vor dem Haus auf seine neue Besitzerin wartete.

         	Auch erlesene Juwelen wie kostbare Perlenketten, ein Smaragdarmband, eine Kette aus unzähligen Saphiren sowie einen in Platin gefassten Brillantanhänger von der Größe eines Singvogeleis ließ sie zurückgehen.

         	Am Tag darauf hatte sie dann ihre Ruhe. Sie spielte mit Noah, backte einen Schokoladenkuchen und versuchte, nicht an Rafael zu denken. Es war nur zu offensichtlich, dass er um sie warb. Aber wann würde er endlich einsehen, dass sie nicht käuflich war? Er musste schon selbst zu ihr kommen, wenn er sie zurückgewinnen wollte.

         	Louisa zuckte zusammen, als es klingelte. Das muss er sein, dachte sie aufgeregt. Doch vor ihr stand nur ein Bote, der ihr eine rote Rose und eine Nachricht reichte.

         
            Ich muss dir etwas sagen. Bitte triff dich mit mir. Rafael
         

         Sie atmete tief durch und nickte zustimmend. „Okay“, sagte sie zu dem Boten. Endlich schien Rafael zu kapieren, worum es ihr ging.

         	Lächelnd erklärte der Bote: „Unten wartet ein Wagen auf Sie und das Baby, um Sie zum Flughafen zu bringen. Monsieur Cruz lässt ausrichten, Sie brauchen nichts zu packen. Es ist für alles gesorgt.“

         	Der Privatjet wartete auf sie, doch Rafael war nicht im Flieger, wie Louisa enttäuscht feststellen musste.

         	Als sie Stunden später auf der griechischen Privatinsel landeten, erinnerte Louisa sich an die beiden schönsten Tage ihres Lebens. Sofort sehnte sie sich nach Rafael. Er fehlte ihr so sehr. Sie liebte und begehrte ihn trotz allem. Suchend schaute sie sich um. Keine Spur von ihm.

         	Auch im Haus wartete er nicht auf sie. Tief enttäuscht trug sie Noah in das geschmackvoll eingerichtete Kinderzimmer und legte ihn schlafen. Dann begab sie sich auf die Terrasse, bewunderte den Sonnenuntergang und dachte wehmütig an die Zeit, die sie hier mit Rafael verbracht hatte. Damals waren sie so glücklich gewesen.

         	Verzweifelt weinte Louisa um ihr verlorenes Glück.

         	„Verzeih mir!“

         	Rafael war da! Louisa wirbelte zu ihm herum.

         	Er kam näher und bat noch einmal: „Verzeih mir, Louisa.“ Dann zog er sie an sich und strich ihr zärtlich eine Strähne aus der Stirn. „Ich habe alles falsch gemacht.“ Schnell legte er einen Finger auf ihre Lippen, damit sie ihn nicht unterbrach. Tränen schimmerten in seinen Augen. „Ich liebe dich, Louisa“, flüsterte er. „Ich liebe dich so sehr. Seit unserer ersten gemeinsamen Nacht habe ich keine andere Frau mehr angeschaut. Du bist meine Geliebte, meine Vertraute, die Mutter meines Kindes. Und du bist meine Frau, geliebte Louisa.“

         	Atemlos sah sie ihm in die Augen.

         	„Kannst du mir verzeihen?“, fragte er leise.

         	Noch immer fand Louisa keine Worte.

         	„Du hast so viel geopfert, um mich zu beschützen. Inzwischen weiß ich über alles Bescheid. Meine Mutter hat mir reinen Wein eingeschenkt. Ich kann nicht ohne dich leben, Louisa. Du hast mich zu einem besseren Menschen gemacht.“

         	„Rafael“, hauchte sie ergriffen.

         	„Du wirst mir sicher nie verzeihen, dass ich dir Noah einfach weggenommen habe, aber bitte gib mir noch eine Chance. Ich liebe dich so sehr, Louisa, ich begehre dich und …“

         	Louisa brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen. „Ich liebe dich auch, Rafael“, flüsterte sie schließlich. „Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.“

         	Überglücklich küsste Rafael sie unter dem funkelnden Sternenhimmel der Ägäis.

         Sechs Monate später hatte auch ihre Schwester Katie ein neues Glück gefunden.

         	„Ich habe mich gerade verlobt“, rief sie Louisa fröhlich zu und streckte ihr die Hand mit dem glitzernden Verlobungsring entgegen.

         	„Mit wem denn?“ Suchend sah Louisa, die es sich auf ihrer Privatinsel am Pool gemütlich gemacht hatte, sich um.

         	„Mit Evan. Wir sind uns während unserer Stippvisiten hier nähergekommen. Das Problem ist nur, dass Rafael sich jetzt einen neuen Leibwächter suchen muss. Evan geht nämlich mit mir und Madison nach Key West und wird Bäcker.“

         	„Das sind ja Neuigkeiten.“ Louisa war begeistert. „Weiß Rafael davon? Er wird den Verlust schon verschmerzen. Immerhin bleibt Evan uns ja erhalten, schließlich gehört er ab sofort zur Familie. Ich freue mich für dich, Katie. Nun sind wir endlich beide wieder glücklich.“

         	Sehnsüchtig sah sie zu Rafael, der mit seiner Nichte und dem kleinen Noah am Strand herumtollte. Liebevoll erwiderte er ihren Blick. War eine Frau jemals mehr geliebt worden?

         	Louisa jedenfalls strahlte vor Glück, das Schicksal hatte es mit ihnen allen wirklich gut gemeint.

         – ENDE –

      

   
      
         Melanie Milburne

         
            Nie vergaß ich deine Küsse!
         

      

   
      
         1. KAPITEL

         Noch bevor Emelia die Augen öffnete, wusste sie, dass sie sich in einem Krankenhaus befand. Mit den ersten klaren Strömungen ihres Bewusstseins nahm sie Geräusche wahr: Schuhe quietschten leise auf dem Linoleumfußboden, Vorhänge wurden beiseitegezogen und gedämpfte Stimmen – eine weibliche und eine männliche – waren zu hören.

         	Mit Mühe hob sie ihre Lider. Die Pupillen zogen sich blitzschnell unter dem grellen Licht zusammen, und Emelia kniff die Augen schnell wieder zu. Dann blinzelte sie noch einmal vorsichtig und erkannte eine Krankenschwester, die mit einem Klemmbrett in der Hand am Fußende des Bettes stand.

         	„Was … was ist passiert?“, fragte Emelia und versuchte, sich halb aufzurichten. „Was mache ich hier? Und wo bin ich überhaupt?“

         	Die Schwester ließ ihr Clipboard in eine Halterung am Bettrahmen gleiten und legte dann Emelia eine Hand auf die Schulter, um sie zurück in die Kissen zu drücken. „Mrs. Mélendez, bitte bleiben Sie ruhig! Sie sind im Krankenhaus. Vor einer Woche hatten Sie einen Autounfall, anschließend haben Sie im Koma gelegen.“

         	Emelia spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. Verwirrt runzelte sie die Stirn, bereute es aber sofort, als ihr ein heftiger Schmerz in die Schläfe fuhr. Sie legte eine Hand auf die Stirn und ertastete dort einen dicken Verband.

         	Krankenhaus? Unfall? Koma?

         	Die Worte kamen Emelia fremd vor, allerdings nicht so fremd, wie der Name, mit dem sie angeredet wurde. „Wie haben Sie mich genannt?“

         	Hilfesuchend warf die Krankenschwester einen Blick über die Schulter. „Ähm, ich denke, das erklärt Ihnen besser der Arzt“, sagte sie und zog sich eilig zurück.

         	Wie eine Blinde versuchte Emelia, sich durch ihre geistige Nebelwand zu tasten. Dann sah sie an ihrem Körper hinunter und stellte erleichtert fest, dass sie offenbar nicht schwer verletzt worden war. Die schlimmsten Schmerzen hatte sie im Kopf, und ihr war obendrein entsetzlich übel. Man hatte ihr einen Venenzugang in den linken Handrücken gelegt, und aus einem Infusionsbeutel tropfte unendlich langsam eine klare Flüssigkeit in den dünnen durchsichtigen Schlauch, der zu ihrer Hand führte.

         	Wie hat die Schwester mich gerade genannt? ging es Emelia durch den Kopf. Mrs. Mélen… aber ich bin doch nicht verheiratet! Es musste irgendeine Verwechslung gegeben haben, einen Fehler in den Unterlagen und Aufnahmeformularen!

         	Ihr richtiger Name war Emelia Louise Shelverton, und vor wenigen Monaten war sie von Australien nach London gezogen, nach Notting Hill. Sie arbeitete vorübergehend als Sängerin und Pianistin im Silver Room – einer Bar in einem Nobelhotel nahe Mayfair –, war allerdings auf der Suche nach einer Festanstellung als Musiklehrerin.

         	Verheiratet? Das war ja ein Witz. Sie verabredete sich nicht einmal!

         	„Na also, sind Sie endlich wieder wach!“ Ein älterer Mann in einem steifen, weißen Arztkittel zog die Vorhänge um Emelias Bett zu. „Das sind sehr gute Neuigkeiten. Wir haben uns große Sorgen um Sie gemacht, junge Lady.“

         	Angestrengt entzifferte sie das Namensschild des Mannes. „Dr. Pratchett? Was mache ich hier im Krankenhaus? Ich habe keine Ahnung, was eigentlich passiert ist. Vermutlich handelt es sich um eine Verwechslung. Die Krankenschwester hat mich mit falschem Namen angeredet, dabei bin ich nicht einmal verheiratet.“

         	Der Arzt schenkte ihr ein übertrieben vertrauenerweckendes Lächeln, das er sicherlich für die ganz uneinsichtigen seiner Patienten reserviert hatte. „Sie hatten einen Unfall, Emelia“, erklärte er ruhig. „Die schwere Kopfverletzung scheint einen vorübergehenden Gedächtnisverlust ausgelöst zu haben. Wie umfangreich dieser ist, werden wir erst nach ein paar weiteren Tests abschätzen können.“

         	Erschrocken griff Emelia sich an den Kopf. „Ich leide unter einer Amnesie?“

         	Der Mann nickte. „Es scheint so. Wissen Sie, welcher Tag heute ist?“

         	Im ersten Augenblick glaubte sie es zu wissen, aber dann ahnte sie, dass es nur Einbildung war. „Freitag?“, schlug sie zaghaft vor.

         	„Heute ist Montag“, korrigierte der Mediziner. „Der zehnte September.“

         	Emelia schnappte nach Luft. „Welches Jahr?“, erkundigte sie sich ängstlich. Seine Antwort entsetzte sie noch mehr. „Das kann nicht wahr sein! Ich habe doch nicht zwei Jahre meines Lebens vergessen! Das ist völlig unmöglich!“

         	Beruhigend legte Dr. Pratchett seine kräftige Hand auf ihre zitternden Finger. „Versuchen Sie, ruhig zu bleiben, Emelia!“, riet er ihr eindringlich. „Dies ist jetzt selbstverständlich eine höchst verwirrende, beunruhigende Zeit für Sie. Nach einem Koma kommen einem Menschen die ersten Tage im richtigen Leben extrem unwirklich vor, aber nach einiger Zeit werden Sie sich wieder an alles erinnern können. Es braucht nur eine Weile, und Sie müssen unbedingt Ruhe bewahren. Lassen Sie es möglichst langsam angehen. Babyschritte, meine Liebe, ganz kleine Babyschritte!“

         	Emelia zog ihre Hand zurück und hielt sie demonstrativ in die Luft. „Sehen Sie?“, verkündete sie triumphierend. „Kein Ring. Ich sagte doch, es handelt sich um eine Verwechslung. Ich bin nicht verheiratet.“

         	„Sie sind ganz eindeutig Mrs. Emelia Louise Mélendez“, versicherte ihr der Arzt energisch. „Diesen Namen hat die Polizei Ihren persönlichen Papieren entnommen. Ihr Mann wartet draußen darauf, dass er Sie endlich sehen kann. Er ist gleich aus Spanien hierher geflogen, nachdem er von dem Unfall hörte. Außerdem hat er Sie als seine Ehefrau identifiziert. Während Ihrer Bewusstlosigkeit ist er kaum von Ihrer Seite gewichen.“

         	Doch Emelia hörte ihm gar nicht mehr zu.

         	Mein Ehemann? dachte sie fassungslos. Ein spanischer Ehemann? Und ich kenne nicht einmal seinen Vornamen? Wie kann man etwas so Wichtiges einfach vergessen? Wo haben wir uns kennengelernt? Wann haben wir geheiratet? Haben wir …? Wie oft?

         	In ihrem Magen breitete sich ein nervöses Flattern aus. Das konnte doch alles nicht wahr sein! Emelia zwang sich zum Nachdenken und bekam dabei Schweißausbrüche. Der Nebel in ihrem Kopf wurde immer dichter.

         	Der Arzt verschwand, und einen Moment später wurde der Vorhang neben ihrem Bett erneut zur Seite gezogen. Ein hochgewachsener Fremder mit rabenschwarzen Haaren und tiefdunklen Augen stand plötzlich vor ihr. Nichts an ihm kam Emelia auch nur annähernd bekannt vor.

         	Mehrere Minuten lang betrachtete sie ihn und erkannte weder die schönen, klassischen Gesichtszüge wieder, noch die bronzene Haut, die dichten Augenbrauen, das kantige Kinn oder das halblange, lackschwarze Haar. Ihr waren die markante Nase fremd, der Dreitagebart und auch der sinnliche, leicht angespannte Mund.

         	Wieder kribbelte es in ihrer Magengegend, als sie den Schwung seiner Lippen betrachtete. Der etwas harte Zug um die obere wurde von der erotischen Fülle der unteren ausgeglichen. Ein Mund, der mit Sicherheit schon viele Frauen geküsst hatte. War auch sie schon von diesem Mann wild und fordernd geküsst worden? Oder zärtlich und liebevoll?

         	Nachdenklich fuhr sie sich über ihre eigenen staubtrockenen Lippen. Wenn dem so war, wieso konnte sie sich nicht daran erinnern?

         	„Emelia.“

         	Sein spanischer Akzent verlieh den Silben ihres Namens einen attraktiven exotischen Klang.

         	„Hm … Hallo.“ Was sollte sie schon großartig sagen? Hi, Geliebter, wie schön, dich wiederzusehen? Emelia krallte sich an ihre dünne Bettdecke. „Entschuldige, ich bin gerade ziemlich durcheinander.“

         	„Das ist schon in Ordnung.“ Noch zwei Schritte, dann stand er direkt neben ihr am Bett und blickte aus seinen schwarzen, tiefgründigen Augen auf sie hinunter.

         	Obwohl es so aussah, als hätte er sich tagelang nicht rasiert, konnte Emelia sein teures Aftershave riechen. Die leicht zitronige Note im Duft löste das sachte Gefühl einer Erinnerung in ihr aus, und Emelia versuchte automatisch, sich voll und ganz auf diesen Impuls zu konzentrieren. Zitronen … Limonen … von der Sonne gewärmt … oder war es Zitronengras?

         	„Die Ärzte haben mir versichert, dass ich dich mit nach Hause nehmen kann, sobald du reisefähig bist“, erklärte der Mann.

         	Jetzt kribbelte es Emelia überall, so angenehm und reizvoll fand sie seine raue Stimme. Sie konnte sich gut vorstellen, wie hinreißend es klingen musste, wenn er sich in seiner Muttersprache unterhielt – oder Liebkosungen flüsterte! Der melodiöse Tonfall der spanischen Sprache hatte sie schon immer fasziniert.

         	Aber an diesem Mann machte sie irgendetwas stutzig. War es der Ausdruck in seinen Augen oder die Tatsache, dass er seine angebliche Ehefrau noch nicht einmal berührt hatte?

         	Unauffällig betrachtete sie die schönen, schlanken Finger, die momentan lose Fäuste bildeten. War er etwa wütend? Nein, natürlich nicht. Wahrscheinlich machte er sich Sorgen wegen ihres Gesundheitszustandes und war schlicht geschockt, seine Partnerin derart verstört und hilflos vorzufinden. Welchem Mann würde es anders gehen?

         	Noch einmal befeuchtete sie ihre trockenen Lippen. „Es tut mir leid. Du musst mich für ganz schrecklich halten, aber ich weiß nicht einmal … Ich meine, also, ich … Ich kann mich noch nicht einmal an deinen Namen erinnern.“

         	Seine Lippen zuckten für den Bruchteil einer Sekunde, aber so etwas wie ein Lächeln kam nicht zustande. „Ich halte dich nicht für schrecklich, Emelia“, begann er. „Du leidest unter einer Amnesie, sí? Es gibt bestimmt einiges, an das du dich nicht erinnerst, aber mit der Zeit wird dir alles wieder einfallen. Die Ärzte sind sicher, dass dein Gedächtnisverlust nicht von Dauer sein wird.“

         	Sie schluckte. Und falls doch? Vor einigen Jahren hatte sie die Geschichte einer jungen Frau gelesen, der ihre Erinnerungen nach einem fürchterlichen Überfall abhanden gekommen waren. Daraufhin hatte sich ihr ganzes Leben verändert. Sie erkannte weder ihre Eltern noch ihren Bruder oder ihre beiden Schwestern.

         	„Vielleicht sollte ich mich dann erst einmal vorstellen“, bot er an und räusperte sich. „Mein Name ist Javier Mélendez, und ich bin dein Ehemann. Wir sind seit fast zwei Jahren verheiratet.“

         	Ihr war, als würde man ihr mit Absicht die Luft abdrücken – mit aller Gewalt aus ihrem Körper pressen. „Verheiratet?“, entgegnete sie erstickt. „Ist das wirklich wahr? Das soll kein Witz oder etwas in der Art sein? Wir sind ernsthaft und legal getraut worden?“

         	Er nickte. „Ende nächsten Monats ist unser Hochzeitstag.“

         	Es gelang Emelia nicht, ihren Schock zu verbergen. Ihre Gedanken wirbelten in alle Richtungen gleichzeitig, und sie konnte nicht fassen, wie sehr ihr Verstand sie im Stich ließ. Wie konnte man seinen eigenen Hochzeitstag, seinen eigenen Ehemann vergessen? Welches grausame Schicksal strich diesen Teil ihrer Vergangenheit einfach aus dem Bewusstsein und ließ sie derart hilflos zurück?

         	„Wo sind wir uns zum ersten Mal begegnet?“, erkundigte sie sich, nachdem sie wieder Luft bekam.

         	„Im Silver Room in London. Du hast einen meiner Lieblingssongs gespielt, als ich hereinkam.“

         	Aufgeregt bemerkte Emelia, dass sich der Nebel in ihrem Kopf etwas lichtete. „Ich erinnere mich an den Silver Room“, murmelte sie und drückte eine Hand gegen ihre schmerzenden Augen. „Ich sehe ihn vor mir. Die Kerzenleuchter, das Piano …“

         	„Erinnerst du dich an deinen Arbeitgeber?“, fragte Javier.

         	Sie sah ihn an und fand, dass seine Augen wie dunkle Edelsteine schimmerten. „Peter Marshall“, sagte sie nach einer Weile, und ihre Miene hellte sich auf. Wenigstens hatte sie nicht ihre gesamte Vergangenheit verloren! „Er ist Hotelmanager und kommt, wie ich, aus Australien. Ich kenne ihn schon seit meiner Kindheit, wir gingen damals in benachbarte Privatschulen. Er hat mir den Job in der Bar vermittelt und hilft mir auch bei der Suche nach einem Job als Musiklehrerin!“ Die Worte sprudelten immer schneller aus ihr heraus.

         	Javiers prüfender Blick ließ sie allerdings für einen Moment verstummen. „Weißt du auch noch, warum du überhaupt nach London gekommen bist?“, wollte er wissen.

         	Emelia sah auf ihre Hände hinunter. „Ja, ich glaube schon.“ Ihr Blick suchte seinen. „Mein Vater und ich hatten eine Auseinandersetzung. Eine ziemlich heftige. Unser Verhältnis ist ohnehin nicht das beste, zumindest nicht seit dem Tod meiner Mutter. Innerhalb weniger Monate heiratete er erneut, und mit seiner neuen Ehefrau hatte ich genau wie zu den nächsten dreien ein ziemlich problematisches Verhältnis. Das hat sich seit damals kein bisschen verbessert …“ Sie brach ab und seufzte. „Es ist kompliziert.“

         	„Ja“, stimmte er zu. „Das ist es immer.“

         	„Ich nehme an, da wir ja verheiratet sind, habe ich dir oft davon erzählt. Vor allem werde ich mich darüber beschwert haben, wie stur mein Vater ist.“

         	„Allerdings, das hast du. Viele Male.“

         	Müde presste Emelia ihre Fingerspitzen gegen die Schläfen. „Warum kann ich mich dann nicht an dich erinnern?“ Ich kann doch nicht mit einem mir völlig fremden Mann zusammenleben!
         

         	Sein Gesicht zeigte keinerlei Regung. „Dein Arzt sagt, du sollst die Dinge nicht überstürzen, querida. Zu gegebener Zeit wird dir alles wieder einfallen. Vielleicht dauert es nur wenige Tage, vielleicht aber auch ein paar Wochen.“

         	„Aber was, wenn das nicht der Fall ist?“, flüsterte sie gebrochen. „Was soll ich machen, wenn mir die letzten zwei Jahre meines Lebens für immer entfallen sind?“

         	Javier zuckte lässig die Schulter. „Zerbrich dir nicht den Kopf über Dinge, die nicht in deiner Macht liegen! Vielleicht kehrt deine Erinnerung ja auch zurück, sobald du wieder bei mir in Sevilla bist.“ Er machte eine kurze Pause. „Du hast die Villa immer geliebt. Als ich dich zum ersten Mal mitnahm, sagtest du, es wäre der schönste Ort auf der Welt.“

         	Vergeblich versuchte Emelia sich an irgendetwas zu erinnern. „Was hatte ich eigentlich in London zu suchen?“, wollte sie wissen. „Du hast nicht mit mir in dem Unfallwagen gesessen, oder?“

         	In seiner Miene spiegelte sich etwas, doch es verging so schnell, dass Emelia es nicht greifen konnte. „Nein, habe ich nicht. Du warst mit deinem … mit Peter Marshall zusammen.“

         	Sofort verspürte sie einen ziehenden Schmerz im Magen. „Peter war bei mir?“, keuchte sie erschrocken. „Ist er verletzt worden? Wie geht es ihm? Kann ich ihn sehen? Wo ist er jetzt?“

         	Die folgende Stille zog sich unendlich in die Länge, und Emelia kam sich schrecklich dumm dabei vor, Javier mit ihren Fragen bombardiert zu haben. Doch viel schlimmer war die Tatsache, dass er so lange schwieg.

         	„Es tut mir leid, der Überbringer dieser schlechten Nachricht zu sein, aber Marshall hat den Unfall nicht überlebt“, verkündete er schließlich ohne die geringste Gefühlsregung.

         	Völlig entgeistert starrte Emelia ihn an. Peter war tot? Ihr Gehirn hatte Schwierigkeiten, diese fürchterliche Information zu verarbeiten. Es zog sich vor der Wahrheit zurück und kauerte sich in eine versteckte Ecke, um sich vor dem nächsten unerträglichen Schlag zu schützen. „Nein, das kann nicht sein. Er kann nicht tot sein. Er kann einfach nicht … Wir hatten doch so viele Pläne.“

         	Javiers Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Kein einziger Muskel rührte sich, und seine Stimme klang so hohl, als würde er aus einem Drehbuch vorlesen, in dem er keine Rolle zu spielen gedachte. „Er ist tot, Emelia. Die Ärzte konnten ihn nicht retten.“

         	Heiße Tränen quollen unaufhaltsam aus ihren Augen. „Ich habe ihn so geliebt!“, wisperte sie kaum hörbar. „Wir kennen uns doch schon so lange, sind im gleichen Ort aufgewachsen. Er war mir immer ein guter Freund, hat mich unterstützt … Oh, Gott!“ Vor Horror weiteten sich ihre Augen. „Wer ist gefahren? Habe ich Peter etwa auf dem Gewissen? Oh, mein Gott! Oh, Gott!“

         	Jetzt berührte er sie. Genau wie der Arzt es kurz vorher getan hatte, legte Javier seine Hand auf ihre – nur fühlte sich seine Berührung bei Weitem nicht so kühl, distanziert und professionell an wie die des Mediziners. Es war mehr wie eine unerwartet starke Hitze, die sich durch Emelias zarte Haut brannte und für immer einen Abdruck in ihrem Innern hinterlassen würde.

         	„Nein, es war nicht deine Schuld“, beruhigte er sie. „Du hast gar nicht am Steuer gesessen. Das war er selbst. Er ist viel zu schnell gefahren.“

         	Ihre Erleichterung konnte den Schmerz über den Verlust des geliebten Freundes nicht lindern. Peter war tot! Diese drei Worte hämmerten sich unwiderruflich in Emelias Hirn.

         	Vielleicht war das alles nicht real. Vielleicht durchlebte sie gerade einen furchtbaren Albtraum, aus dem sie aber aufwachen konnte – um dann erschöpft und beruhigt in ihrer sonnigen Wohnung zu liegen. Später würde sie dann mit Peter das Programm für den Abend besprechen, so wie jeden Abend, bevor sie sich an den eleganten Flügel setzte.

         	Emelia starrte auf ihre Hand, die unter der großen von Javier kaum noch zu sehen war. Der körperliche Kontakt berührte etwas tief in ihrer Seele, so als würde ihr Körper ihn erkennen, selbst wenn der Kopf es noch nicht konnte. Das beruhigte Emelia und machte sie zugleich ziemlich nervös …

         	Sie schüttelte den Kopf, was sich anfühlte, als würde man direkt unter ihrer Schädeldecke eine Ladung Schrot abfeuern. Ruckartig fuhr sie sich mit der freien Hand über die Stirn und stöhnte gequält auf. Verwirrung, Trauer, Fassungslosigkeit und Schmerzen vermengten sich zu einem Zustand, der allmählich unerträglich wurde.

         	Javier drückte sanft ihre Finger. „Mir ist klar, was für ein Schock all das für dich sein muss. Es ist immer schlimm, einem Menschen solche Schreckensnachrichten mitteilen zu müssen.“ Dann ließ er sie los und schenkte ihr ein Glas stilles Wasser ein. „Hier, trink das erst einmal! Danach wirst du dich etwas besser fühlen.“

         	Doch Emelia war fest davon überzeugt, sich niemals wieder in ihrem Leben besser fühlen zu können. Ein schaler Schluck Wasser machte ihren besten Freund auch nicht wieder lebendig. „Ich begreife das alles nicht. Warum war ich in London, wenn wir angeblich verheiratet sind und gemeinsam in Sevilla leben?“

         	„Ein paar Kilometer außerhalb von Sevilla“, stellte er richtig. „Aber ja, dort wohnen wir.“

         	Ratlos betrachtete sie ihre schmucklose Hand, während Javier einen außerordentlich schön gearbeiteten Ring aus seiner Tasche hervorholte und Emelia vorsichtig über ihren schlanken Finger streifte. Voller Hoffnung musterte sie ihre Hand erneut und fühlte – nichts.

         	Sie sah ihm in die Augen. „Ich war also allein in London?“, begann sie erneut.

         	Sein Blick verriet keinerlei Emotionen. „Ich selbst war geschäftlich in Moskau. Dort reise ich oft hin. Und du wolltest nach England … zum Einkaufen.“

         	„Warum bin ich nicht mit dir zusammen nach Moskau geflogen?“

         	Es dauerte einen Moment, ehe er antwortete. „Du begleitest mich nie auf Geschäftsreisen“, erklärte Javier. „Meistens verbringst du die Zeit zu Hause oder in London, weil dir die Läden dort gefallen und dir die Sprache vertrauter ist.“

         	Emelia biss sich auf die Unterlippe und griff wieder nach ihrer Bettdecke, als könne sie sich daran festhalten. „Merkwürdig. Ich hasse Shopping eigentlich, weil ich sowieso nie die richtige Größe oder den geeigneten Schnitt finde, und außerdem mag ich diese aufdringlichen, hochnäsigen Verkäuferinnen nicht.“

         	Javier blieb ihr eine Antwort schuldig, und sie fragte sich unwillkürlich, was für eine Art Leben sie wohl geführt hatte. Welche normale Ehefrau flog zum Einkaufen ins Ausland, anstatt Zeit mit ihrem Mann zu verbringen? Das klang nicht gerade nach einer glücklichen Ehe. Am schlimmsten aber war, dass all das eher nach dem Verhalten ihrer Mutter klang, als diese noch am Leben war.

         	Nach einer Weile zwang Emelia sich, wieder seinen Blick zu erwidern. „Das klingt vielleicht recht merkwürdig, aber …“ Sie zögerte kurz. „Waren wir glücklich verheiratet?“

         	Diese Frage hing lange Zeit unbeantwortet in der Luft, und Emelias Kopfschmerzen wurden von Minute zu Minute stärker. Endlich verzog Javier die Lippen zu einem dünnen Lächeln und räusperte sich leise.

         	„Selbstverständlich, querida. Warum sollten wir denn nicht glücklich gewesen sein? Wir sind doch erst seit zwei Jahren verheiratet. Nicht lange genug, um voneinander schon gelangweilt oder einander überdrüssig zu sein.“

         	Es war vollkommen verrückt, hier im Bett zu liegen und über eine Beziehung zu diesem Mann zu sprechen, an die sie nicht die geringste Erinnerung hatte. So etwas kam höchstens in Büchern oder Filmen vor. Aber niemals passierte es gewöhnlichen Leuten wie Emelia einfach so, im echten Leben.

         	„Es tut mir leid, aber ich bin wirklich sehr müde“, seufzte sie, und Javier trat augenblicklich vom Bett zurück.

         	„Natürlich, schon gut. Ich muss mich auch noch um ein paar Dinge kümmern. Du kannst dich erst einmal gründlich ausruhen.“

         	Er hatte den Vorhang schon fast geschlossen, als Emelia sich halb aufrichtete. „Javier?“

         	Seine Schultern wurden steif, so als wollte er sich gegen eine unliebsame Bemerkung wappnen. „Ja, Emelia?“

         	Für ein paar Sekunden sah sie ihm schweigend in das unbekannte Gesicht. „Es tut mir ehrlich leid, dass ich dich nicht wiedererkenne“, entschuldigte sie sich aufrichtig. „An deiner Stelle wäre ich zutiefst verletzt.“

         	Seine dunklen Augen schienen noch ein wenig mehr ins Schwarze überzugehen. „Ist nicht so schlimm, querida. Vergiss es“, brummte er.

         	Und erst als der Vorhang sich nicht mehr bewegte, wurde Emelia die Ironie seiner Worte bewusst.

      

   
      
         2. KAPITEL

         „So, heute ist der große Tag“, verkündete die Krankenschwester strahlend und schob energisch die Vorhänge des Einzelzimmers zur Seite, das Emelia die letzten Tage über bewohnt hatte. „Sie dürfen endlich mit Ihrem hinreißenden Ehemann nach Hause fahren. Ich sage Ihnen, mein Mädchen, mir würde es nichts ausmachen, mit Ihnen den Platz zu tauschen. Nein, das würde es nicht.“ Sie grinste breit in sich hinein. „Das umwerfende Äußere würde mir ja schon reichen“, plapperte sie weiter, „aber er ist ja auch noch schwerreich. Ich müsste niemals wieder arbeiten!“

         	Emelia schenkte der fröhlichen Frau ein dünnes Lächeln und versuchte, die Tatsache zu ignorieren, dass ihr Magen sich vor Aufregung zusammenkrampfte, sobald sie an ihren großen, dunklen, schwerreichen Ehemann dachte! Der schweigsame Fremde, der ihr pflichtbewusst täglich einen Besuch abgestattet hatte, der kaum lächelte und seine Frau nur berührte, wenn es sich nicht länger vermeiden ließ. Vielleicht spürte er, dass Emelia noch nicht bereit war, zu früheren Intimitäten zurückzukehren. Um sich abzugrenzen, täuschte sie oft vor, zu schlafen. Aber wenn sie nun mit ihm nach Hause fuhr, würde sie sich der Realität stellen müssen.

         	Die Ärzte und auch das gesamte Pflegepersonal schienen sich zwar einig zu sein, dass Emelias Gedächtnisverlust nur von kurzer Dauer sein würde, doch die Patientin selbst war sich da immer noch nicht so sicher. Außerdem hatte sie Angst davor, die mittlerweile vertraute Umgebung des Krankenhauses zu verlassen und an einem unbekannten Ort nach ihren verlorenen Erinnerungen zu suchen.

         	Sie hatte sich ausführlich mit einer Psychologin über ihre Situation unterhalten, und Dr. Carey gab sich alle Mühe, Emelia Hoffnung zu schenken. Viele Menschen reagierten empfindlich darauf, von ihrem unter Amnesie leidenden Partner nicht mehr wiedererkannt zu werden. Es würde beide Seiten viel Geduld kosten, diese zwiespältigen Gefühle aus dem Weg zu räumen und sich einander wieder anzunähern.

         	„Die Dinge werden sich regeln, sobald Sie sich wieder in Ihrer gewohnten Umgebung befinden“, versprach die Psychologin. „Man muss sich nur genügend Zeit nehmen. Und der hektische Krankenhausalltag ist nicht gerade der geeignete Ort, um wirklich zur Ruhe zu kommen.“

         	Nachdenklich saß Emelia jetzt auf der Bettkante in ihrem Privatzimmer und wartete darauf, von Javier abgeholt zu werden. Dabei fiel ihr auf, wie dünn ihre leicht gebräunten Oberschenkel waren. Schon immer war Emelia ausgesprochen schlank gewesen, aber jetzt konnte man sie nur noch als dürr bezeichnen – was bestimmt nicht auf ein paar Tage Koma zurückzuführen war.

         	Gefalle ich Javier so am besten? fragte sie sich. Habe ich mich absichtlich heruntergehungert, um seinem Idealbild zu entsprechen?

         	Schon seit Tagen quälten Emelia die gleichen Gedanken: Wie schnell habe ich seinem Werben nachgegeben? Wann und wo haben wir uns zum ersten Mal geküsst? Was sieht er in mir? Wo hat er mich überall berührt? Welche erotischen Erfahrungen habe ich mit ihm geteilt?

         	Und auch harmlosere Fragen gingen ihr durch den Kopf: Wo war seine Villa überhaupt? Wie war sie eingerichtet? Welche Kleidung trug ihr Ehemann zum Schlafen? Was aß er am liebsten? Wie sah er nackt aus?

         	So viel zu den harmloseren Fragen …

         	Die Polizei hatte Emelia zum Unfallhergang befragt, aber sie konnte sich auch an dieses Erlebnis nicht mehr erinnern. Alles war in einem schwarzen Loch verschwunden, für sie unerreichbar. Man hatte ihr sogar ihre Handtasche überreicht, aber auch die wirkte auf Emelia, als würde sie einer fremden Person gehören. Lipgloss, Stifte, Taschentücher, Kaugummi, ein teures Parfum und ein höchst modernes Handy, das den Unfall nicht überstanden hatte. Das Display war zerbrochen, und es ließ sich nicht mehr einschalten.

         	Dann fiel ihr ein Päckchen Antibabypillen in die Hände, und Emelia las überrascht die Aufschrift: Emelia Mélendez. Es waren nur wenige Tabletten übrig. Entschlossen warf sie das Päckchen in den Mülleimer neben ihrem Bett und presste eine Hand gegen ihre Brust. Doch auch das konnte den Schmerz nicht lindern, den sie bei dem Gedanken empfand, Peter niemals wiederzusehen. Sie hatte sich nicht einmal von ihm verabschieden können.

         Absichtlich setzte Javier eine starre Miene auf, bevor er Emelias Zimmer betrat.

         	„Ich sehe, du hast gepackt und bist fertig zum Aufbruch?“, begrüßte er sie.

         	Unsicherheit flackerte in ihren Augen auf, bevor sie antwortete. „Es gab ja nicht viel zu packen“, erwiderte sie und rutschte vom Bett.

         	Automatisch streckte er eine Hand aus, um sie zu stützen, doch Emelia machte hastig einen Bogen darum. Javier fluchte innerlich. Früher war ihr seine Berührung willkommen gewesen. Sie hatte sich regelrecht nach ihm verzehrt und wäre ihm niemals ausgewichen.

         	In Javiers Gedanken tauchte plötzlich wieder Marshall auf. Javiers Blut kochte in den Adern hoch, als er an Emelias Verfehlungen dachte, die sie hinter seinem Rücken begangen hatte. Wie passend, sich plötzlich nicht mehr daran erinnern zu können! Aber die Art, wie sie Marshalls Tod aufgenommen hatte, verriet genug über ihre Gefühle für diesen Kerl. Ihren Liebhaber hatte sie also nicht vergessen, aber ihn – ihren Ehemann!

         	Javiers Finger krampften sich um den Griff der kleinen Reisetasche, in der sich Emelias Habseligkeiten befanden. Leise meldete sich nun doch sein schlechtes Gewissen, und er hoffte, sie würde sich nicht auf alle Einzelheiten ihrer letzten, hitzigen Auseinandersetzung besinnen.

         	Damals hatte er die Kontrolle verloren und schämte sich nun zutiefst dafür. Hatte er Emelia damit in die Arme ihres Liebhabers getrieben? Oder wollte sie ihren Mann ohnehin für Marshall verlassen?

         	Was würde geschehen, sollte sie sich nie mehr an ihn, Javier, erinnern? Nein, über diese Möglichkeit wollte und durfte er gar nicht erst nachdenken. Die Ärzte und auch die Psychologin hatten ihnen beiden große Hoffnungen auf baldige Besserung gemacht, und Javier lebte nur noch für den Tag, an dem er in Emelias graublauen Augen endlich ein Wiedererkennen las.

         	Denn dann würde sie ihre weichen Lippen auf seinen Mund und ihren wunderbaren Körper an seinen pressen, und Javier könnte ihr endlich jeden Gedanken an einen anderen Mann mit Lust und Liebe austreiben.

         	Dann, und erst dann, wäre seine Rache vollzogen.

         	„Mein Fahrer wartet unten“, sagte er. „Ich habe einen Privatjet, der bereits abflugbereit ist.“

         	Verwundert sah sie ihn an. „Du besitzt ein Privatflugzeug?“

         	„Sí. Du bist mit einem extrem wohlhabenden Mann verheiratet, mi amor, oder hast du das etwa auch vergessen?“

         	Obwohl es vermutlich nicht beabsichtigt war, trafen sie seine Worte. „Dr. Carey erzählte mir, manche Männer hätten große Schwierigkeiten, eine Amnesie bei ihrer Partnerin zu akzeptieren. Die Situation ist bestimmt nicht leicht für dich. Du musst ziemlich durcheinander und besorgt sein. Vielleicht sogar wütend.“

         	Emelia hatte keine Ahnung, wie wütend er war. Dieses negativste aller Gefühle, dieser Hass, fraß ihn regelrecht von innen auf. Er sprudelte wie Lava durch seine Venen und brachte ihn dabei beinahe zum Explodieren. Es gelang ihm kaum, sich vor seiner Frau zu verstellen.

         	Die Zeitungen waren auch heute wieder voll von Berichten über ihren Betrug. Genau, wie es schon die ganze vergangene Woche über der Fall gewesen war. Die Schlagzeilen glichen sich: Spekulationen über Emelias Affäre mit Marshall, die Tragödie mit dem Autounfall und das bittere Ende der Liaison.

         	Allerdings war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um sich mit Emelia über ihre Vergangenheit auseinanderzusetzen. Wo war der Sinn, wenn sie sich doch an nichts erinnerte?

         	Mit einer Hand an ihrem Ellenbogen half Javier seiner Frau beim Einsteigen in die Limousine. „Ehrlich gesagt, muss ich immer noch den Schock überwinden, dass ich dich um ein Haar verloren hätte. Vergib mir bitte! Ich werde mich bemühen, rücksichtsvoller zu sein.“

         	„Schon in Ordnung“, wehrte sie eilig ab. „Mir fällt das alles auch ziemlich schwer. Ich fühle mich, als würde ich in einem fremden Körper, in einem fremden Leben, stecken.“

         	„Es ist dein Leben“, unterbrach er sie mit Nachdruck. „Du hast es selbst gewählt.“

         	Abwesend strich sie über die weiche Oberfläche der teuren, lederbezogenen Autositze. „Wie lange kannten wir uns, bevor wir geheiratet haben?“

         	„Nicht lange.“

         	Überrascht sah sie ihn an. „Wie lange genau?“

         	„Sechs Wochen.“

         	Ihre Augen wurden riesengroß. „Ich kann kaum glauben, dass ich so schnell vor den Traualtar getreten bin“, keuchte sie kopfschüttelnd und strich sich dann eine ihrer honigblonden Strähnen hinter das Ohr.

         	Javier stieg der für Emelia typische Vanilleduft in die Nase, und er schloss die Augen, um nicht laut aufzustöhnen. Allerdings sah er dann sofort das Bild vor sich, wie sie sich küssten, liebten, in das Reich der Lust und Ekstase entführten. Verstört riss er die Augen wieder auf.

         	„War es eine schöne Hochzeit?“, erkundigte Emelia sich leise.

         	Er drehte den Kopf und sah sie direkt an. „Ja, sie war schön. Über vierhundert Gäste waren eingeladen. Vielleicht kannst du dich daran erinnern, wenn du die Fotos siehst.“

         	„Vielleicht …“ Mit gerunzelter Stirn sah sie aus dem Fenster und kaute gedankenverloren auf ihrer Unterlippe herum.

         	Javier beobachtete sie und überlegte, womit er seine Ehefrau konfrontieren durfte und womit nicht. Die Ärzte hatten ihm eindringlich geraten, Emelia vorerst zu schonen. Außerdem war sie noch geschwächt und trauerte zudem um ihren Geliebten. Seit ihrem ersten Gespräch hatte sie Peter Marshall mit keiner Silbe mehr erwähnt. Aber von Zeit zu Zeit beobachtete Javier, wie seiner Frau Tränen in die Augen traten, die sie schnell wegzublinzeln versuchte.

         	Plötzlich wandte sie sich ihm interessiert zu. „Hast du eigentlich noch Familie? Eltern oder Geschwister?“

         	„Meine Mutter starb, als ich noch ganz klein war. Nach ein paar Jahren heiratete mein Vater wieder. Ich habe eine Halbschwester namens Izabella.“ Es folgte eine kurze Pause. „Mein Vater verließ Izabellas Mutter und heiratete nach der Scheidung ein weiteres Mal. Und wie jeder prophezeite, der ihn gut kannte, funktionierte auch diese Ehe nicht. Und während der Scheidung von seiner dritten Frau verstarb er.“

         	„Oh, das tut mir sehr leid für dich“, erwiderte Emelia bedrückt. „Habe ich ihn noch kennengelernt?“

         	Sein Lächeln war voller Bitterkeit. „Nein. Zu der Zeit waren mein Vater und ich schon sehr entfremdet. Ich hatte seit zehn Jahren nicht mehr ihm geredet.“

         	Mitfühlend betrachtete sie ihn. „Ist das traurig! Wie kam es denn zu diesem Zerwürfnis?“

         	Javier sog tief den Atem ein und stieß ihn zwischen den Zähnen wieder hinaus. „Mein Vater war ein starrsinniger Mann. Hart in beruflicher Hinsicht und noch viel härter in Bezug auf seine Familie. Deshalb hat er auch jede einzelne seiner Ehen zum Kriegsschauplatz erklärt. Ihm gefiel es, Kontrolle auszuüben, und er konnte nicht ertragen, dass ich über mein eigenes Leben selbst bestimmen wollte. Es kam zu einer hitzigen Auseinandersetzung, ein Wort gab das andere, und das war eigentlich schon das Ende vom Lied. Wir haben nie wieder miteinander gesprochen.“

         	Emelia musterte seine versteinerte Miene und fragte sich im Stillen, wie weit der Apfel wohl vom Stamm fiel. „Seht ihr euch sehr ähnlich?“

         	„Wir sind natürlich beide eher der dunkle Typ, aber im Grunde gibt es zwischen uns kaum Gemeinsamkeiten. Ich komme absolut nach meiner Mutter.“

         	„Wie alt warst du, als sie starb?“

         	Sein Blick wanderte fort von Emelia, aber sein Tonfall blieb völlig ausdruckslos. „Ich war vier Jahre alt, beinahe fünf.“

         	Unwillkürlich stellte sie sich einen kleinen dunkelhaarigen, glutäugigen Jungen vor, der von einem Tag auf den anderen seine geliebte Mutter verlor. Diese Verzweiflung verstand sie selbst nur zu gut. Emelia war gerade erst ein Teenager gewesen, als ihre Mutter starb, und sie hatte schwer mit diesem Schicksal zu kämpfen. Seit ihrem vierzehnten Lebensjahr war sie entsetzlich einsam gewesen.

         	„Stehst du wenigstens deiner Halbschwester nahe?“

         	Zu ihrer Überraschung wich sein harter Gesichtsausdruck einem weichen Lächeln. „Ja, merkwürdigerweise schon. Sie ist natürlich wesentlich jünger als ich. Gerade erst erwachsen geworden. Aber seit dem Tod meines Vaters spiele ich eine aktive Rolle in ihrem Leben. Sie lebt mit ihrer Mutter in Paris, aber von Zeit zu Zeit besucht sie mich.“

         	„Dann bin ich ihr auch schon begegnet?“ Emelia versuchte zu ignorieren, wie nahe ihr sein Stimmungswandel ging.

         	„Ja, ihr habt euch schon mehrmals getroffen.“

         	Aufgeregt befeuchtete sie ihre Lippen. „Und? Haben wir uns gut verstanden?“

         	„Unglücklicherweise seid ihr nie gute Freundinnen geworden. Das lag vermutlich daran, dass Izabella es gewohnt war, meine ungeteilte Aufmerksamkeit zu genießen. Sie hat dich als Rivalin betrachtet.“

         	Sie stellte sich vor, was für ein Mensch Javiers Halbschwester sein musste. Wahrscheinlich eine verwöhnte Göre, die es gewohnt war, ihren Willen zu bekommen. Kein Wunder, dass sie sich nicht verstanden hatten.

         	„Du sagtest, Izabella war es gewohnt, dich für sich allein zu haben. Aber in deinem Leben gab es doch schon Frauen vor mir, oder etwa nicht?“

         	„Aber sicher!“

         	Emelia spürte einen Funken Eifersucht in sich aufkeimen. Wie viele Frauen mochten es gewesen sein? Bis auf Javier, an den sie sich auch in sexueller Hinsicht nicht einmal erinnern konnte, hatte sie bisher nur einen Liebhaber gehabt. Sie war noch sehr jung gewesen und nur mit dem Mann ausgegangen, um ihren Vater zu ärgern. Typische Teenagerrebellion. Eine Phase in ihrem Leben, auf die sie nicht besonders stolz war, und in der sie heftige Rückschläge für ihr Selbstbewusstsein hatte einstecken müssen.

         	Ein paar Schmetterlinge flatterten durch ihren Magen, als sie sich vorstellte, was Javier ihr diesbezüglich in den letzten zwei Jahren alles beigebracht haben mochte. Hatte er sie in die Kunst und Lust der körperlichen Liebe eingeführt, die er selbst in vollen Zügen ausgelebt zu haben schien?

         	Seine tiefbraunen Augen glitzerten, so als könnte er ihre Gedanken erraten. „Wir haben immer gut zusammengepasst, Emelia“, raunte er. „Sogar sehr gut.“

         	Ihr Hals fühlte sich plötzlich enger an als sonst. Sie schluckte. „Oh, dann sind wir wohl … Ist das bei uns ehrlich ganz … Also, ich meine nur, ich glaube nicht, dass ich gleich da anknüpfen kann, wo wir aufgehört haben.“

         	Seine dunklen Augenbrauen schossen nach oben. „Ach, nein?“

         	So unauffällig wie möglich presste sie ihre zitternden Knie gegeneinander und spürte, wie ihr immer heißer wurde. Ein merkwürdiges Gefühl. „Die Ärzte sagen, wir sollen nichts überstürzen, sondern die Dinge langsam angehen“, fuhr sie eindringlich fort.

         	Das Glitzern in seinen Augen verstärkte sich noch. „Und wir wollen uns doch nicht dem Rat der Mediziner widersetzen, oder?“

         	Viel zu lange ließ Emelia ihren Blick auf seinen Lippen ruhen, die Härte und Erotik in einem unwiderstehlichen Zusammenspiel ausstrahlten. Was er mit diesem Mund wohl alles an ihrem Körper … Emelias Herz schlug schneller, und die Hitze in ihrer Körpermitte breitete sich erbarmungslos aus. Hatte sie selbst ihn etwa …?

         	„Du erinnerst dich tatsächlich an nichts, querida?“, hakte Javier nach und strich mit einem Finger sanft über ihre Wange.

         	„Nein, ich … entschuldige!“

         	„Das macht doch nichts“, beruhigte er sie. „Wir fangen noch einmal ganz von vorn an, wenn du magst.“

         	Dieser Vorschlag war beängstigend und verlockend zugleich. Die Dinge langsam angehen! „Ja, das klingt …“

         	„Wir können damit gleich hier und jetzt beginnen“, murmelte er und näherte sich ihrem Mund. Seine Hand ruhte noch an ihrer Wange. „Allerdings würde es die Dinge zwischen uns verkomplizieren, wenn ich dich einfach küsse.“

         	„Ich … wahrscheinlich wirklich keine gute Idee“, stammelte Emelia hilflos.

         	„Nein.“ Javier ließ von ihr ab und lehnte sich in seinem Sitz zurück. „Das kann warten. Fürs Erste.“

         	Schweigend saß Emelia neben ihm und versuchte, sich wieder zu sammeln. Ihr ging durch den Kopf, wie schwierig die Situation für Javier sein musste. Zwei Jahre lang hatte er eine willige, zugewandte Frau gehabt, und jetzt benahm sich eben diese ihm gegenüber wie eine zurückhaltende Fremde. Auf die Dauer konnte ihn das sogar in die Arme einer anderen treiben! Und auch wenn Emelia an Gedächtnisschwund litt: Diese Vorstellung war für sie geradezu unerträglich.

         	Sie sah auf ihre Hände hinunter. Der leichte Druck des Rings war ihr merkwürdigerweise nicht so fremd wie der schweigsame Spanier, der neben ihr saß. Das Schmuckstück saß etwas lose an ihrem dünnen Finger, was vermutlich auf ihren zusätzlichen Gewichtsverlust im Krankenhaus zurückzuführen war. Es war Emelia vorher nicht aufgefallen, aber auf ihrer gebräunten Haut zeichnete sich ein zarter heller Kreis ab, der nun von dem Ring fast vollständig verdeckt wurde. Ein weiterer Beweis für ihre bestehende Ehe?

         	Nur eine Dreiviertelstunde später saßen sie in dem silbern glänzenden Privatjet, der sie nach Spanien bringen sollte. An diesen Luxus war Emelia nicht gewöhnt, selbst wenn sie es vielleicht in den letzten Jahren so erlebt hatte. Obwohl ihr Vater recht wohlhabend gewesen war, war er mit seiner Familie grundsätzlich in Linienmaschinen geflogen.

         	Emelia starrte auf das Foto und den unvertrauten Namen in ihrem Pass und fühlte sich wieder einmal, als hätte man sie ihrer wahren Identität beraubt. Offensichtlich war sie in den vergangenen Jahren nach Paris, Rom, Prag, Monte Carlo, Zürich und natürlich London gereist, nur waren all diese Trips aus ihrem Gehirn gelöscht.

         	Auch die Innenausstattung des Jets ließ auf Javiers immenses Vermögen schließen. Das Flugpersonal war höflich und respektvoll und wurde von Javier mit der gleichen Würde behandelt. Im Umkreis ihres Vaters waren Emelia diverse Geschäftsleute begegnet, die mit ihren Angestellten wesentlich rüder umgingen. Javier dagegen sprach jeden einzelnen mit Namen an und erkundigte sich interessiert nach deren Befinden und Familien.

         	„Möchten Sie die Zeitung von heute lesen?“, bot ihr eine Stewardess an, doch Javier kam Emelias Antwort schroff zuvor.

         	„Nein danke, heute nicht, Anya!“ Dann wandte er sich an seine Frau. „Bitte sei nicht beleidigt, querida! Ich versuche nur, dich zu beschützen und zu schonen.“

         	Ihre Miene verdüsterte sich. „Wovor willst du mich denn beschützen?“

         	Javier kniff die Augen leicht zusammen. „Du solltest vielleicht wissen, dass bezüglich deines Unfalls eine Reihe von Spekulationen die Runde macht.“

         	„Spekulationen?“, hakte sie aufmerksam nach. „Welcher Art?“

         	„Die üblichen Gerüchte und Tratschereien, die der Presse höhere Auflagen bringen sollen.“ Er machte eine abwertende Handbewegung. „Schließlich bist du mit einem höchst erfolgreichen und anerkannten Geschäftsmann verheiratet, Emelia. Ständig waren Reporter hinter dir her, um dir irgendwelche Skandale anzudichten.“

         	Ich stand im Fokus des öffentlichen Interesses? dachte sie ungläubig. Wie kann das sein?

         	Sie hatte stets ein ziemlich eintöniges Leben geführt. Zumindest hatte Emelia das geglaubt, bis sie vor wenigen Tagen aus dem Koma erwacht war. Schon lange hatte sie ihre Pläne aufgegeben, einmal Konzertpianistin zu werden. Jetzt konzentrierte sie sich auf ihre Karriere als Lehrerin, und die Sorte Berühmtheit und Prominenz, die Javier gerade ansprach, war ganz sicher nicht Teil ihrer Lebensplanung.

         	„Was steht in den Zeitungen über den Unfall geschrieben?“, fragte sie leise.

         	Seine Gesichtszüge verhärteten sich. „Man sagt, du wärst mit Peter Marshall durchgebrannt.“

         	„Durchgebrannt?“, wiederholte sie ungläubig. „Also, sie meinen, ich hätte dich verlassen?“

         	„Alles nur Gerüchte, Emelia“, wiegelte Javier ab. „So etwas wurde schon zuvor behauptet, und es wird wieder geschehen. Ich muss mich ständig gegen derartige Mutmaßungen zur Wehr setzen.“

         	Betroffen presste sie kurz die Lippen aufeinander. „Ich mag mich momentan nicht an die letzten zwei Jahre meines Lebens erinnern können, aber eines kann ich dir versichern. Ich gehöre nicht zu den Menschen, die ihren Ehemann einfach sitzenlassen würden.“ Sie sah ihn an. „Du hast doch wohl hoffentlich kein Wort von diesem Unsinn geglaubt?“

         	Eine leichte Bewegung seiner Mundwinkel deutete ein Lächeln an, das sich aber sogleich in eine Art Grimasse verwandelte. „Das ist eben unser Leben, querida. Alle einflussreichen Personen müssen sich mit diesem Problem herumschlagen. Schon als wir uns kennenlernten, habe ich dich davor gewarnt. Ich selbst bin mit diesem Zustand seit Jahren vertraut: Lügen, Mutmaßungen, Verrat, Gerüchte, Anspielungen. Es ist der Preis des Erfolgs.“

         	Im Stillen überlegte Emelia, wie viel Wert sie in einer Beziehung auf Treue legte. Immens viel! Ihr Vater hatte jede einzelne seiner Ehefrauen betrogen, und damals war ihr klar geworden, welches Ausmaß an Verletzungen und Verzweiflung dadurch verursacht wurde.

         	„Zerbrich dir jetzt nicht den Kopf darüber“, seufzte Javier. „Ich hätte die Presse niemals erwähnt, bis wir zurück in Spanien sind. Mein Team wird eine Gegendarstellung vorbereiten, und du solltest nicht auf Reporterfragen antworten, die bewusst provokativ oder anmaßend sind. Bekommst du das hin?“

         	Diese Neuigkeiten überforderten Emelia völlig. „Aber ich kann dieser Meute wohl nicht ewig ausweichen, oder?“

         	„Für den Moment tu einfach, was ich dir gesagt habe“, entgegnete Javier unwirsch. „Ich bin schließlich dein Ehemann. Das solltest du nicht vergessen!“

         	Nach dem ersten Schrecken kroch ihr der Ärger über seine Ungeduld wie ein Tier den Rücken hinauf. „Ich weiß nicht, was du von einer Ehefrau erwartest. Aber ich bin kein Fußabtreter, und ich gedenke auch nicht, einer zu werden – mit oder ohne Gedächtnis. Ich fühle mich im Augenblick vielleicht etwas hilflos, aber das bedeutet nicht, dass ich meinen Verstand oder meinen eigenen Willen verloren habe!“

         	Mit verschränkten Armen saß sie ihm gegenüber, und es dauerte eine Ewigkeit, bis Javier endlich antwortete. „Tut mir leid, Emelia“, begann er mit unnatürlich tiefer Stimme. „Vergib mir! Ich vergesse ständig, was du gerade alles durchmachen musst, und es fällt mir schwer, mich in deine Lage zu versetzen. Aber dies ist sicherlich nicht der richtige Zeitpunkt, sich wie ein altes Ehepaar anzukeifen.“

         	Emelia überlegte kurz und verzog dann die Lippen. „Mir tut es auch leid. Vermutlich bin ich gerade nicht ich selbst.“

         	„Ganz bestimmt ist das so“, bestätigte er und versuchte sich an einem aufmunternden Grinsen.

         	Den Rest des Fluges döste Emelia vor sich hin. Später, als ein Chauffeur sie zur Villa brachte, und Javier ein paar Worte mit dem Fahrer auf Spanisch wechselte, stellte sie überrascht fest, dass sie alles verstand. Hatte sie auch dies in den letzten zwei Jahren gelernt?

         	Etwas irritiert schnappte sie auf, wie der Chauffeur an Javier die Frage stellte, ob sie sich an irgendetwas erinnern könne. Ihr Ehemann verneinte mit einem Seufzer, und Emelia beschlich das Gefühl, dass ihr niemand zutraute, den Wortwechsel verfolgen zu können. Merkwürdig …

         	Während der gesamten Fahrt sah Emelia interessiert aus dem Fenster in der Hoffnung, die Umgebung könnte ihr helfen, Erinnerungsstücke zusammenzufügen. Die Zwickmühle, sich um jeden Preis erinnern zu wollen, aber sich selbst nicht unter Druck setzen zu dürfen, machte sie wahnsinnig.

         	Endlich kam die Villa in Sicht, und schon die mit hohen Bäumen gesäumte und von unvorstellbar großen Gartenanlagen umgebene Auffahrt war einfach atemberaubend. Das Gebäude selbst war vierstöckig, wunderschön und einem schwerreichen Unternehmer mehr als angemessen: abgelegen, imposant, luxuriös und klassisch stilvoll.

         	Selbst aus dem fahrenden Auto heraus erkannte Emelia mehrere Gärtner, die sich um die Außenanlagen kümmerten und der Limousine von Weitem freudig zuwinkten. Und auf dem gepflasterten Vorplatz wurden sie bereits von einer älteren Dame – bekleidet mit einer gestärkten schwarz-weißen Uniform – erwartet.

         	„Bienvenido a casa, señor.“ Die Frau wandte sich zur Seite und bedachte Emelia mit einem herablassenden Blick. Ihr Mund wurde zu einem schmalen Strich. „Señora. Bienvenido a casa.“

         	„Danke sehr“, erwiderte Emelia höflich. „Schön, wieder … zu Hause zu sein.“

         	„Querida.“ Javier schob sie sachte vorwärts. „Dies ist Aldana. Sie hält den ganzen Haushalt für uns zusammen. Und – keine Sorge – ich habe bereits dem gesamten Personal mitgeteilt, dass du dich vorerst an keinen Einzigen von ihnen erinnern kannst.“

         	„Mir tut das so leid“, sagte sie zu Aldana. „Ich hoffe, Sie fühlen sich dadurch nicht beleidigt.“

         	Die Haushälterin verschränkte die Arme vor ihrem ausladenden Busen, und ihre Augen wirkten plötzlich wie die eines Raubvogels. „Das macht gar nichts.“

         	„Ich werde Emelia mal nach oben bringen, Aldana“, schaltete Javier sich ein und wechselte dann ins Spanische. „Haben Sie alles erledigt, was ich telefonisch angeordnet hatte?“

         	Aldana nickte. „Sí, señor. Alles ist wieder an seinem Platz.“

         	Noch immer tat Emelia so, als würde sie die fremden Menschen um sich herum nicht verstehen – ihr Misstrauen war geweckt. Trotzdem stand für sie jetzt nur eine Frage im Vordergrund: Würde sie sich mit Javier ein Zimmer teilen? Ein Bad? Ein Bett?

      

   
      
         3. KAPITEL

         „Lass dich von Aldanas herber Art nicht abschrecken“, riet Javier seiner Ehefrau auf dem Weg ins Obergeschoss. „Das hat nichts zu bedeuten. In ein, zwei Tagen ist ihre harte Schale geknackt. Sie verhielt sich genauso, als ich dich zum ersten Mal mit hierher gebracht habe. Ihrer Meinung nach war es der größte Fehler meines Lebens, innerhalb weniger Wochen eine praktisch fremde Frau zu heiraten, die obendrein nicht einmal aus Spanien stammt.“

         	Wie reizend, dachte Emelia trocken. Sie hatte die offensive Abneigung in den Augen der anderen Frau sehr wohl bemerkt.

         	Wie bin ich die letzten zwei Jahre lang bloß mit dieser Feindseligkeit umgegangen? überlegte Emelia weiter. Das klang nicht gerade nach einer glücklichen Lebenssituation.

         	„Geht es dir gut?“ Javier hatte sich mitten auf der Treppe zu ihr umgedreht.

         	„Mir ist nur ein bisschen schwindelig. Das geht gleich wieder vorbei.“ Sie zuckte zusammen, als er spontan nach ihrer Hand griff und sie weiterführte. „Hat deine Haushälterin irgendwann unsere Ehe akzeptiert?“

         	Auf der obersten Stufe ließ er ihre Hand wieder los. „Ich brauche ihre Zustimmung nicht, Emelia. Wir beide sind miteinander verheiratet und Schluss. Das geht niemanden außer uns etwas an.“

         	Es war frustrierend, aber auch in dieser wunderschönen Villa erinnerte Emelia nichts an das Leben, das sie hier geführt haben sollte. Die Einrichtung war unpersönlich, fast steril und weitaus nicht so einladend und gemütlich, wie sie es selbst ausgesucht hätte. Alles strahlte Reichtum und Prestige aus, aber keinerlei eigenen Geschmack.

         	Auch das große Schlafzimmer wirkte mit seinen massigen Proportionen eher wie ein Saal oder Salon. „Dies war unser gemeinsamer Raum“, verkündete Javier.

         	Wie gebannt starrte Emelia auf ein gerahmtes Foto, das auf einem der Nachttische stand. Es war ein Hochzeitsbild, das sie und Javier zeigte – lächelnd, Seite an Seite.

         	Ihr Kleid war ein Traum aus cremefarbener Seide, über und über mit Strasssteinchen verziert. Sie konnte nur ahnen, wie viel es gekostet haben mochte. Der Schleier war mindestens fünf Meter lang, und auf dem Kopf trug Emelia eine wunderschöne Tiara. Sie sah wie eine echte Prinzessin aus, perfekt geschminkt und frisiert, mit einem großen Blumenbouquet in der Hand.

         	Alles nur Show, um andere Leute zu beeindrucken, die sich in ein bis zwei Jahren nicht einmal mehr an die Namen von Braut und Bräutigam erinnern würden. Emelia verabscheute eine so oberflächliche Gesellschaft und hatte sich stets geschworen, niemals ein Teil davon zu werden. Aber dieses Foto schien ein Beweis dafür zu sein, dass sie mit ihrem Vorsatz gebrochen hatte.

         	Nachdenklich betrachtete sie Javiers edlen schwarzen Anzug und fragte sich, ob er sich absichtlich mit übertriebenem Glamour und hohlem Schein umgab. „Ich erinnere mich an nichts von diesem Tag“, murmelte sie. „Es ist, als wäre das alles jemand anderem passiert.“

         	Er folgte ihrem Blick. „Manchmal, wenn ich dieses Foto ansehe, denke ich genau dasselbe.“

         	Verwundert wandte Emelia sich ihm zu. Bereute ihr spanischer Ehemann etwa die überstürzte Hochzeit? Falls dem so war, wieso hatte er ihr dann gleich nach wenigen Wochen einen Antrag gemacht? Andere Männer ließen sich jahrelang bitten, bevor sie einer Frau ewige Treue schworen.

         	Was empfand Javier eigentlich für sie? Emelia meinte, bereits so etwas wie Begehren in seinen Augen gesehen zu haben – aber echte, tiefgründige Liebe? Könnte sie überhaupt ein so starkes Gefühl in Gestik und Mimik eines anderen Menschen erkennen und ablesen?

         	„Hey, Emelia! Alles in Ordnung?“

         	Ruckartig drehte sie den Kopf in seine Richtung. „Ich frage mich nur gerade, warum du so schnell vor den Altar treten wolltest. Die meisten Männer lassen sich doch jahrelang Zeit, bevor sie sich zu einem endgültigen Heiratsantrag durchringen. Gab es bei uns einen bestimmt Grund für diese Eile?“

         	Seine dunklen Augen blitzten. „Was glaubst du wohl? Auf jeden Fall musste ich dich nicht zwingen, meine Frau zu werden. Du hast meinen Antrag begeistert angenommen.“

         	Sie zuckte mit den Schultern, um ihrer Ratlosigkeit erneut Ausdruck zu verleihen. „Keine Ahnung. Aber ich weiß noch, dass ich nicht wirklich auf der Suche nach einem Ehemann gewesen bin. Kein Wunder, mit fünfundzwanzig Jahren.“

         	„Siebenundzwanzig“, korrigierte er sie.

         	„Ach ja, stimmt“, seufzte sie betrübt, und Javier schob eine Hand unter ihr Kinn, damit sie ihm in die Augen sah.

         	„Ich wollte dich von der ersten Sekunde an, als ich dich an diesem Flügel sitzen sah. Da war von Anfang an eine unwiderstehliche Anziehungskraft zwischen uns, du hast es auch gespürt. Und es gab keinen Grund, sich zu verbieten, was beide wollten.“

         	Emelia verlor sich regelrecht in den Tiefen seiner fast schwarzen Augen. War es genau diese Anziehungskraft, die auch jetzt ihre Haut erhitzte und ihre Sinne belebte? „Wie lange …“ Sie schluckte. „Wann haben wir zum ersten Mal miteinander geschlafen?“

         	Mit dem Daumen strich er über ihre weiche Unterlippe. „Was meinst du denn, wie lange wir uns zurückgehalten haben?“

         	Seine Schenkel drängten sich an ihre. „Ich bin doch gar nicht der Typ für einen One-Night-Stand“, protestierte sie.

         	„Damals warst du aber ziemlich entschlossen.“

         	„Wie bitte?“, entgegnete sie schockiert. „Ich habe doch wohl nicht …?“

         	„Nein, hast du nicht.“ Javier lachte. „Um ehrlich zu sein, war ich ziemlich beeindruckt von deinen Prinzipien. Du warst die erste Frau, die mir jemals einen Korb gegeben hat.“

         	Insgeheim klopfte Emelia sich selbst dafür auf die Schulter. Bestimmt war es ihr nicht besonders leicht gefallen – bei diesem Traummann! „Das hat mich dann wohl in deinen Augen zu einer Herausforderung gemacht? Eroberungsdrang?“

         	Sein Lächeln war rätselhaft und hintergründig. „Nicht aus den Gründen, die du vermutest.“

         	Ihr Blick wanderte wieder zu dem Hochzeitsbild. „Ich nehme an, wir haben nicht bis zur Hochzeitsnacht gewartet?“

         	„Nein.“

         	Obwohl sie sich nicht darauf besinnen konnte, wann sie sich diesem rassigen Spanier hingegeben hatte, war ihr doch eines klar: Wenn er damals denselben Effekt auf sie ausgeübt hatte wie heute, konnte es nicht lange gedauert haben. Wie schrecklich, sich an all das nicht mehr erinnern zu können!

         	Emelia seufzte, und es klang beinahe wie ein trockenes Schluchzen.

         	Behutsam legte Javier ihr eine Hand auf die Schulter. „Sei nicht traurig, querida.“

         	Seine verständnisvolle Geste war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Kraftlos ließ Emelia sich gegen seine breite Schulter sinken und schlang ihre Arme um ihn, bevor sie in Tränen ausbrach. Hemmungslos weinte sie sich aus, und merkte erst nach einer Weile, dass die Nähe zu Javier auch eine durchaus erotische Wirkung auf ihren Körper und ihren Geist hatte.

         	
            „Schsch, mi amor!“, raunte er. „Reg dich nicht auf! Nicht weinen!“

         	Sie schluckte mehrmals. „Ich will mich aber erinnern“, sagte sie verzweifelt. „Ich will mich an alles erinnern. Welche Frau weiß schon nicht mehr das Geringste von ihrer eigenen Hochzeit? Wie soll ich denn weiterleben, wenn mir so wichtige Teile meines Lebens fehlen?“

         	Javier strich ihr die hellen Haare aus dem Gesicht und streichelte sachte ihre tränenüberströmte Wange. „Ganz bestimmt hast du auch ein paar Sachen vergessen, die es nicht wert sind, in Erinnerung gerufen zu werden. Hast du daran schon einmal gedacht? Das ist doch etwas Positives, oder nicht?“

         	Dann reichte er ihr ein Taschentuch und wartete, bis Emelia sich die Augen abgetupft und die Nase geputzt hatte.

         	„Was sollte ich wohl vergessen wollen?“, fragte sie etwas verwirrt.

         	Ausweichend zuckte Javier die Achseln. „Keine Ehe ist perfekt, ganz besonders am Anfang nicht. Wir haben von Zeit zu Zeit gestritten, und manche Auseinandersetzungen waren ziemlich hitzig. Vielleicht ist es ganz gut, wenn sie nun endgültig der Vergangenheit angehören.“

         	Erfolglos versuchte Emelia, in seinem Gesicht abzulesen, worauf er anspielte. „Worüber haben wir gestritten?“

         	„Ach, die üblichen Dinge. Meistens ging es um Kleinigkeiten, die dann unnötig aufgebauscht wurden.“

         	Fragend legte sie den Kopf schief. „Und wer war für gewöhnlich der Erste, der sich entschuldigt hat?“

         	Es folgte eine kleine Pause. „Ich bin nicht gerade gut darin, Fehler zuzugeben. Vermutlich schlage ich doch mehr nach meinem Vater, als mir lieb ist.“

         	„Wir haben alle unseren Stolz.“

         	„Wie wahr, wie wahr.“ Mit großen Schritten durchquerte er den Raum und öffnete die Tür zu einem begehbaren Schrank. „Deine Kleider sind alle hier drin. Deine Reisetasche, die du mit nach London genommen hast, hat allerdings den Unfall nicht überlebt.“

         	Sprachlos bestaunte Emelia die unzähligen Reihen von sauber zusammengefalteten Kleidungsstücken, zahllose Körbchen und Schubladen mit Unterwäsche, Accessoires und Kleinigkeiten, diverse Schuhregale und Kleiderhaken mit Handtaschen in allen möglichen Farben und Formen, Designerstücke und extravagante High Heels!

         	Habe ich etwa all diese Sachen getragen? wunderte sie sich, und in diesem Moment fielen ihr die vielen leeren Fächer auf der anderen Seite des kleinen Raumes auf. „Wo sind all deine Sachen?“

         	„Ich habe Aldana gebeten, vorerst alles in ein anderes Schlafzimmer zu bringen.“

         	Bei Emelia mischten sich Erleichterung und Enttäuschung. Die Erleichterung konnte sie sich einfach erklären, aber warum sie ebenfalls enttäuscht reagierte, war ihr ein Rätsel.

         	Javier schien die Situation zwischen ihnen etwas auflockern zu wollen. „Hast du nicht selbst behauptet, du würdest nicht gleich mit praktisch fremden Männern ins Bett gehen?“

         	Ihr war nicht ganz klar, ob sie diese rhetorische Frage als Scherz einordnen sollte. „Eigentlich bist du mir ja auch nicht fremd“, murmelte sie. „Es gibt genügend Beweise dafür, dass wir verheiratet sind.“

         	„Soll das etwa eine Einladung sein, Emelia?“, neckte er sie.

         	„Ähm, nein, noch nicht … Also, ich meine, nein!“ Sie atmete nervös durch. „Nein. Es fühlt sich für mich nicht richtig an, und dir gegenüber wäre das nicht fair.“

         	Sanft zupfte er an einer goldblonden Haarsträhne. „Wir könnten versuchen, verschüttete Erinnerungen freizulegen“, schlug er mit heiserer Stimme vor und klang dabei unwiderstehlich sexy. „Was meinst du, querida? Wer weiß? Vielleicht ist es nur dein Kopf, der mich vergessen hat, während der Körper sich noch gut erinnert.“

         	Sie standen so dicht voreinander, dass Emelias Brüste seinen Oberkörper streiften und sich durch die erotische Berührung sofort hart aufrichteten. In ihrem Schoß breitete sich eine sehnsüchtige Hitze aus – eine süße Qual.

         	Gerade, als sie sich hektisch ihre trockenen Lippen mit der Zunge befeuchten wollte, strich Javier mit einem Finger darüber.

         	„So ein hinreißender Mund“, flüsterte er. „Wie oft habe ich ihn geküsst? Wie oft hat er mich geküsst?“ Er machte einen halben Schritt nach vorn und drängte seine Hüfte an Emelias Körper. „Ein Jammer, dass du nicht mehr weißt, was deine weichen Lippen alles mit mir angestellt haben.“

         	Wie in Trance starrte sie in sein schönes Gesicht, und ihr Verstand war nicht in der Lage, einen normalen Gedanken zu formulieren.

         	„Zu Beginn warst du eher schüchtern, mi amor“, sagte er sanft. „Aber vermutlich ging dir das bei deinen anderen Liebhabern ähnlich, sí?“

         	Jetzt runzelte Emelia die Stirn, und ihr Urteilsvermögen kehrte langsam zurück. „Ich hatte vor dir nur einen einzigen Mann. Das habe ich dir doch sicher erzählt, oder etwa nicht? Damals habe ich in Melbourne in einer Band gesungen. Ich war ziemlich jung und ahnte nicht, worauf ich mich mit einem so viel älteren, erfahrenen Mann einlasse. Ich hätte es besser wissen müssen, aber ich befand mich eben in der rebellischen Phase, die bei Teenagern nun einmal unvermeidbar ist.“

         	Javier nickte langsam, und seine Hand wanderte hinunter zu ihrer Schulter. „Ja, du hast mir davon erzählt“, erwiderte er, „aber vielleicht nicht alles, was geschehen ist. Möglicherweise gab es Geheimnisse, die du vor mir verbergen wolltest.“

         	„Als da wäre?“

         	Er ließ seine Hand herabfallen. „Wer weiß? Du erinnerst dich ja nicht daran, oder sagst es zumindest.“

         	Es dauerte fast zwei Minuten, bis Emelia sich in der Lage sah, auf diese unerhörte Bemerkung zu antworten. Mit zitternden Knien setzte sie sich auf die Bettkante. „Du glaubst, ich würde nur schauspielern?“, stellte sie mit gefährlich leiser Stimme fest. „Ist es wirklich das, was du denkst? Dass ich meinen Gedächtnisverlust einfach erfunden habe?“

         	Sein starrer Blick allein sprach Bände. „An mich erinnerst du dich überhaupt nicht, aber über den Verlust von Marshall trauerst du wie eine Witwe mit gebrochenem Herzen!“

         	Mit beiden Armen musste Emelia sich abstützen, um nicht spontan auf Javier loszugehen. „Habe ich nicht das Recht, einen geliebten Freund zu betrauern?“

         	Wutentbrannt biss er die Zähne zusammen. „Ich bin dein Ehemann, Emelia. Du gehörst zu mir, nicht zu irgendeinem Toten.“

         	„Du kannst mich doch überhaupt nicht zwingen, bei dir zu bleiben. Vielleicht kehrt mein Gedächtnis nie mehr zurück. Was machst du dann?“

         	„Oh, es wird zurückkehren, Emelia, glaube mir! Und mache jetzt bloß keinen Fehler, indem du unsere Ehe infrage stellst! Denn irgendwann fällt dir alles wieder ein.“

         	Panik und ein unerträgliches Gefühl der Enge ergriff Emelia. „Ich kenne dich nicht! Und es fühlt sich so an, als würde ich nicht einmal mich selbst kennen. Mir ist schleierhaft, wer oder was in den letzten zwei Jahren aus mir geworden ist. Hast du eine Vorstellung davon, wie es für mich ist, in ein völlig fremdes Dasein zurückzukehren? In ein Leben, das scheinbar nicht das Geringste mit mir zu tun hat?“

         	Javier stieß laut den Atem aus. „Komm, lass das jetzt!“

         	„Nein, ich werde es nicht lassen“, antwortete sie energisch. „Du scheinst mir nicht zu vertrauen. Was für eine Ehe ist denn das bitte?“

         	„Ich will mit dir jetzt nicht darüber diskutieren! Du brauchst Ruhe und Erholung. Der erste Lufthauch würde dich umwehen, so blass, wie du bist.“

         	„Na und?“

         	„Diese Unterhaltung werde ich so nicht weiterführen“, sagte er bestimmt. „Ich gehe, damit du dich ausruhen kannst. Das Essen wird um halb neun serviert. Ich schlage vor, du bleibst in der Nähe der Villa, bis du dich mit der Umgebung hier besser vertraut gemacht hast. Sonst verläufst du dich noch.“

         	Als Javier gegangen war, presste Emelia verzweifelt ihre zitternden Hände gegen die Schläfen und wünschte sich inständig, irgendwie ihre Erinnerung an die letzten zwei Jahre zurückholen zu können.

         	Was für eine Ehefrau war sie gewesen, dass Javier ihr kein Vertrauen schenken konnte? Warum sah er sie ständig an, als wäre er zwischen Verlangen und Abscheu hin und her gerissen? Es musste doch irgendeine Erklärung für all das geben.

         Javier ließ sich seinen andalusischen Hengst Gitano satteln und versuchte, bei einem Ausritt Klarheit in seine Gedanken zu bekommen. Das Gefühl des edlen Pferdes unter ihm, das im gestreckten Galopp durch die Felder preschte, lenkte ihn mit genau der notwendigen Portion Adrenalin von seinen Problemen ab.

         	Emelia in seinen Armen zu halten, während sie so verzweifelt weinte, war die Hölle gewesen. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass sie jemals so viele Emotionen gezeigt hätte. Normalerweise war sie die Selbstkontrolle in Person. Aber ihr Körper war weich gegen seinen gesunken und hatte erotisierende Erinnerungen in Javier ausgelöst.

         	Es wäre ein Leichtes gewesen, sie auf das Bett zu werfen und wieder zu seiner Geliebten zu machen. Javiers Körper hatte mit jeder einzelnen Faser danach verlangt. Gleichzeitig widerte es Javier an, wie schwach Emelia ihn machte. Hatte er denn überhaupt nichts dazugelernt? Frauen konnte man nicht trauen, schon gar nicht seiner unloyalen Gattin!

         	Aber Javier konnte sich ihrer auch nicht entledigen, so wie er es sich eigentlich geschworen hatte, als er von der skandalösen Affäre erfuhr. Ihm waren die Hände gebunden. Schließlich hätte die Öffentlichkeit wenig Verständnis dafür, wenn er seine traumatisierte Ehefrau einfach vor die Tür setzte, ganz gleich, aus welchem Grund.

         	Andererseits gab es auch Vorteile, Emelia dicht an seiner Seite zu haben. Immerhin begehrte er sie noch, und ihr Körper reagierte auf Javiers Berührungen genauso heftig, wie er es von der ersten Minute an getan hatte.

         	Also würde Javier seiner Frau erst den Laufpass geben, wenn diese wieder mit beiden Beinen fest im Leben stand. Die Scheidung sollte dann zügig und endgültig durchgeführt werden, denn nach dem Skandal, den Emelia verursacht hatte, wollte Javier sie um jeden Preis loswerden. Die Presse vergaß so etwas, sobald neue Geschichten in den Vordergrund traten – aber er nicht!

         	Von der Kuppe eines Hügels aus ließ er seinen Blick über das Land schweifen. Graugrüne Olivenhaine und fruchtbare Felder, auf denen Zitronen und Mandeln angebaut wurden. All die Opfer, die er für diesen Besitz bringen musste … die Spielleidenschaft und Misswirtschaft seines Vaters hatte Javier sehr viel Lehrgeld gekostet. Und er hatte das alles nicht für sich, sondern in erster Linie für Izabella getan. Javier hatte sichergehen wollen, dass die Ländereien nicht der gierigen Witwe seines Vaters in die Hände fielen.

         	Der Hengst schnaubte laut und scharrte mit dem Vorderhuf. Beruhigend sprach Javier in seiner Muttersprache auf das Tier ein. Dann lenkte er ihn um die eigene Achse und preschte zurück zu seiner Ehefrau – voller Erwartung …

         In der Villa machte Emelia sich auf einen Rundgang durch ihr neues, altes Zuhause. Die meisten der Räume waren für ihren Geschmack viel zu steif eingerichtet, trotzdem war nicht zu übersehen, wie viel Geld für die Ausstattung ausgegeben worden war.

         	Das Gebäude selbst war augenscheinlich ziemlich alt, aber in einem hervorragenden Zustand. Allerdings fiel es Emelia schwer, sich vorzustellen, wie sich ein kleines Kind in diesem Gemäuer geborgen fühlen sollte. War Javier hier aufgewachsen? Es gab so vieles, was sie nicht über ihn wusste. Oder nicht mehr über ihn wusste …

         	Schließlich landete sie in der Bibliothek, die offenbar gleichzeitig als Arbeitszimmer diente. Die gerahmten Fotografien, die neben einem Laptop auf dem Schreibtisch standen, zogen sie magisch an. Das erste Bild, das Emelia in die Hände nahm, zeigte sie selbst, liegend auf einer Decke unter einem Olivenbaum. Im Sonnenlicht glänzten goldene Strähnen in ihren honigblonden Haaren, und ihre graublauen Augen leuchteten buchstäblich. Sie lächelte in die Kamera und flirtete ganz offensichtlich mit demjenigen, der die Schnappschüsse machte.

         	Auf dem nächsten Foto war Javier zu sehen, wie er von hinten die Arme um sie schlang. Sein Kinn ruhte auf ihrem Kopf, und sein breites Grinsen strotzte vor Stolz und Selbstzufriedenheit. Emelia konnte regelrecht das Gewicht seiner schweren Arme auf ihren Schultern fühlen, den Druck seiner Erregung, seinen heißen Atem auf ihrem …

         	Plötzlich wurde die Tür zur Bibliothek geöffnet. Emelia ließ vor Schreck das Bild fallen, und das Glas zersprang am Boden in unzählige Stücke. Im ersten Moment blieb sie wie angewurzelt stehen, dann ging sie in die Hocke, um das Malheur zu beseitigen.

         	„Nicht anfassen!“, warnte Javier scharf. „Sonst schneidest du dich noch an den Scherben.“

         	„Tut mir leid.“ Betroffen richtete Emelia sich auf und blickte ihn an. „Normalerweise bin ich nicht so ungeschickt.“ Sie schluckte, als er sich mit seinen ledernen Reitstiefeln und der abgewetzten Lederhose auf sie zubewegte. Er sah aus wie der Held eines historischen Liebesromans.

         	Um ihn herum wehte der Duft von Pferden, Moos und etwas ganz speziell Maskulinem, das Javier grundsätzlich umgab. Gierig sog Emelia dieses Aphrodisiakum ein und war dabei darauf bedacht, sich nicht anmerken zu lassen, wie betört sie sich fühlte.

         	„Ich kann mich nicht mehr erinnern, wann dieses Foto aufgenommen wurde“, gab sie kleinlaut zu.

         	Javier ging in die Hocke und entfernte vorsichtig die restlichen Glassplitter von dem Bild. Anschließend legte er es mit einer lässigen Handbewegung auf den Tisch. „Es wurde wenige Tage, nachdem wir von unserer Hochzeitsreise zurückkamen, geschossen. Damals bin ich mit dir zu einem Picknick in einem unserer Olivenhaine gewesen. Das andere Foto, das uns beide zeigt, entstand in Rom.“

         	„Wo waren wir in den Flitterwochen?“

         	Er stand viel zu dicht vor ihr, und in Emelias Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken. Nach hinten konnte sie nicht mehr ausweichen, dort stand ein Bücherregal im Weg. Wenn Javier sie jetzt küssen wollte, blieb ihr nichts anderes übrig, als diesen Kuss anzunehmen – oder?

         	Beschämt stellte Emelia fest, dass sie sich nichts mehr wünschte als das!

         	„Was glaubst du, wo wir waren?“, stellte er mit tiefer Stimme die Gegenfrage.

         	„Paris?“

         	Überrascht zog Javier die dunklen Augenbrauen hoch. „War das geraten, oder fallen dir allmählich wieder einzelne Dinge ein?“

         	„Ich habe immer davon geträumt, meine Hochzeitsreise nach Paris zu machen“, seufzte sie. „Es soll doch die romantischste Stadt der Welt sein. Außerdem habe ich den Stempel in meinem Pass gesehen, ich brauchte also nicht wirklich zu raten.“

         	„Ja, dein Traum wurde wahr, Emelia. Ich habe dir Flitterwochen geschenkt, die absolut märchenhaft waren.“

         	Verlegen biss sie sich auf die Unterlippe. „Jetzt denkst du bestimmt, was für eine Verschwendung das war, weil ich mich an nichts mehr erinnere, oder?“

         	Er zuckte die Achseln. „Wir können eine zweite Hochzeitsreise machen, sí? Eine, die unvergesslich sein wird.“

         	Allein die Vorstellung, mit einem Mann zu verreisen, der völlig fremd, aber umwerfen sexy ist … In Emelia erwachte ein verwegener Wunsch, ein Verlangen, das ihr ebenso fremd war wie ihr eigener Ehemann.

         	Woher sollte sie wissen, was zwischen ihnen alles vorgefallen war? Sie konnte sich lediglich auf das verlassen, was er behauptete. Und hatte sie sich tatsächlich dazu hinreißen lassen, nur aufgrund körperlicher Anziehung und Lust innerhalb weniger Wochen zu heiraten?

         	Emelia versteifte sich, als Javier ihr eine Hand in den Nacken schob und sie behutsam an sich zog. Seine Lippen waren nur noch einen Hauch von ihren entfernt.

         	„Nicht!“, wisperte sie.

         	Seine Hand blieb, wo sie war. „Was nicht?“

         	„Du weißt schon.“

         	„Was ist falsch daran, wenn ein Mann seine Ehefrau küsst?“, wollte er wissen.

         	„Aber ich fühle mich nicht wie deine Frau.“

         	Es folgte eine Pause von wenigen Sekunden. „Dann wird es aber höchste Zeit“, brach Javier das Schweigen und presste seinen Mund auf ihren.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Emelias Herz blieb beinahe stehen, während ihr Körper sofort heftig auf den Kuss reagierte und die Zärtlichkeiten erwiderte. Es war eine Sache, sich vorzustellen, wie gern man einem Mann näherkommen möchte – aber eine vollkommen andere, wenn der erste Schritt bereits getan war. Es dauerte eine Weile, bis Emelia den Mut hatte, auf das herausfordernde Zungenspiel von Javier einzugehen.

         	Hatten sie sich früher auf genau diese Weise geküsst? Fieberhaft, gierig, mit Gänsehaut auf Armen und Rücken?

         	„Du riechst und schmeckst nach Vanille“, flüsterte Javier dicht an ihrem Ohr. „Ich will dich.“

         	Sie genoss den Klang dieser Worte, doch gleichzeitig stieg Angst in ihr auf. Obwohl Javier ihr ganzes Gesicht mit kleinen Küssen bedeckte, versuchte sie, ihn von sich zu schieben. „Das können wir doch nicht tun.“

         	„Wer sollte uns aufhalten“, fragte er leicht amüsiert, doch seine Stimme war vor Erregung heiser. „Schließlich sind wir verheiratet.“

         	Er küsste sie wieder auf den Mund, und dieses Mal fehlte ihr die Kraft, auf die leise Stimme der Vernunft zu hören, die in ihrem Verstand Alarm schlug. Diese intime Annäherung war die Vorstufe zu Sex, daran gab es keinen Zweifel mehr. Javiers Kraft und Entschlossenheit trieben Emelias Verlangen an und peitschten ihre Willenskraft nieder. Sie konnte nur noch daran denken, was ihr entging, sollte sie jetzt wieder aus seinen Armen fliehen.

         	Stöhnend fuhr sie mit ihren Fingern in Javiers dichte Haare, als er seine Hände unter ihr Top schob und ihren nackten Rücken streichelte. Dann widmete er sich ihren Brüsten, knetete sie sanft und kniff leicht in die hart aufgerichteten Spitzen, die sich gegen den dünnen BH pressten.

         	„Willst du noch mehr, querida?“, fragte er verführerisch.

         	Geschickt öffnete er den BH und rieb nun die nackten Knospen mit seinem Daumen, mal behutsamer, mal etwas fester, bis Emelia vor Lust lauter stöhnte.

         	„Willst du es so?“ Mit einem Ruck streifte er ihr Top nach unten und fing eine rosa Spitze mit den Lippen ein, sog daran, verwöhnte sie mit der Spitze seiner Zunge und blies zwischendurch seinen kühlenden Atem darauf.

         	Dabei schob er Emelia mit einer leichten Drehung in Richtung Schreibtisch, drängte sie dagegen und teilte ihre Schenkel in eindeutiger Absicht mit seinem Knie.

         	Sie wollte protestieren, brachte jedoch zuerst keinen einzigen Ton heraus. Sie musste sich mehrmals räuspern, bevor sie ihre Stimme wiederfand. „Nein, ich kann nicht!“

         	Frustriert aufstehend warf er den Kopf in den Nacken. Dann trat er einen halben Schritt zurück, richtete Emelia mit sich auf, ließ aber seine Hände an ihren Hüften ruhen. „Das hast du früher nicht gesagt“, erinnerte er sie. „Dieser Raum war sogar einer deiner bevorzugten Orte für …“

         	Emelia legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. „Bitte nicht!“

         	Javier nahm ihre Hand von seinem Mund und küsste jede einzelne Fingerspitze. „Soll ich dir etwa nicht ins Gedächtnis rufen, wie abenteuerlustig du früher gewesen bist, Emelia?“

         	Ihre Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. „Nein, lieber nicht.“

         	Mit der Zunge fuhr er langsam über die Innenfläche ihrer Hand und sah ihr dabei tief in die Augen. „Ich habe dir alles beigebracht, was du weißt. Und du warst eine hervorragende und willige Schülerin, wenn ich das so sagen darf.“

         	Beschämt senkte sie die Lider. „Hör auf damit!“

         	„Wovor hast du Angst, mi amor?“

         	„Du bist mir fremd“, sagte sie verzweifelt.

         	„Aber trotzdem begehrst du mich.“

         	„Ich bin gerade nicht ich selbst. Und ich weiß wirklich nicht, was ich überhaupt will.“

         	„Dein Körper weiß es dafür umso besser, Emelia. Er will mich. Das kannst du kaum leugnen.“

         	Natürlich sagte er die Wahrheit, aber das wollte Emelia in diesem Augenblick nicht einmal sich selbst gegenüber eingestehen. Allerdings nahm sie Javier mit all ihren Sinnen wahr, schmeckte ihn noch auf ihrer Zunge, fühlte ihn in ihrem Mund, an ihrer Brust, unter ihren Händen, an ihrer Hüfte …

         	War sie ihm etwa im Laufe der vergangenen zwei Jahre verfallen? Abhängig von ihm oder ihm vielleicht sogar hörig?

         	„Es könnte doch auch sein, dass es deinem Gedächtnis hilft, wenn du mit mir schläfst“, sagte er provozierend. „Vielleicht ist es genau der richtige Auslöser. Sozusagen das fehlende Puzzlestück.“

         	Schweigend legte Emelia beide Hände auf seine Brust, doch nicht, um ihn fortzustoßen. Stattdessen spreizte sie die Finger, befühlte gedankenverloren seine ausgeprägten Brustmuskeln. Natürlich wollte sie sich im Grunde von Javier zurückziehen, aber irgendetwas an diesem intimen Moment fesselte ihre Aufmerksamkeit. Mit starrer Miene strich sie über seine kleinen, festen Brustwarzen, die sich augenblicklich verhärteten.

         	„Was ist?“, fragte er mit bebender Stimme und hielt weiterhin still. Behutsam legte er seine Hand auf ihre. „Ist dir etwas eingefallen?“

         	Angestrengt versuchte Emelia, sich mental an dem verschwommenen Bild festzuklammern, das wie ein Geist vor ihrem inneren Auge aufgetaucht war. Eigentlich nur wie der Schatten eines Geistes … „Ich weiß nicht“, begann sie unschlüssig und zog ihre Hand unter seiner hervor. „Für ein paar Sekunden dachte ich … aber wahrscheinlich war es doch nur …“

         	Javier streckte den Arm aus und zwang Emelia mit einer Handbewegung, ihre Fingerspitzen an seine Wange zu legen. „Berühre mich weiter, querida!“, bat er eindringlich. „Man muss alle Sinne benutzen, um seinem Gehirn einen Anstoß zu geben. Manchmal ist es ein bestimmter Geruch, ein Geräusch oder eine Farbe.“

         	Gehorsam ließ sie ihre Finger über seine markanten Gesichtszüge gleiten. Ganz langsam, sorgfältig, behutsam. Javier schloss die Augen, und als sich ihre Hand seinem Kinn näherte, öffnete er den Mund und umschloss einen Finger mit seinen Lippen. Ruckartig zog Emelia sie zurück.

         	„Entschuldige, aber es nützt leider nichts“, sagte sie tonlos.

         	Man konnte an seiner Miene nur schwer ablesen, was genau in ihm vorging. Es wirkte wie eine Mischung aus Verärgerung, Enttäuschung und Gleichgültigkeit. „Dann ruh dich schön aus, bevor es Essen gibt. Den Rahmen lass hier bitte liegen, da kümmert sich Aldana später drum. Ich sage ihr Bescheid. Und falls du etwas brauchen solltest, einfach die neun auf deinem Zimmertelefon drücken. Aldana bringt dir dann etwas zu trinken oder was du sonst noch wünschst.“

         	Wortlos sah sie zu, wie er den Raum verließ, ohne sich noch einmal umzudrehen. Nur der Klang seiner schweren Stiefel war noch im Flur zu hören.

         Vollkommen desorientiert wachte Emelia nach einem kurzen Dämmerschlaf auf und stolperte ins Badezimmer, um sich frisch zu machen. Glücklicherweise blieb ihr bis zum Abendessen noch etwas Zeit.

         	Während das warme Wasser in der Badewanne allmählich die Anspannung aus ihrem Körper weichen ließ, dachte sie an ihre Kindheit in Australien zurück. Es war unendlich schwer, nicht ständig Peter vor Augen zu haben, der nun in einem dunklen, kalten Grab lag.

         	Noch vor wenigen Tagen, so schien es Emelia, hatten sie zusammen nach einem Auftritt von Emelia im Silver Room Kaffee getrunken.

         	Die Polizei hatte ihr zwar bestätigt, der Unfall wäre durch zu hohe Geschwindigkeit verursacht worden, trotzdem war Emelia diese Begründung nicht besonders schlüssig. Peter hatte als Teenager einen guten Freund durch einen tödlichen Autounfall verloren und war seither ein extrem zurückhaltender, umsichtiger Fahrer gewesen. Eine Eigenschaft, die Emelia an ihm immer bewundert hatte. Eine von vielen.

         	In ihrer Jugend hatte Peter öfter als nur einmal angedeutet, dass er sich mehr als eine rein platonische Freundschaft wünschte, und jedes einzelne Mal hatte Emelia ihn so sachte wie möglich abgewiesen. Sie waren zwar enge Freunde und hatten auch viele gemeinsame Interessen, allerdings konnte sie sich niemals vorstellen, mit Peter intim zu werden.

         	Sie hatte ihn eher als Bruder betrachtet. Für mehr reichte die berühmte Chemie einfach nicht, jedenfalls nicht auf ihrer Seite. Bei Männern war das oft anders – Emelia wusste das – und Peter bildete keine Ausnahme. Oft drehte er sich nach hübschen Frauen um, die in seiner Hotelbar auftauchten. Im Gegensatz zu vielen Frauen konnten Männer eben auch erfüllenden Sex mit einer Fremden erleben. Für Emelia kam so etwas gar nicht infrage, oder etwa doch?

         	Sie dachte an Javier, ihren Ehemann, und an sein offenherziges Geständnis, wie gern er mit ihr schlafen würde. Und jedes seiner Worte war gleichzeitig ein erotisches Versprechen, dem Emelia nur schwer widerstehen konnte. Die Frage war schon lange nicht mehr wann, sondern wo!

         	Er wusste es.

         	Sie wusste es.

         	Die intensive Begegnung mit ihm im Arbeitszimmer war wunderschön gewesen, und sie hatte sich nicht falsch oder unvertraut angefühlt. Emelia hatte praktisch instinktiv auf Javier reagiert, und die Vorstellung, ganz von ihm eingenommen zu werden, war überwältigend schön.

         Als Javier wenig später an die Badezimmertür klopfte, erhielt er keine Antwort. Nach dem dritten Versuch öffnete er die Tür und erschrak fast zu Tode, weil er Emelia regungslos mit geschlossenen Augen in der Wanne liegen sah. Sein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Mit einem Satz war Javier bei ihr.

         	„Emelia!“, rief er und schob seine Arme unter ihre Achseln, um sie aufzurichten. Dabei schwappte das Wasser über den gesamten Badezimmerfußboden.

         	Erschrocken schrie sie auf und konnte im ersten Moment durch den Vorhang nasser Haare nichts sehen. „Bist du verrückt geworden? Was soll denn das?“, fuhr sie ihn an und wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht.

         	Javier wartete ein paar Sekunden, bis sich sein Herzschlag einigermaßen wieder beruhigt hatte. „Ich dachte, du wärst bewusstlos“, verteidigte er seinen Überfall. „Dass du dir den Kopf angeschlagen oder einen Kreislaufkollaps erlitten hättest.“

         	Emelia bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick und verschränkte eilig ihre Arme vor den nackten Brüsten. „Du hättest wenigstens anklopfen können, bevor du hereingestürmt kommst.“

         	„Ich habe doch angeklopft.“ Er trat einen Schritt zurück und begutachtete seine halb durchnässten Kleider. „Aber du hast nicht geantwortet.“

         	Sie stellte die Knie auf, um ihren Oberkörper noch besser vor seinen neugierigen Blicken schützen zu können. „Du hast kein Recht, hier ohne meine Erlaubnis hereinzuplatzen“, beschwerte sie sich.

         	Ihr Kommentar reizte ihn zu einer spöttischen Antwort. „Dieser Schlag auf den Kopf hat dich wohl regelrecht prüde gemacht, was? Es ist noch gar nicht lange her, da hast du in dieser Wanne extra Platz für mich gemacht.“ Grinsend bückte er sich und griff nach einem Schaumkrönchen in der Nähe ihrer Beine. „Willst du wissen, was wir beide dann getan haben?“

         	Ihr war, als wäre das Wasser um sie herum gerade eiskalt geworden. „Raus hier!“, befahl sie ihm mit gepresster Stimme. „Sofort raus hier!“

         	Ohne den Blickkontakt abzubrechen, schüttelte Javier den Schaum von seiner Hand ab. Hitze erfasste seine Lenden, und er stöhnte beinahe auf, so stark packte ihn das Verlangen nach seiner Ehefrau. Schon immer war es seine große Schwäche gewesen, sie haltlos zu begehren.

         	Als er sie damals im Silver Room so wunderbar die schönsten Melodien spielen hörte, rührte ihn das tief in seinem Innern an. Etwas rückte an den richtigen Platz, und Javier konnte dieses Etwas nicht einmal benennen.

         	Sie hatte vom Klavier hochgesehen, ihre Blicke trafen sich, und da war es um ihn geschehen.

         	Wenn er sie heute betrachtete, fragte er sich, ob sie eine vage Vorstellung von dem Krieg hatte, der in ihm tobte. Sie bewegte sich in seiner Gegenwart übervorsichtig, was unter den gegebenen Umständen sicherlich verständlich war, aber er spürte auch die unterschwellige sexuelle Begierde in ihrem Verhalten. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie endlich wieder gemeinsam im Bett landeten. Aber würde das den Hass und die Verbitterung lindern, die er bei dem Gedanken daran empfand, dass seine Frau mit einem anderen Mann durchgebrannt war?

         	Er nahm ein vorgewärmtes Handtuch vom Ständer und hielt es knapp außerhalb ihrer Reichweite am ausgestreckten Arm. „Du solltest besser herauskommen, sonst erkältest du dich noch.“

         	„Ich steige nicht aus der Wanne, bevor du gegangen bist.“

         	Gelassen verlagerte er sein Gewicht auf ein Bein und stellte den anderen Fuß etwas zur Seite. „Ich gehe nicht, bevor du rausgekommen bist.“

         	Wütend biss sie die Zähne zusammen, und in ihren blaugrauen Augen schien ein Sturm zu toben. „Warum tust du das? Wieso bist du so ein Mistkerl?“

         	„Was soll denn die ganze Aufregung, querida?“, versuchte er sie zu beruhigen. „Ich habe dich schon etliche Male nackt gesehen.“

         	„Aber jetzt ist das etwas anderes. Dafür muss man doch Verständnis haben.“

         	Einladend breitete er das Handtuch in seinen Armen aus. „Komm jetzt, Emelia! Du zitterst ja schon.“

         	Mit zusammengepressten Lippen stand sie auf, entriss ihm das Handtuch und hüllte sich eilig darin ein. Als er trotzdem einen kurzen Blick auf ihren nackten Körper erhaschte, starrte sie ihn wütend an. Für ihn gab es kein Model auf dieser Welt, das eine bessere Figur und Haltung hatte als seine Frau. Endlos lange Beine, schlanke Arme und hohe, feste Brüste mit zartrosa Spitzen verliehen ihr das perfekte Aussehen einer Nymphe.

         	Javier musste an sich halten, um sie nicht einfach aus der Badewanne zu heben und in sein Bett zu tragen. Er hatte früher so oft der süßen Versuchung nachgegeben, ihren wunderbaren Körper in Besitz zu nehmen.

         	Ob es mit ihrem Liebhaber genauso überwältigend gewesen war? Hatte sie ihm nach dem Gipfel der gemeinsamen Ekstase hingebungsvolle Liebkosungen ins Ohr geflüstert?

         	„Du verschwendest deine Zeit, Emelia“, brummte er. „Ich kenne jeden Zentimeter deines Körpers, und du kennst jeden von meinem.“

         	Nervös sah sie auf den Boden hinunter und schluckte ein paar Mal. „Ich wäre jetzt gerne allein.“ Mit dem Handrücken fuhr sie sich über die Stirn. „Mir geht es nicht besonders gut.“

         	Javier blickte sie überrascht an. „Warum hast du denn nichts gesagt? Was stimmt mit dir nicht? Hast du Kopfschmerzen? Die Ärzte meinten, Kopfschmerzen können öfter auftreten, nachdem …“

         	„Ist nicht so schlimm“, unterbrach sie ihn und tupfte sich mit einer Ecke des Handtuchs die feuchte Stirn ab. „Nur hinter den Augen sticht es fürchterlich. Mir ist richtig übel davon. Vielleicht der Klimawechsel. Hier ist es um einiges heißer als in England.“

         	„Du warst nur etwas über eine Woche in England“, gab er zu bedenken. „Kaum genug Zeit, um Schwierigkeiten mit der Akklimatisierung zu haben, meinst du nicht?“

         	„Oh, ja, natürlich. Das habe ich ganz vergessen.“

         	Ein trauriger Schatten überzog ihr Gesicht, und Javier verspürte Mitgefühl für ihre schwierige Situation. „Bald gibt es Essen. Soll ich dich hinunterbegleiten, oder findest du den Weg?“

         	Mit beiden Händen umklammerte sie ihr Handtuch. „Es geht schon, danke.“

         	Er nickte kurz und verließ das Badezimmer.

         	Als Emelia nur eine halbe Stunde später die Treppe hinunterkam, fühlte sie sich, als wäre sie als Hollywoodstar verkleidet. Von den eleganten Schuhen bis hin zum teuren Haarschmuck trug sie nur Dinge, die genauso gut jemand anderem gehören könnten.

         	Aus der Bibliothek hörte sie Javiers Stimme, der ziemlich aufgebracht auf Spanisch telefonierte. Und obwohl Emelia nicht alles verstehen konnte – so schnell, wie er sprach –, stachen zwei Sätze doch besonders hervor: Nein, es wird keine Scheidung geben. Das Geld gehört dir nicht, es hat dir nie gehört, und so lange ich lebe, wird es auch so bleiben.
         

         	Der Hörer wurde geräuschvoll aufgeknallt, und Emelia kam nur ein paar Schritte weit, bevor Javier hinter ihr in der Eingangshalle auftauchte.

         	„Wie lange stehst du schon hier draußen?“, fragte er barsch.

         	Als sie sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, schmeckte sie ihren Lipgloss. „Ich kam nur gerade vorbei und habe deine Stimme gehört. Du warst ja auch ziemlich laut.“

         	Seine Miene war finster. Er fluchte, dann stöhnte er plötzlich auf und strich sich mit gespreizten Fingern durch die Haare. „Gut, dass du kein Spanisch mehr verstehst“, seufzte er. „Normalerweise fluche ich nicht in Gegenwart einer Frau, aber die dritte Frau meines Vaters ist einfach eine habgierige, berechnende Unruhestifterin.“

         	Für einen Moment erwog Emelia, ihm zu beichten, dass sie seine Sprache sehr wohl noch beherrschte, wenn auch nur in Teilen. Aber dann entschied sie sich dagegen. Merkwürdig: Ihn hatte sie vergessen, aber sie erinnerte sich an jedes Wort Spanisch, das sie während der letzten zwei Jahre gelernt hatte?

         	Nach den Andeutungen, die sie gerade eben beim Telefonat aufgeschnappt hatte, fragte Emelia sich, wie glücklich ihre Ehe wirklich gewesen war. Hatten sie vielleicht vorgehabt, die Scheidung einzureichen? Die Presse hatte laut Javier ja ebenfalls Spekulationen über eine mögliche Affäre mit Peter Marshall zum Besten gegeben. Nur wenige Männer ließen sich gefallen, dass ihr intimstes Privatleben in den Klatschspalten dieser Welt breitgetreten wurde.

         	Und Javier war ein stolzer, in sich gekehrter Mann – jedenfalls, soweit Emelia das beurteilen konnte. Es gab so vieles, was sie nicht über ihn wusste. Und es fiel ihr schwer, ihm Fragen zu stellen, weil sie befürchtete, die Antworten könnten ihr nicht gefallen.

         	„Diese Situation muss sehr schwer für dich sein“, begann sie, obwohl ihr die Problematik überhaupt nicht vertraut war.

         	Wieder seufzte er und nahm dann ihren Arm, um sie ins Esszimmer zu führen. „Mein Vater war verrückt, Izabellas Mutter für Claudine Marsden zu verlassen. Dieses Weib hat eine zutiefst zerstörerische Ader. Was er in ihr gesehen hat, ist mir vollkommen schleierhaft.“

         	„Manche Männer sind einfach so“, erwiderte Emelia. „Mein eigener Vater gehört dazu.“

         	„Hat dein Vater Kontakt zu dir aufgenommen, während du im Krankenhaus warst?“

         	Ihre Lippen wurden schmaler. „Nein, warum sollte er auch? Für ihn bin ich längst gestorben. Er hat mir ins Gesicht gesagt, dass er mich nie wiedersehen will. Und ich habe keinen Grund, an seinen deutlichen Worten zu zweifeln.“

         	„Im Eifer des Gefechts sagt man so einiges, das man später nicht auf die Goldwaage legen sollte.“ Er machte eine kurze Pause. „Ich hätte ihn anrufen sollen, aber ich habe überhaupt nicht daran gedacht. Die Dinge haben sich einfach so überschlagen. Man hätte ihn wegen des Unfalls informieren sollen.“

         	„Hast du denn eine aktuelle Telefonnummer von ihm?“

         	„Nein, aber es sollte wohl kein Problem darstellen, seine Daten herauszufinden“, brummte Javier. „Soll ich ihm eine Nachricht zukommen lassen, dass es dir gut geht?“

         	Emelia dachte kurz an ihren Vater und seine neue Ehefrau, die nur drei Jahre älter war als sie selbst. Nach ihrer letzten hässlichen Auseinandersetzung konnte sie sich kaum vorstellen, wie er mit einem Blumenstrauß in der Hand in Spanien auftauchte, um ihr gute Besserung zu wünschen.

         	„Nein, mach dir keine Umstände“, winkte sie ab. „Er hat ganz sicher Wichtigeres zu tun.“ Zum Beispiel an irgendeiner sonnigen Küste liegen und sich von seiner jungen Braut bedienen lassen …

         	Nachdenklich schwieg Javier, bis sie sich beide an den langen Tisch gesetzt hatten.

         	Schließlich brach sie das Schweigen. „Also bis auf die Größe des Familienvermögens haben wir beide einen ziemlich ähnlichen Hintergrund. Findest du nicht? Unsere Väter sind uns praktisch aus den gleichen Gründen entfremdet. Ist es das, was uns von Beginn an miteinander verbunden hat?“

         	Sein düsterer Blick ruhte lange auf Emelia, bevor er ihr antwortete. „Es war eines der Dinge“, gestand er nach einer Weile.

         	„Und was sonst noch?“, wollte sie wissen.

         	„Lust, Lust und noch mal Lust.“

         	In aller Seelenruhe schenkte er den Wein ein, während Emelia sich beinahe verschluckte und sich krampfhaft darum bemühte, nicht auffallend dunkelrot anzulaufen. Sie hasste es, wie leicht Javier sie aus dem Konzept bringen konnte.

         	„Ich kann dir versichern, dass ich mich niemals allein von Lust geleitet mit jemandem einlassen würde“, behauptete sie steif. „Ich könnte nur jemanden lieben, den ich auch als Mann bewundere und schätze. Seine menschlichen Qualitäten, nicht seinen Besitz oder seinen gesellschaftlichen Status. Und ganz bestimmt würde ich keinen Mann ausschließlich wegen der körperlichen Anziehungskraft heiraten.“

         	Sein spöttisches Lächeln ging ihr unter die Haut, als er sagte: „Dann musst du mich wohl geliebt haben, Emelia.“ Mit einer Hand schüttelte er seine Serviette aus. „Die Frage ist nur, kannst du dich so weit erinnern, dass du mich eines Tages wieder liebst?“

      

   
      
         5. KAPITEL

         Verzweifelt wich Emelia seinem Blick aus und breitete ihre Serviette sorgfältig auf ihrem Schoß aus. Ihre Nackenhärchen kitzelten, und in ihrer Magengrube kribbelte es. Hatte sie sich etwa während ihrer gesamten Ehe so gefühlt? Mit erhitzter Haut darauf wartend, dass ihr Ehemann sie berührte? Emelia wollte sich so gern an ihn erinnern und an all das, was sie miteinander verbunden hatte. Ihre Liebe …

         	Hatten sie sich überhaupt geliebt? Sie musste ihn geliebt haben, aber wurde dieses Gefühl erwidert? Es war schwierig, Javier anzusehen, was er empfand. Die meiste Zeit über gab er sich äußerst verschlossen, vermutlich, weil er mit ihrem Gedächtnisverlust nicht zurechtkam.

         	Außerdem hatten die Ärzte ihm geraten, seine Frau nicht unter Druck zu setzen. Deshalb verhielt er sich wohl auch wie ein Fremder, höflich, aber distanziert, obwohl manchmal eine Facette seines wahren Charakters aufblitzte.

         	„Ich komme mir ziemlich dumm vor, weil ich nicht schon vorher gefragt habe“, begann Emelia. „Aber womit genau verdienst du eigentlich deinen Lebensunterhalt?“

         	„Ich kaufe und verkaufe Unternehmen“, erklärte Javier knapp. „Meine eigene Firma operiert international. Deshalb musste ich in letzter Zeit auch häufiger nach Moskau fliegen. Wir arbeiten dort an einem großen Deal, der unglaublich viel Verhandlungsaufwand erfordert.“

         	Interessiert lauschte sie seinen Ausführungen in der Hoffnung, sie würden ihrem eigenen Verstand auf die Sprünge helfen. „Was für Unternehmen kaufst du?“

         	„Kränkelnde Firmen aus allen möglichen Geschäftsbereichen“, sagte Javier und zuckte die Achseln. „Ich investiere in sie und verkaufe sie mit Profit. Davon kann man leben.“

         	Sie griff nach ihrem Weinglas. „Sehr gut offenbar.“ Nachdenklich roch sie daran und stellte ihr Glas wieder ab. „War dein Vater in derselben Branche tätig?“

         	„Nein, er war im Einzelhandel. Meistens in der Elektronik, mit mehreren Filialen in Spanien. Er hat von mir erwartet, in seine Fußstapfen zu treten, aber das wollte ich selbst nie. Kühlschränke, Fernseher und Toaster zu verkaufen war einfach nicht meine Leidenschaft. Ich strebte nach größeren Herausforderungen.“

         	„Habt ihr euch deshalb überworfen?“

         	„Es gab noch andere Gründe“, murmelte er und brach ab, als Aldana mit dem Servieren begann.

         	Hat er den Privatjet, die Villa und all das Geld von seinem Vater geerbt oder selbst erarbeitet? überlegte Emelia. So oder so, man kann keine Firmen aufkaufen und rehabilitieren, wenn im Hintergrund nicht genug Vermögen vorhanden ist!

         	Javier war ohne Zweifel heute extrem erfolgreich, aber wem hatte er das zu verdanken? Emelia nahm sich vor, später im Internet mehr über ihren Ehemann herauszufinden, um sich wenigstens ein neues, eigenes Bild von ihm zu machen.

         	Als sie einen versteckten, abwertenden Blick von Aldana auffing, erwog Emelia kurz, Javier auf die Feindseligkeit der Haushälterin anzusprechen. Sie fand es besorgniserregend, dass Aldana – die in diesem Haus ganz offensichtlich zum Inventar gehörte – während der letzten zwei Jahre kein gutes Verhältnis zu ihr aufgebaut hatte. Emelia war es nicht gewohnt, dass Leute so negativ auf sie reagierten. Hatte sie diese Behandlung etwa verdient oder provoziert?

         	„Magst du den Wein etwa nicht?“, erkundigte Javier sich, nachdem sie wieder allein waren. „Früher gehörte er zu deinen Lieblingssorten.“

         	Doch sie rümpfte die Nase. „Entschuldige, aber mein Geschmack scheint sich verändert zu haben. Ich bleibe heute lieber bei Wasser. Irgendwie habe ich ständig großen Durst.“

         	„Soll ich einen Arzt kommen lassen?“, bot Javier an. „Vielleicht hast du dir im Krankenhaus einen Infekt eingefangen.“

         	„Nein, danke, mir geht es gut.“ Sie schnitt eine Grimasse. „Um ehrlich zu sein, habe ich vorerst genug von Ärzten. Ich will mich nur in Ruhe erholen.“

         	Sein Lächeln war kalt. „Natürlich.“

         	Lustlos stocherte Emelia wenig später im Hauptgang herum, den Aldana schweigend serviert hatte. Die Kopfschmerzen, die sie die ganze Zeit über zu ignorieren versuchte, waren sogar noch stärker geworden, und eigentlich wollte Emelia sich nur noch in ihr Bett legen.

         	„Du fühlst dich wirklich nicht gut, was?“, erkundigte Javier sich, nachdem die Teller abgeräumt worden waren.

         	„Tut mir leid, aber das Hämmern in meinem Kopf ist kaum noch auszuhalten.“

         	Sofort stand er auf und reichte ihr seine Hand. „Komm! Ich bringe dich nach oben, und du legst dich schnell hin. Willst du ernsthaft keinen Arzt mehr sehen? Ich könnte ihn auch telefonisch nach seiner Einschätzung fragen.“

         	„Nein, bitte keine Umstände! Dr. Pratchett hat mich vor heftigen Kopfschmerzen gewarnt, die im schlimmsten Fall mehrere Wochen andauern können. Ich brauche nur eine Schmerztablette und viel Schlaf.“

         	Javier brachte Emelia in ihr Zimmer und ließ sie dann allein, um ihr ein Glas Wasser und eine Tablette zu holen. Sie zog sich aus, streifte ein Nachthemd über und schlüpfte dankbar unter ihre Bettdecke. Nur wenige Minuten später erschien Javier mit einem kleinen Silbertablett, und nachdem Emelia zwei Pillen geschluckt hatte, setzte er sich behutsam auf die Bettkante.

         	„Ich muss morgen noch einmal nach Moskau fliegen. Eben, als ich unten war, habe ich einen Anruf bekommen. Tut mir leid, dass dieser Trip so kurzfristig ist, aber der Unfall und all das hat meine Arbeit dort etwas beeinträchtigt.“

         	„Ich will dir nicht so zur Last fallen.“

         	Seine Hand, die plötzlich auf ihrer ruhte, brachte sie augenblicklich zum Schweigen. „Ich habe Aldana und die anderen gebeten, ein wachsames Auge auf dich zu haben. Die Geschäftsreise wird nur zwei, maximal drei Tage dauern.“

         	„Ich kann gut auf mich allein aufpassen“, wehrte Emelia sich und verschränkte die Arme. „Man muss mich nicht wie ein kleines Kind behandeln.“

         	„Emelia, überall hier in der Gegend lungern Journalisten auf der Suche nach einer guten Story herum. Wenn du einen Schritt vor die Tür setzt, fallen sie gnadenlos über dich her. Und du bist noch nicht wieder fit genug, um dich gegen übergriffige Fragen zur Wehr zu setzen. Am Ende bist du noch verwirrter und desorientierter als jetzt.“

         	Ihre graublauen Augen wurden schmal wie Schlitze. „Sollen diese Sicherheitsmaßnahmen dir oder mir nützen?“

         	Javier straffte die Schultern. „Worauf genau willst du hinaus?“

         	Misstrauisch verzog sie das Gesicht. „Ich habe keine Ahnung, was hier vor sich geht. Du behauptest, wir wären glücklich verheiratet, dabei scheinst du mich nicht einmal zu mögen – geschweige denn zu lieben.“

         	Zumindest machte er ein erschrockenes Gesicht. „Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um über Gefühle zu reden“, sagte er ausweichend. „Zuerst musst du dich mal vollständig von deinem fürchterlichen Unfall erholen. Deshalb möchte ich auch, dass du in der Nähe der Villa bleibst.“

         	„Womit habe ich mich früher beschäftigt, wenn du im Ausland unterwegs warst?“

         	Dasselbe hätte Javier sie gern auch gefragt. Wie lange ihre Beziehung zu Peter Marshall dauerte, beispielsweise. Wie oft sie sich mit ihrem Liebhaber getroffen hatte, während er das Geld für sie verdiente. Wie viele ihrer Shoppingtrips nach London reine Alibiausreden für ihre amourösen Abenteuer mit Marshall waren.

         	„Oft hast du in unserem Fitnessraum trainiert, bist schwimmen gegangen oder hast an deinem Klavier geübt“, erklärte Javier, obwohl diese Behauptung reine Vermutung war.

         	Ratlos sah Emelia auf ihre manikürten Finger hinunter. Wann hatte sie damit aufgehört, auf ihren Nägeln herumzukauen? Und wie konnte sie mit so langen Fingernägeln überhaupt Klavier spielen?

         	„Dann habe ich nicht unterrichtet?“

         	„Nein. Du warst nicht länger daran interessiert, Kinder zu unterrichten. Du meintest, es passt nicht mehr zu deinem Lebensstil.“

         	Ziemlich fragwürdig, wie Emelia fand. „Das soll ich gesagt haben?“

         	Er sah sie lange an. „Du hast eine Menge Dinge gesagt, Emelia.“

         	„Was noch?“ Sie traute sich kaum nachzuhaken.

         	„Zum Beispiel wolltest du keine Kinder haben. In diesem Punkt hast du nicht mit dir reden lassen.“

         	Ihre Augen wurden größer. „Keine Kinder?“

         	Javier nickte. „Du wolltest nicht zu stark gebunden sein.“

         	Wie in Zeitlupe legte sie eine Hand an seinen Kopf, als müsste sie fühlen, ob er noch an seinem Platz saß. „Ich kann nicht glauben, dass ich keine Kinder wollte. Das klingt so unfassbar selbstsüchtig!“ Dann sah sie zu ihm hoch. „Hast du dir Nachwuchs gewünscht?“

         	„Nein, absolut nicht“, sagte er klar. „Kinder brauchen extrem viel Aufmerksamkeit, und das kann sogar die stärkste Ehe belasten.“

         	„Haben wir denn Eheprobleme gehabt?“, hakte sie nach.

         	Javier schien seine Antwort sorgfältig abzuwägen. „Es gibt in fast allen Beziehungen vor allem zu Beginn gewisse Anpassungsschwierigkeiten. Für uns beide war es nicht ganz so leicht. Ich reise sehr viel, und für dich waren mein Land und die Sprache etwas völlig Neues. Und weil ich mich unbedingt auf meine Geschäfte konzentrieren möchte, wenn ich unterwegs bin, konntest du mich nicht zu Auslandsterminen begleiten. Es hätte mich nur unnötig abgelenkt. Manchmal bist du trotzdem mitgekommen und hast dich schrecklich gelangweilt, während du auf mich warten musstest. Schließlich dauern manche Konferenzen und Verhandlungssitzungen unvorhersehbar lange.“

         	„Also entschied ich mich, zu Hause zu bleiben und die Unternehmergattin zu spielen“, schloss Emelia mit deutlicher Ironie in der Stimme.

         	„Emelia.“ Javier nahm ihre Hand und strich mit dem Daumen über ihren Handrücken. „So waren die Dinge eben zwischen uns. Wir wollten es beide so. Du schienst mit diesem Arrangement ausgesprochen zufrieden zu sein. Die Regeln waren dir klar, und du hattest kein Problem mit ihnen. Man hätte schwören können, du wärst für diese Rolle als Unternehmergattin geboren.“

         	Unglücklich sah sie auf ihre verschlungenen Hände hinunter. „Als kleines Mädchen wollte ich immer in die Zukunft sehen können. Und jetzt wünsche ich mir, einen Blick in meine eigene Vergangenheit werfen zu dürfen.“

         	Er ließ ihre Hand los und stand auf. „Manchmal ist es besser, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Man kann sie ohnehin nicht mehr ändern.“

         	Mit gerunzelter Stirn zog sie ihre Bettdecke bis zum Kinn hoch. „Sehen wir uns noch, bevor du morgen fährst?“

         	Doch Javier schüttelte den Kopf. „Ich muss sehr früh los.“ Dann beugte er sich vor und gab ihr einen leichten Abschiedskuss auf den Mund. „Buenas noches.“
         

         	
            „Buenas noches.“ Ihr Flüstern war kaum zu hören, als er den Raum verließ.

         Aldana arbeitete in der Küche, als Emelia am nächsten Morgen die Treppe hinunter ins Erdgeschoss kam. Die Atmosphäre zwischen beiden Frauen war eisig, aber Emelia gab sich alle Mühe, diesen Umstand zu ignorieren.

         	„Guten Morgen, Aldana“, sagte sie zur Begrüßung mit einem Lächeln, das hoffentlich nicht allzu erzwungen wirkte. „Ein herrlicher Tag, finden Sie nicht?“

         	Die Haushälterin bedachte sie mit einem vorwurfsvollen Blick. „Ich nehme an, Sie werden wie üblich das Essen ablehnen, das ich für Sie vorbereitet habe?“

         	Emelias Lächeln erstarb auf ihren Lippen. „Um ehrlich zu sein, bin ich heute richtig hungrig“, gab sie zurück. „Aber Sie hätten sich nicht so viel Mühe machen müssen.“

         	Aldana schnaubte leise und widmete sich wieder dem Brotteig, den sie knetete. „Für diese Mühe werde ich schließlich bezahlt“, brummte sie. „Obwohl es rausgeworfenes Geld ist, wenn die Leute das Essen einfach verweigern.“

         	„Tut mir sehr leid, wenn ich Sie in der Vergangenheit verärgert haben sollte“, entschuldigte Emelia sich nach kurzer, verkrampfter Stille. „Würde es helfen, wenn wir gemeinsam die Menüfolge dieser Woche bespreche? Dann hätten Sie keinen zu großen Aufwand mit der Planung, und es bleibt nicht so viel übrig.“

         	Missmutig wischte Aldana sich die Hände an ihrer Schürze ab. „Sie sind nicht die richtige Frau für Señor Mélendez“, sagte sie leise. „Sie lieben ihn nicht so, wie er es verdient, geliebt zu werden. Sie lieben nur das, was er besitzt.“

         	Entschlossen verbarg Emelia ihren Schreck über die offene Anfeindung der Haushälterin und hielt ihren Tonfall ganz bewusst kühl und kontrolliert. „Ihnen steht selbstverständlich eine eigene Meinung zu, Aldana“, begann sie schneidend. „Aber meine Beziehung zu meinem Ehemann geht niemanden außer mich selbst etwas an. Halten Sie sich in Zukunft bitte mit Ihren Bemerkungen zurück!“

         	Aldana schnaubte erneut und drehte sich zum Ofen um, was vermutlich das Ende dieses Gesprächs bedeuten sollte.

         	Zwangsläufig entschied sich Emelia, diese kleine Auseinandersetzung zu ignorieren und sich zu verhalten, als wäre nichts weiter geschehen. Allerdings traf es sie sehr, was Aldana ihr vorwarf. Emelia hatte sich selbst eher als liebevolle Ehefrau betrachtet. Schließlich wusste sie durch ihre eigene Familiengeschichte, was es zu vermeiden galt. Schon sehr früh hatte sie sich vorgenommen, einzig und allein aus Liebe zu heiraten. Geld oder Prestige übten keinerlei Reiz auf sie aus. Und jetzt musste sie sich fragen, inwieweit sie an ihren Idealen festgehalten hatte.

         	Emelia genoss, auf der sonnigen Terrasse neben dem Esszimmer sitzend, ein gesundes Frühstück, bestehend aus Früchten und Joghurt, Toast und einer Tasse Tee.

         	Die Gärten der Villa waren atemberaubend schön, und besonders genoss Emelia den Geruch von frisch gemähtem Gras. Akkurat gestutzte Hecken verliehen dem Anwesen zwar – genau wie die ausgesuchte Inneneinrichtung – einen aufdringlich formellen Charakter, aber bunt bepflanzte Blumenbeete und mehrere reizvoll angelegte Sitzecken weichten diesen strengen Effekt wieder auf. Fontänen, Statuen und sogar ein kleiner, umzäunter Kräutergarten boten ein abwechslungsreiches Panorama.

         	Wenig später brach Emelia zu einem Erkundungsgang über das Grundstück auf, und nach einer Weile hörte sie Pferde wiehern. Neugierig drehte sie den Kopf in die Richtung und sah einen jungen Stallburschen, der einen dunklen, ziemlich unruhigen Hengst am Halfter führte. Das kräftige Tier rollte mit den Augen und blies nervös die Nüstern auf.

         	Ohne zu überlegen sprach Emelia den Jungen auf Spanisch an. „Er ist recht temperamentvoll, was?“

         	„Sí, señora“, gab der Bursche zurück. „Ihre Stute ist wesentlich besser erzogen.“

         	Verwundert starrte Emelia ihn an. „Ich besitze ein eigenes Pferd?“

         	Der junge Mann sah sie an, als wäre sie verrückt geworden, doch dann schien ihm einzufallen, was man ihm über ihren Autounfall erzählt hatte. „Sí, señora“, sagte er mit einem breiten Grinsen. „Sie steht im Stall. Ich habe sie heute Morgen schon bewegt.“

         	„Könnte ich sie bitte reiten?“, bat Emelia.

         	Sein Gesichtsausdruck war zutiefst überrascht. „Sie wollen die Stute reiten?“

         	„Natürlich will ich das.“ Emelia nickte.

         	„Aber Sie haben das Tier noch nie reiten wollen. Sie haben sich sogar geweigert, das Pferd überhaupt anzusehen.“

         	Über diesen Kommentar konnte Emelia nur lachen. „Das ist doch Blödsinn! Ich liebe es zu reiten. Als meine Mutter noch lebte, besaß ich ein eigenes Pferd, und meine Ferien habe ich fast immer im Reitlager verbracht.“ Strahlend sah sie den Stallburschen an, der gleichgültig die Schultern hob. „Verzeihen Sie, aber ich habe Ihren Namen vergessen.“

         	„Pedro“, antwortete er freundlich. „Ich kümmere mich für Señor Mélendez um die Pferde, schon seit zwei Jahren. Genauso lange, wie Sie beide verheiratet sind, sí?“

         	Der Hengst stampfte mit dem Huf auf, und Emelia strich ihm spontan über die stolze Stirn. „Du bist ein ganz schöner Angeber, weißt du das?“

         	Das Tier schnaubte, rieb aber seinen Kopf an ihrer Hand und warf Emelia dabei fast um.

         	Der Ausdruck in Pedros Augen war rätselhaft. „Er mag Sie, Señora Mélendez. Früher haben Sie immer Angst vor ihm gehabt. Er ist groß, stolz und hat einen eisernen Willen. Aber im Herzen ist er weich.“

         	Augenblicklich fragte sie sich, inwiefern diese Einschätzung auch auf ihren Ehemann zutreffen könnte. Pedro brachte Gitano in den Stall und kehrte kurz darauf mit einer hübschen kleinen Stute am Strick zurück. Sie schien mindestens so stolz wie Gitano zu sein, aber ihr Temperament war völlig anders gelagert.

         	Emelia legte ihre Arme um den schlanken Hals des Tieres und atmete tief den einzigartigen Duft des Pferdes ein – aber keine Erinnerung wollte in ihr wach werden. Dann tauchte plötzlich doch eine verschwommene Szene in ihrem Geiste auf.

         	Es war ein sonniger Tag, ähnlich wie heute, und Emelia wurde mit verbundenen Augen durch die Stallungen geführt. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie spürte starke Arme, die sie von hinten steuerten, einen großen, muskulösen Körper dicht an ihrem, den zitronigen Duft eines männlichen Aftershaves …

         	„Señora Mélendez“, rief Pedro leicht besorgt und warf damit die Tür zu ihrem Unterbewusstsein wieder zu. „Geht es Ihnen gut?“

         	Sie öffnete die Augen und verbarg ihre Frustration darüber, dass es vorerst bei diesem kleinen Schritt in Richtung Normalität verbleiben sollte. „Ja, alles bestens. Callida sieht fantastisch aus. Sie leisten sehr gute Arbeit, Pedro.“

         	„Señora!“ Seine Augen wurden kugelrund. „Sie erinnern sich an ihren Namen, sí? Callida. Señor Mélendez hat sie letzten Monat als Überraschung zu Ihrem Geburtstag gekauft.“

         	Fassungslos starrte sie den jungen Mann an, und ihre Gedanken überschlugen sich. „Ich habe keine Ahnung, wie mir dieser Name eingefallen ist! Er war einfach da … in meinem Kopf.“

         	Sein Grinsen wurde immer breiter. „Es ist gut, dass Sie zu Hause sind. Irgendwann wird Ihnen alles wieder einfallen, sí?“

         	Emelia erwiderte sein Lächeln etwas verhalten. Der Name ihrer Stute war einfach so in ihrem Hirn aufgetaucht, ebenso wie die Erinnerung an die spanische Sprache. Was war noch in ihrem Geist verborgen, das nach und nach an die Oberfläche treten würde? Welche Auslöser brauchte Emelia dafür?

         	Callida stupste ihre Besitzerin leicht an und blies heißen Atem auf ihren Arm. Überglücklich kraulte Emelia das Stirnhaar der Stute. „Können Sie Callida bitte für mich satteln?“

         	Das Grinsen des jungen Mannes wich einer düsteren Miene. „Señor Mélendez … ich bin nicht sicher, ob er damit einverstanden ist. Sie hatten eine schwere Kopfverletzung, sí? Es ist nicht gut, so bald wieder auf ein Pferd zu steigen.“

         	Selbstbewusst richtete sie sich zu voller Größe auf. „Mir geht es hervorragend“, sagte sie. „Und ich möchte mit Callida ausreiten, um zu sehen, ob mir noch mehr Details einfallen. Außerdem wird mir die Bewegung guttun. Schließlich kann ich wohl kaum den ganzen Tag hier herumsitzen, bis mein Mann … bis Señor Mélendez zurückkommt.“

         	Unschlüssig trat Pedro von einem Bein aufs andere. „Ich habe konkrete Anweisungen erhalten, und wenn ich sie nicht einhalte, könnte ich meinen Job verlieren.“

         	Entschlossen nahm Emelia ihm den Strick ab. „Ich werde ihm erklären, dass ich darauf bestanden habe. Und keine Sorge. Ich werde ganz sicher nicht zulassen, dass er Sie feuert!“

         	Nur eine halbe Stunde später ritt Emelia mit ihrer Stute über die Felder und fühlte sich so frei wie schon lange nicht mehr. Und während sie Callida in gestrecktem Galopp freien Lauf ließ, überlegte sie, warum ihr ein so kostbares, reizvolles Geschenk nicht gefallen hatte! Die Stute kam ganz offensichtlich aus einem guten Stall, und Emelia hatte Pferde immer geliebt.

         	Irgendwann erreichte sie einen Olivenhain und erkannte den Ort, der auf dem Foto in Javiers Arbeitszimmer abgebildet war. Hier hatte sie mit ihrem Ehemann Rast gemacht und ein Picknick genossen. Hatten sie sich etwa auch unter diesem Olivenbaum geliebt? Emelias Nackenhärchen kitzelten wieder, als sie sich vorstellte, dass ihre Körper vielleicht an genau dieser Stelle einmal nackt umeinander gewunden waren …

         	Traurig dachte sie über die Konditionen ihrer Ehe nach, denen sie ohne Weiteres zugestimmt hatte. Keine Kinder, die ihnen die persönliche Freiheit beschneiden würden!

         	Wann hatte sie entschieden, keine Kinder zu bekommen? War Javier der Grund für diesen unnatürlichen Entschluss gewesen? Hatte sie ihn um jeden Preis glücklich sehen wollen? Wahrscheinlich lebte er das ungezwungene Leben eines Playboys und wollte sich gar nicht endgültig binden.

         	Emelia dagegen liebte Kinder, seit sie denken konnte. Deshalb wollte sie auch lieber Lehrerin als Pianistin werden. Sie selbst war als Einzelkind aufgewachsen, mit wechselnden Stiefmüttern. Daher hatte sich in Emelias Herz schon sehr früh der Wunsch festgesetzt, einmal eine heile Familie zu haben. Einen Mann, der sie liebte und sich als wunderbarer Vater erweisen würde, und natürlich mehrere Kinder, die mit großen, neugierigen Augen ihre Welt entdeckten.

         	Warum habe ich einen Mann geheiratet, der nicht die gleichen Dinge will wie ich? überlegte sie. Man muss doch zumindest ansatzweise denselben Lebensplan haben, sonst kann eine Ehe gar nicht funktionieren.

         	Ganz sicher hatte sie nur aus Liebe mit Javier geschlafen, nicht nur aufgrund gegenseitigen Verlangens. Diesen Fehler würde sie nach der unseligen Liaison aus ihrer früheren Vergangenheit kein zweites Mal begehen.

         	Andererseits herrschte zwischen ihnen auch heute noch eine elektrisierende Anziehungskraft, die Emelia von der Sekunde an gespürt hatte, als Javier an ihrem Krankenhausbett aufgetaucht war. Sexuelle Anziehungskraft! Wenn doch nur Peter noch am Leben wäre … Dann hätte sie ihren Freund bitten können, die fehlenden Stücke ihrer Biografie einzufügen.

         Im gestreckten Galopp ritt Emelia zurück zur Villa und bat den erleichterten Pedro, ihr das Pferd am nächsten Tag zur selben Zeit zu satteln.

         	Anschließend nahm sie eine lange, heiße Dusche. Als sie zurück ins Erdgeschoss kam, teilte Aldana ihr mit, dass eine Besucherin auf sie warten würde.

         	„Sie sitzt im kleinen Salon“, verkündete die Haushälterin in frostigem Tonfall.

         	„Gracias, Aldana“, sagte Emelia mit einem kurzen Nicken. „Aber wer ist es denn? Jemand, den ich kennen sollte?“

         	Aldana spitzte die Lippen, doch bevor sie antworten konnte, klickten hohe Absätze hinter ihnen auf dem teuren Parkett.

         	Überrascht fuhr Emelia herum und sah sich einer jüngeren, weiblichen Version von Javier gegenüber. Das hübsche Gesicht der Spanierin war eiskalt, mit einem feindseligen Funkeln in den schwarzen Augen. Ihre langen, schwarzen Haare fielen ihr glänzend um die schmalen Schultern.

         	„Izabella?“, riet Emelia vorsichtig.

         	Die Augen der anderen Frau wurden schmal wie Schlitze. „Du erinnerst dich also an mich? Wie interessant.“

         	„Das war geraten, aber offenbar richtig“, entgegnete Emelia trocken, der sofort klar war, mit wem sie es hier zu tun hatte.

         	Izabella stemmte die Hände gegen ihre knabenhaft schmalen Hüften. „Du solltest gar nicht hier sein. Dazu hast du kein Recht, nach allem, was du dir geleistet hast.“

         	In Emelia kochte es hoch. Sie war es leid, ständig angegriffen und für Dinge zur Rechenschaft gezogen zu werden, an die sie sich überhaupt nicht erinnern konnte. Ihr Ton blieb ruhig und gleichzeitig bestimmt. „Mir ist nicht ganz klar, was ich verbrochen haben soll. Eventuell magst du mich ja aufklären.“

         	Izabella warf ihr schwarzes Haupt in den Nacken. „Spiel bloß nicht das Unschuldslämmchen! Das funktioniert vielleicht mit meinem Bruder, aber nicht mit mir. Ich weiß genau, was du vorhast.“

         	In diesem Moment wurde Emelia klar, dass die Haushälterin jedes Wort dieser Unterhaltung verfolgte. „Komm doch mit in den Salon, dann können wir in Ruhe darüber sprechen!“

         	In Izabellas Augen blitzte es gefährlich auf. „Mir ist egal, wer hört, was ich zu sagen habe!“

         	„Weiß dein Bruder, dass du hier bist?“, wollte Emelia wissen.

         	Die arrogante Miene der jungen Spanierin entgleiste etwas. „Ich bin ihm keine Rechenschaft schuldig.“

         	„Da habe ich etwas anderes gehört“, konterte Emelia.

         	Wütend verschränkte Izabella die schlanken Arme vor der Brust. „Er hätte dich gar nicht zurückgenommen, musst du wissen. Das hat er nur gemacht, weil ihm keine andere Wahl blieb. Die Presse hätte ihn in der Luft zerrissen, wenn er dich so kurz nach dem Unfall vor die Tür gesetzt hätte.“

         	Emelia fühlte sich, als wäre ihr eine schwere Last auf die Schultern geladen worden. Ihr wurde schwindelig, und es kostete sie einige Anstrengung, um sich gerade auf den Beinen zu halten. Sie hätte sich gern entschuldigt und wäre auf ihr Zimmer gegangen, aber der Wunsch, mehr Einzelheiten über ihre Ehe zu erfahren, war stärker. „Wovon sprichst du?“

         	„Er wollte sich von dir scheiden lassen“, behauptete Izabella und schob angriffslustig ihr Kinn vor. „Er hatte sogar schon seinen Anwalt eingeschaltet.“

         	Emelia befeuchtete ihre Lippen. „Aus … aus welchem Grund?“

         	Die Augen der Spanierin schienen pures Gift zu sprühen. „Ehebruch. Du bist mit deinem Liebhaber durchgebrannt.“

         	Wie vom Donner gerührt stand Emelia da und dachte an ihr Gespräch mit Javier im Krankenhaus. Er hatte ihr keinen offenen Vorwurf gemacht, sondern nur von den Mutmaßungen der Medien gesprochen. Aber er war verbittert gewesen, weil sie um Peter trauerte, sich an ihren Ehemann aber nicht mehr erinnerte.

         	Wenn Javier ihr aber tatsächlich persönlich misstraute, warum sagte er es nicht offen und gerade heraus? Liebe spielte bestimmt keine Rolle, eher sexuelles Verlangen. Das war zwischen ihnen spürbar, greifbar, wann immer sie sich begegneten.

         	„Aber das ist nicht wahr“, verteidigte Emelia sich ruhig. „Ich habe keinen Ehebruch begangen.“

         	Izabella verdrehte genervt die Augen. „War doch klar, dass du das sagst! Dein Geliebter ist tot, also was bleibt dir übrig? Du musstest zu Javier zurückkommen. Er ist reich, und du kannst nirgendwo anders hin. Selbst dein eigener Vater nimmt dich nicht mehr zurück. Du bist nichts weiter als eine selbstsüchtige, geldgierige Lügnerin!“

         	Die harten Worte machten es Emelia schwer, die Fassung zu wahren. „Schau mal, Izabella“, begann sie. „Mir ist klar, wie aufgebracht du wegen all dieser Gerüchte sein musst, die verbreitet wurden. Aber ich kann dir eines versichern: Ich bin deinem Bruder niemals untreu gewesen. So etwas würde ich niemals tun. Das weiß ich einfach aus tiefstem Herzen.“

         	Herausfordernd funkelte Izabella sie an. „Woher willst du das denn so genau wissen? Angeblich erinnerst du dich doch an nichts mehr, was in den letzten zwei Jahren geschehen ist. Wie kannst du dann wissen, was du getan hast?“

         	Gute Frage, dachte Emelia. Mein Ruf ist durch übereifrige Journalisten ruiniert worden, und ich kann schlecht das Gegenteil beweisen.

         	„Hast du meinen Bruder eigentlich jemals geliebt?“, wollte Izabella plötzlich wissen.

         	Im ersten Augenblick wusste Emelia nicht, was sie darauf antworten sollte. „Ich glaube, das geht nur Javier und mich etwas an“, stammelte sie schließlich.

         	Izabella schnaubte verächtlich. „Natürlich hast du ihn niemals geliebt. Dir war nur wichtig, was er dir bieten kann: Lifestyle, Klamotten, Schmuck – mehr wolltest du doch nie von ihm.“

         	„Das ist nicht wahr!“ Bitte lass es nicht wahr sein! flehte Emelia innerlich.

         	„Er wird dir nicht treu bleiben, da kannst du sicher sein. Warum sollte er auch, nachdem er sich nicht auf dich verlassen konnte?“

         	Das war für Emelia ein Schlag in die Magengrube. Und sie war selbst überrascht, wie sehr sie dieser kühle Kommentar von Javiers kleiner Halbschwester traf. Im Geiste sah sie ihn vor sich, wie er andere Frauen küsste, sich nackt mit ihnen in den Laken wälzte und ihnen Erfüllung schenkte. Vielleicht tat er es in genau diesem Augenblick!

         	Hastig schüttelte sie den Kopf. „Nein, nein!“

         	„Er hätte dich niemals heiraten sollen“, keifte Izabella. „Jeder hat ihm gesagt, es würde in einer einzigen Katastrophe enden.“

         	Betroffen sah Emelia hoch. „Warum hat er es dann überhaupt getan?“

         	„Weil er sonst nicht an die Besitztümer seines Vaters gekommen wäre!“

         	Damit hatte Emelia nicht gerechnet. „Er hat mich wegen des Geldes geheiratet?“

         	„Doch wohl kaum aus Liebe, oder hast du das etwa gedacht?“ Abfällig betrachtete die kleine Spanierin ihre verhasste Schwägerin. „Und er wollte dich. Du warst Trophäe und Zweckbeziehung in einem, mehr aber auch nicht.“

         	„Habe ich das gewusst?“, erkundigte sich Emelia im Flüsterton.

         	Mittlerweile verlor Izabella etwas an Überheblichkeit. „Da bin ich mir nicht so sicher.“ Sie biss sich auf die Unterlippe, was sie um Jahre jünger aussehen ließ. „Möglicherweise nicht. Vielleicht hätte ich auch nichts sagen sollen …“

         	Erschöpft stützte Emelia sich auf einem Pfosten ab. „Ich kann gar nicht glauben, dass ich mich auf ein so liebloses Arrangement eingelassen habe“, sagte sie mehr zu sich selbst. Dann sah sie das Mädchen vor sich an. „Dabei wollte ich immer nur aus Liebe heiraten. Bist du sicher, dass ich Javier niemals geliebt habe?“

         	Inzwischen wirkte Izabella regelrecht verstört. „Falls dem so war, hast du es mir gegenüber nicht erwähnt. Du hast alle deine Gefühle für dich behalten, obwohl es ziemlich offensichtlich war, wie sehr du dich von ihm angezogen gefühlt hast. Aber er wirkt auf viele Frauen furchtbar anziehend.“

         	Daran wollte Emelia nicht denken. Es war einfach zu schmerzhaft. „Entschuldige, wenn ich dir einen falschen Eindruck vermittelt haben sollte. Javier hat mir erzählt, dass du und ich nicht gerade gut miteinander klargekommen sind. Hoffentlich habe ich dir nicht auf irgendeine Weise geschadet. Ich hatte noch nie zuvor eine Schwester, obwohl ich mir immer eine gewünscht habe. Vor allem, nachdem meine Mutter starb. Es wäre so schön gewesen, mit jemandem über die Themen reden zu können, die nur Mädchen verstehen.“

         	Izabellas Blick wurde eine Nuance weicher. „Javier ist der beste Bruder, den man sich nur wünschen kann. Aber es gab Zeiten, in denen ich mich auch lieber mit einer Frau ausgetauscht hätte. Meine Mutter ist schon okay, aber wenn ich mit ihr über Männer rede, wird sie ständig nervös und macht sich Sorgen. Sie befürchtet immer, ich könnte schwanger werden.“

         	Emelia lächelte. „Das können Mütter am allerbesten: sich Sorgen machen.“

         	Auch Izabella ließ sich zu einem Lächeln hinreißen. „Du kommst mir so verändert vor. Wie eine völlig andere Person.“

         	„Um dir die Wahrheit zu sagen, Izabella, ich fühle mich auch vollkommen anders als die Person, die jeder in mir sieht“, gab Emelia zu. „Die Klamotten in meinem Kleiderschrank … Ich kann kaum glauben, dass ich so etwas jemals getragen habe. Sie … ich weiß auch nicht … passen so wenig zu mir. Und als ich in den Ställen war, hat Pedro mir erzählt, ich hätte mich geweigert, mein Pferd zu reiten. Dabei hat Javier mir die Stute erst vor einem Monat zu meinem Geburtstag geschenkt. Das verstehe ich alles nicht. Warum sollte ich dieses wunderschöne Pferd nicht reiten wollen?“

         	„Seit deinem Geburtstag warst du ein bisschen durcheinander“, berichtete Izabella. „Nach dem Unfall haben wir alle angenommen, der andere Mann wäre der Grund für deinen veränderten Zustand gewesen. Mittlerweile frage ich mich aber, ob dir das ganze Leben hier nicht einfach zu viel geworden ist. Man kann eben nicht seine ganze Zeit nur in Boutiquen und im Fitnessraum verbringen.“

         	Emelia spürte, wie sie rot wurde. „Tja, das ist noch so eine Sache, die ich nicht verstehen kann. In meiner Welt gibt es eigentlich nichts Schlimmeres als Personal Trainer, Ergometer oder Hantelbänke.“

         	„Du hast wie besessen Sport getrieben“, erklärte Izabella. „Ständig hast du an Gewicht verloren und Diät gehalten, wenn Javier außer Haus war.“

         	„Kein Wunder, dass man wenig mit mir anfangen konnte“, erwiderte Emelia und schnitt eine Grimasse. „Diäten liegen mir nicht gerade. Ich werde extrem anstrengend, wenn ich mir das Essen verbiete.“

         	„Ich auch“, stimmte die junge Spanierin zu. Dann fragte sie mit besorgter Miene: „Du erzählst Javier doch nicht, wie gemein ich zu dir war, oder? Er wäre sauer auf mich, weil ich dich aufgeregt habe. Immerhin hast du gerade erst einen schlimmen Unfall überstanden, und darauf hätte ich echt Rücksicht nehmen müssen! Es tut mir wirklich leid um deinen Freund. Es muss sehr traurig für dich sein.“

         	„Ich komme schon damit zurecht“, versicherte Emelia. „Allerdings wüsste ich zu gern, was an jenem Tag wirklich geschehen ist.“

         	Wieder biss Izabella sich fest auf die Lippe. „Vielleicht hast du Javier verlassen, weil du die Ehe nicht mehr so weiterführen wolltest, wie sie war. Die Medien haben dann daraus einen Skandal gebastelt. Javier war außer sich vor Wut. Er wollte sofort die Scheidung, aber dann hattest du diesen Unfall.“ Ihr schlanker Hals war ganz angespannt vor Aufregung. „Als er hörte, du wärst in einem kritischen Zustand, ist er beinahe zusammengebrochen. Natürlich wollte er es verbergen, aber er hatte ernsthaft Angst um dein Leben.“

         	Mit gerunzelter Stirn versuchte Emelia, diesen Worten irgendeinen Sinn zu entnehmen. Warum hatte Javier an ihr gezweifelt? Innerhalb von zwei Jahren musste man doch als Partner genug Vertrauen zueinander aufbauen, um Angriffe von außen zu überstehen.

         	Auf etwas anderes als absolutes Vertrauen zueinander hätte ich mich doch gar nicht eingelassen, überlegte Emelia.

         	Ihr Kopf schmerzte von der Anstrengung, sich erinnern zu wollen. Pulsierende Schübe ließen ihren Schädel fast zerbersten.

         	Izabella berührte sie sanft am Arm. „Du bist ziemlich blass“, bemerkte die Spanierin. „Soll ich Aldana bitten, dir irgendetwas zu holen?“

         	„Ich glaube nicht, dass sie sonderlich erpicht darauf ist, mich zu verwöhnen“, sagte Emelia abwehrend und presste eine Hand an ihre Schläfe. „Sie scheint mich nicht sonderlich zu mögen.“

         	„Sie mochte dich noch nie, aber das ist vermutlich nicht deine Schuld“, erwiderte Izabella schlicht. „Ihre Tochter hatte einmal etwas mit Javier. Es war nichts Ernstes, aber seitdem ist sie davon überzeugt, niemand wäre für ihn besser geeignet als ihr Sonnenschein. Wenn ich mich recht entsinne, hast du zu Anfang versucht, mit ihr auszukommen, und es dann irgendwann einfach aufgegeben.“

         	Das erklärt natürlich einiges, ging es Emelia durch den Kopf. Also bin ich niemals rüde oder ungerecht mit den Angestellten umgegangen!

         	Alles andere hätte sie auch stark gewundert. Eventuell war sie in Bezug auf Aldana ja mit ihrer Geduld so weit am Ende gewesen, dass sie sich irgendwann wie die verwöhnte Millionärsgattin verhielt, die ohnehin alle in ihr sahen.

         	„Ich bin so froh, dass du heute hierher gekommen bist“, seufzte Emelia. „Hoffentlich können wir Freundinnen werden.“

         	„Das fände ich toll“, stimmte Izabella zu und legte den Kopf schief. „Ich habe dich ja auch nicht immer gut behandelt, das muss ich zugeben. Du warst so hübsch, so gebildet und so talentiert. Und ich habe mich wie eine dumme Kuh verhalten. Ich glaube, ich war nur eifersüchtig. Und damit habe ich womöglich noch zu Javiers und deinem Unglück beigetragen.“

         	„Ach, damit hattest du doch gar nichts zu tun“, wehrte Emelia ab. „Ich selbst hätte mich reifer und verständnisvoller verhalten sollen.“

         	„Bitte schwärze mich bei Javier nicht an! Ich schäme mich so für mein Verhalten.“

         	„Musst du nicht“, beruhigte Emelia die junge Frau. „Außerdem hast du ja nur aus Sorge um deinen Bruder so gehandelt.“

         	Izabellas Blick wurde ganz milde. „Ja, er ist wirklich wundervoll und würde praktisch alles für mich tun. Es ist ein großes Geschenk, ihn zu haben.“

         	„Er kann auch froh sein, dich zu haben.“ Emelia dachte an all die Jahre, die sie allein und ohne persönliche Unterstützung hatte verbringen müssen. Und dieser letzte Skandal in ihrem Leben zeigte Emelia wieder, wie einsam sie war. Niemand hatte sie vor den Medien verteidigt.

         	„Kommt deine Erinnerung allmählich zurück?“, erkundigte sich Izabella hoffnungsvoll.

         	„Nein, leider nicht. Obwohl ich mich wirklich anstrenge, fällt mir kaum etwas ein.“

         	„Außer Spanisch.“

         	Erschrocken sah Emelia hoch. Bis zu diesem Augenblick war ihr gar nicht aufgefallen, dass sie ihre Unterhaltung in Izabellas Muttersprache geführt hatten.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Nachdem Izabella sich verabschiedet hatte, ging Emelia wieder in den Garten hinaus und schnitt ein paar prächtige Rosen ab, die sie zu einem Strauß zusammenbinden wollte. Gerade als sie in der Küche nach einer Vase suchte, anschließend darin die Blumen arrangierte und den Strauß dann in den großen Salon tragen wollte, begegnete ihr Aldana.

         	„Was machen Sie da?“, fragte die Haushälterin mürrisch.

         	„Ich habe Rosen geschnitten. Bestimmt werten sie die unpersönlichen Räume in diesem Gemäuer etwas auf und verbreiten einen schönen Duft.“

         	Aldana nahm ihr die Vase aus der Hand. „Señor Mélendez mag keine Rosen im Haus“, sagte sie knapp.

         	„Oh, das wusste ich nicht.“ Ohne diese unmögliche Frau noch eines Blickes zu würdigen, verließ Emelia die Eingangshalle und flüchtete sich in den kleinen Salon, in dem ein Flügel stand.

         	Dort ließ sie die Finger über die elfenbeinfarbenen Tasten gleiten und versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, welches Lied sie an dem Abend gespielt hatte, an dem sie Javier kennenlernte. Zaghaft spielte sie einige Stücke an, konnte sich jedoch einfach nicht erinnern.

         	Am nächsten Tag hielt Pedro zwar das gesattelte Pferd für Emelia bereit, warnte sie jedoch ein weiteres Mal vor Javiers Unmut. Sie schlug diese Bedenken in den Wind, denn sie wollte sich nicht von einem Mann, der ihr höchstwahrscheinlich ohnehin keine ernsthaften Gefühle entgegenbrachte, einsperren lassen.

         	Am Nachmittag entschied sie sich, in dem Gartenpool schwimmen zu gehen, allerdings fand sie in ihrem Kleiderschrank nur aufreizend winzige Bikinis. Irritiert und beschämt entschied sie sich schließlich für ein knallrotes Modell, das praktisch nur aus drei knapp bemessenen Dreiecken bestand.

         	Das Wasser war von der Sonne angewärmt, aber immer noch erfrischend genug, um darin mühelos mehrere Bahnen zu schwimmen, ohne ins Schwitzen zu geraten. Im Gegenteil, die Bewegung im Wasser war herrlich entspannend.

         	Wie oft ich hier wohl geschwommen bin? fragte Emelia sich im Stillen. Vielleicht auch mit Javier? Haben wir uns umarmt, geküsst, unsere nackten Leiber aneinander …

         	Gerade als sie am Ende einer Bahn auftauchte, entdeckte sie direkt vor sich ein Paar dunkle Hosenbeine und zwei unübersehbar teure italienische Herrenschuhe.

         	„Dachte ich mir doch, dass ich dich hier finde“, begrüßte Javier sie. „Ich konnte früher als geplant zurückfliegen, und da fand ich …“ Mit einer Hand lockerte er seine Krawatte, während er mit der anderen schon seine Hose öffnete.

         	„Was machst du da?“, rief sie erschrocken.

         	„Ich leiste dir Gesellschaft“, erklärte er gelassen und ließ sein aufgeknöpftes Hemd über die Schultern rutschen.

         	Wie gebannt starrte Emelia auf seine eng anliegenden Shorts, unter denen sich seine prächtige Männlichkeit abzeichnete. „Aber du willst doch nicht etwa ohne Badehose schwimmen?“

         	„Was dagegen?“

         	Und ob! wollte sie sagen, brachte jedoch keinen Ton heraus. Schweigend sah sie dabei zu, wie Javier sich komplett entkleidete. Dabei spürte sie eine Erregung in sich wachsen, die tief in ihrem Innersten ihren Ursprung fand. Erinnerte sich ihr Körper etwa doch an die Zeit vor dem Unfall? Womit sonst ließ sich diese unerträgliche Sehnsucht erklären, die von Emelia Besitz ergriff, wenn sie die potente Gestalt ihres spanischen Gatten betrachtete? Dieses Gefühl ging weit über bloße Bewunderung hinaus!

         	Geschmeidig ließ Javier sich ins Wasser gleiten, und sein intensiver Blick ließ Emelia keine einzige Sekunde los, während er sich langsam auf sie zubewegte.

         	Ganz dicht vor ihr blieb er stehen. „Warum so schüchtern?“

         	Sie leckte sich das Wasser von den Lippen. „Ich weiß, so etwas haben wir bestimmt häufig getan, aber … Ich fühle mich einfach so furchtbar entblößt.“

         	„Deine Prüderie hast du längst abgelegt, Emelia. Wir waren ständig nackt baden. Außerdem sieht uns hier sowieso niemand. Dies ist ein Privatgrundstück, und wir beide sind verheiratet.“

         	Warum kann ich nicht einfach all meine Zweifel abschütteln und mein Leben genießen? dachte Emelia und gab sich die Antwort auf diese Frage gleich selbst. Es war nach den Ereignissen der letzten zwei Wochen und im Hinblick auf ihren gesundheitlichen Zustand einfach zu viel verlangt!

         	„Aldana erzählte mir, du hattest Besuch, als ich fort war?“, begann er beiläufig.

         	Ihre Miene blieb ausdruckslos. „Ja, Izabella hat vorbeigeschaut. Sie will noch Freunde in Valencia besuchen und anschließend nach Paris fliegen.“

         	„Hast du sie wiedererkannt?“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich habe es ziemlich schnell herausgefunden. Sie ist dir sehr ähnlich, eine Verwandtschaft ist unverkennbar. Ihr habt die gleichen Haare und Augen.“

         	„Ich hoffe, ihr seid nicht wieder aneinandergeraten“, bemerkte Javier.

         	„Keine Sorge, es gab keinen Streit. Sie war freundlich, lieb und überhaupt nicht feindselig. Eine ausgesprochen hübsche, souveräne junge Dame. Du musst sehr stolz auf sie sein.“

         	„Worüber habt ihr euch unterhalten?“, wollte er wissen.

         	„Och, der übliche Mädchenkram. Wir haben lustigerweise recht viel gemeinsam.“

         	„Izabella kann manchmal extrem dickköpfig sein“, gab Javier zu. „Aber sie ist ja noch jung.“

         	Emelia drehte sich zur Treppe um, doch Javier legte eine Hand auf ihren Arm und hinderte sie am Weitergehen. „Wo willst du hin?“

         	„Mir ist kalt. Ich möchte unter die Dusche.“

         	Plötzlich lagen seine beiden Hände schwer auf ihren Schultern. „Bekomme ich denn gar keinen Begrüßungskuss von dir?“

         	Nichts lieber als das! schoss es ihr durch den Kopf. „Ich brauche noch etwas Zeit“, sagte sie ausweichend.

         	„Ich finde, je früher wir in die vorherige Routine zurückkehren, desto besser. Ich bin sicher, es hilft deiner Erinnerung auf die Sprünge.“

         	Als sie erneut versuchte, ihm zu entfliehen, wurde sein Griff um ihre Schultern fester, und er senkte seinen Mund auf ihren. Emelia wollte noch etwas sagen, doch es war zu spät. Javiers rauer, heißer Kuss stahl ihr die Antwort von den Lippen. Seine Hände rutschten an ihren Armen herunter und trafen sich hinter ihrem Rücken direkt über dem Po. Seine Männlichkeit drängte gegen sie, und sofort breitete sich ein brennendes Verlangen in ihr aus.

         	Langsam aber sicher schob Javier sie zum Beckenrand und presste dort ihren Rücken gegen die glatten Fliesen, während er mit einer Hand Emelias Bikinioberteil löste und ihren Busen ungeduldig von den winzigen Stofffetzen befreite.

         	Sie keuchte überrascht auf, als er eine ihrer vollen Brüste umfasste und dabei wie unabsichtlich über ihre aufgerichtete Spitze strich. Emelias Körper verlangte nach mehr. Gierig suchte sie nach Javiers Lippen und küsste ihn, bis er sich plötzlich ruckartig von ihr löste.

         	„Ganz offensichtlich hast du nicht vergessen, wie du mich wild vor Verlangen machen kannst“, stieß er heiser hervor. „Was willst du jetzt, querida? Sollen wir es hier zu Ende bringen, oder sollen wir uns das für später aufheben?“

         	Unschlüssig starrte sie ihn an, während ihr Puls laut in den Ohren pochte, doch zum Schluss siegte die Vernunft. Emelia streckte ihr Kinn vor. „Was macht dich so sicher, dass ich dir mein Einverständnis gebe, hier oder woanders?“

         	Damit erntete sie ein übermütiges Grinsen. „Ich kenne dich, Emelia. Und ich weiß, wie du auf mich reagierst. Noch ein paar Minuten mehr, und du würdest mich anbetteln, dich zu befriedigen.“

         	Das war zu viel. Diese Beleidigung wollte Emelia nicht auf sich sitzen lassen.

         	„Mistkerl!“, warf sie ihm über die Schulter zu. Dann verließ sie das Schwimmbecken, ohne sich noch einmal nach Javier umzudrehen.

         	Als Emelia eine halbe Stunde später aus dem Bad ins Schlafzimmer trat, hörte sie, wie sich jemand im begehbaren Schrank zu schaffen machte. Eilig zog sie ihren Bademantel enger zusammen, kurz bevor Aldana vor ihr stand.

         	„Was geht denn hier vor?“, erkundigte sich Emelia auf Spanisch.

         	Die Haushälterin zuckte die Achseln. „Señor Mélendez wies mich an, seine Sachen aufzuhängen.“

         	„Hier drinnen?“

         	Gelassen ging die ältere Dame an ihr vorbei. „Mich hat es nicht zu interessieren, was er möchte oder warum. Ich tue nur, was man mir aufträgt. Und er wollte, dass ich seine Sachen wieder herbringe, wo sie ja auch schließlich hingehören.“

         	Damit verließ sie den Raum, noch bevor Emelia protestieren konnte. Kurz darauf erschien Javier, und sie fuhr ihn an, ohne sich ihre Worte zu überlegen.

         	
            „Qué diablos está pasando?“ Hastig korrigierte sie sich. „Was, zur Hölle, ist hier los?“

         	Wie angewurzelt blieb er stehen, dann parierte er ebenfalls auf Spanisch. „Dasselbe könnte ich dich fragen! Was, zur Hölle, ist hier eigentlich los? Ein Teil deines Gedächtnisses scheint ja wieder aufgetaucht zu sein, ohne dass ich davon etwas weiß.“

         	Emelias Wangen wurden tiefrot. „Ich wollte es dir sagen, aber …“

         	„Wann ist das geschehen?“

         	Das Geständnis fiel ihr schwer, und sie konnte ihm dabei kaum in die Augen sehen. „Ich konnte es von Anfang an verstehen und sprechen, aber ich weiß auch nicht warum. Es war einfach da.“

         	„Wie passend.“

         	Ihre Finger krallten sich fester in das Revers ihres Bademantels. „Mir ist schon klar, was du jetzt denkst, aber so ist es nicht. An alles andere kann ich mich nicht erinnern. Das schwöre ich dir.“

         	Javier schenkte ihr ein zynisches Lächeln ohne jede Spur von Freude. „Ich bin vorhin Pedro begegnet. Er war ganz begeistert wegen der Tatsache, dass du dich von allein an den Namen deiner Stute erinnern konntest.“

         	Emelia presste die Lippen aufeinander. „Ach, das hatte ich ganz vergessen.“ Dieser Satz klang unter den gegebenen Umständen mehr als dumm und unpassend. Sie wurde rot.

         	„Er hat mir auch erzählt, du wärst endlich mit Callida ausgeritten.“

         	„Ich kann dir wirklich nicht erklären, warum ich sie nicht schon vorher geritten habe“, versicherte sie ihm. „Du musst ziemlich enttäuscht gewesen sein, nachdem das Pferd viel Geld gekostet hat.“

         	Eine ganze Weile sah Javier sie schweigend an. „Es war nicht das erste Geschenk, das du abgewiesen hast“, sagte er schließlich. „In den letzten Wochen schien es so, als könnte ich dir nichts mehr recht machen.“

         	Sofort fragte Emelia sich, ob sie sich vielleicht mehr von ihrem Mann gewünscht hatte als das, was man mit Geld kaufen konnte. Zumindest würde es eher ihrem wahren Charakter entsprechen. Die meiste Zeit ihres Lebens war sie mit teuren Aufmerksamkeiten überhäuft worden, hatte sich deshalb aber nie sicherer oder angenommener gefühlt.

         	Entschlossen trat sie einen Schritt zurück. „Du kannst meine Erinnerung nicht erzwingen, Javier. So funktioniert das einfach nicht. Ich habe inzwischen viel darüber gelesen, im Krankenhaus und auch hier. Manchmal wird das Gedächtnis durch ein Trauma blockiert, entweder ein physisches oder ein psychisches, manchmal auch beides.“

         	Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer, und das Schweigen zwischen ihnen zog sich unangenehm in die Länge.

         	Endlich ergriff er das Wort. „Willst du mir damit andeuten, du würdest unbewusst jede Erinnerung an unser gemeinsames Leben verdrängen?“

         	„Ich bin mir nicht sicher, ob es sich so verhält“, gab sie zu. „Ist zwischen uns denn etwas vorgefallen, was Auslöser eines persönlichen Traumas sein könnte? Ich meine, etwas richtig Verstörendes?“

         	Wieder schwieg er eine Weile. „Ich war an dem Tag nicht zu Hause, als du nach London geflogen bist“, begann er zögernd. „Ich war gerade aus Moskau gekommen, und wir beide hatten eine Auseinandersetzung. Danach bin ich wieder zurückgeflogen.“

         	„Worüber haben wir gestritten?“, fragte Emelia mit gerunzelter Stirn.

         	Ihre Blicke trafen sich kurz, bevor Javier einen Punkt dicht über ihrer linken Schulter fixierte. „Die Zeitungen hatten irgendeinen Blödsinn geschrieben. Angeblich hätte ich mich in Russland mit einer Nachtclubsängerin eingelassen.“

         	Eifersucht legte sich wie eine eiserne Spange um ihr Herz. „Und? Ist da irgendetwas passiert?“

         	Seine dunklen Augen richteten sich auf ihr Gesicht. „Natürlich ist da nichts dran. Ich muss mich ständig mit derartigen Gerüchten herumschlagen. Aber ich habe geglaubt, du kämst damit zurecht. Wir haben uns schon zu Beginn unserer Ehe ausführlich darüber unterhalten und sogar sehr oft gemeinsam über die Dinge gelacht, die man uns anhängen wollte.“ Er seufzte. „Viele Lügen werden absichtlich von Leuten verbreitet, die sich irgendeinen wirtschaftlichen Nutzen davon versprechen. Bei unserem Streit wolltest du dich aber plötzlich nicht mehr davon überzeugen lassen, dass man diesen Geschichten keinen Glauben schenken darf. Du hast darauf bestanden, mich als Ehebrecher hinzustellen, und ich habe es nicht geschafft, deine Meinung zu ändern.“

         	„Also gab es eine ziemlich heftige Szene?“

         	„Ja, eine recht hässliche sogar.“

         	Fragend hob sie eine Augenbraue. „Wie hässlich?“

         	„Wir haben uns angeschrien und mit Schimpfwörtern um uns geworfen. Ach, wir waren beide sauer und aufgebracht. Ich hätte die ganze Diskussion abkürzen sollen, aber leider war das unmöglich.“

         	Emelia warf ihm einen beinahe anklagenden Blick zu. „Ich war also offenbar nicht besonders glücklich über den Umstand, dass du mich nur geheiratet hast, um an den Besitz deines Vaters zu kommen?“

         	Sein Mienenspiel erstarrte, und ein dunkler Schatten überzog sein Gesicht. „Ja, das war auch Teil unserer Auseinandersetzung“, räumte er ein und räusperte sich. „Während meiner Abwesenheit rief dich die Geliebte meines Vaters an und hat dir diesbezüglich die unmöglichsten Flausen in den Kopf gesetzt. Aber die Wahrheit ist: Meine Beweggründe, dich zu heiraten, haben herzlich wenig mit dem Testament meines Vaters zu tun.“

         	Entnervt verdrehte sie die Augen. „Oh, komm schon, Javier! Du redest von der Ehe, als wäre es ein Vertragsabschluss mit Regeln und Klauseln, die ich plötzlich nicht mehr berücksichtigen oder befolgen würde. Warum heiratet man denn eigentlich? Doch wohl nur, weil man sich liebt!“

         	„Liebe war nicht Teil unserer Abmachung“, sagte er gepresst, und Emelia erstarrte. „Ich wollte eine Ehefrau. Manche Geschäftsleute, mit denen ich es zu tun habe, sind hochgradig konservativ und altmodisch in ihren Denkweisen. Sie haben es lieber mit einem Partner zu tun, der in geordneten, stabilen Familienverhältnissen lebt. Mir ist bewusst, das klingt etwas kaltherzig, aber du warst sofort mit der Rolle als Unternehmergattin einverstanden. Zum Glück haben wir auch in körperlicher Hinsicht perfekt zusammengepasst. Mehr wollten wir gar nicht voneinander.“

         	Diese neuen Informationen musste Emelia erst einmal verarbeiten. Wie hatte sie nur einer solchen Ehe zustimmen können? War sie letztendlich doch in die oberflächlichen, berechnenden Fußstapfen ihres Vaters getreten? Hatte sie sich zur Trophäe im goldenen Käfig machen lassen? Verzogen und verwöhnt, bis der Verstand sich gänzlich in Luft auflöste?

         	Javier atmete tief durch und strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Emelia … vermutlich erinnerst du dich nicht daran, aber wir haben während unseres Streits auch miteinander geschlafen.“

         	Sie verzog ganz leicht das Gesicht, gab jedoch keinen Ton von sich.

         	„Das war vielleicht nicht der beste Weg, eine solche Diskussion zu beenden. Zu vieles blieb ungesagt und ungeklärt. Und höchstwahrscheinlich war das dann auch letztendlich der ausschlaggebende Grund, warum du nach London geflogen bist.“

         	Noch immer wollte ihr Gedächtnis über jene Zeit nichts preisgeben. „Habe ich eine Erklärung abgegeben, warum ich fortgegangen bin? Einen Abschiedsbrief geschrieben, oder etwas in der Richtung?“

         	„Ja.“

         	Ein Hoffnungsschimmer flackerte in ihr auf. „Kann ich ihn mal sehen?“

         	„Ich habe ihn in Fetzen zerrissen“, gestand er leise. „Zwei Tage nach deiner Abreise kam ich aus Moskau zurück. Noch etwas, worauf ich nicht besonders stolz bin. Ich hätte gleich nach England fliegen sollen, als ich von deiner Abwesenheit erfuhr. Aber ich habe meine Tasche erst gepackt, nachdem der Unfall passiert war.“

         	„Was stand in diesem Brief?“

         	Er brauchte eine Weile für seine Antwort. „Dort stand, du würdest mich verlassen. Du könntest diese Ehe nicht aufrechterhalten, sondern wolltest einfach nur weg.“

         	Emelia rieb sich die Stirn. Fest stand also, dass sie ihren Ehemann verlassen wollte. Und das musste wiederum bedeuten, dass sie extrem unglücklich gewesen war. „Diese Gerüchte“, hakte sie nach. „Vor ein paar Tagen hast du mir erzählt, man hätte auch über eine Affäre zwischen mir und Peter Marshall spekuliert. Hast du mir das gleiche Vertrauen entgegengebracht, das du von mir erwartet hast? Immerhin waren die Umstände beinahe identisch.“

         	Seine Muskeln spannten sich an und zeichneten sich überdeutlich durch die bronzene Haut ab. „Ich gebe zu, ich war ausgesprochen eifersüchtig auf diesen Kerl. Wann immer ich in der Nähe war, gab er sich besondere Mühe zu beweisen, wie nahe ihr beiden euch wart. Ständig berührte er dich, legte einen Arm um deine Schultern und gab dir einen scheinbar freundschaftlichen Kuss auf die Wange. Mit der Zeit nervte es so sehr, dass ich ihm am liebsten eine geknallt hätte!“

         	„Peter war schon immer ein sehr körperlicher Mensch, Männern wie Frauen gegenüber. Das war einfach seine Art, mit anderen Menschen umzugehen. Ich bin sicher, das habe ich dir von Anfang an erklärt.“

         	In seinen Augen loderte es förmlich. „Hast du auch. Trotzdem hat es mich wahnsinnig gemacht.“

         	Er ist eifersüchtig, dachte Emelia überrascht und beobachtete, wie Javier mit zu Fäusten geballten Händen vor ihr auf und ab lief.

         	Schließlich blieb er direkt vor ihr stehen. „Falls ich mich in Bezug auf dein Verhältnis zu Marshall geirrt haben sollte, tut es mir leid“, murmelte er. „Aber alle Anzeichen sprachen gegen dich, vor allem die Tatsache, dass ihr gemeinsam im Unfallwagen gesessen habt.“

         	Eine Last fiel von Emelias Schultern. „Dann glaubst du mir, dass ich dir nie untreu war?“

         	„Vergessen wir die ganze Sache einfach“, schlug er vor. „Ich möchte nicht an die Fehler erinnert werden, die ich in der Vergangenheit begangen habe, sondern mich auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Zuerst einmal sollst du wieder ganz gesund werden. Schließlich ist es zum Teil meine Schuld, dass du beinahe getötet worden wärst. Ich hätte dich niemals so aufgewühlt zurücklassen dürfen, sondern hätte darauf bestehen müssen, dass wir die Dinge zwischen uns zuerst wie zwei erwachsene Menschen klären. Stattdessen habe ich meiner Arbeit den Vortritt gelassen und gehofft, alles würde sich während meiner Abwesenheit von allein beruhigen.“

         	Gedankenverloren starrte Emelia seine lackschwarzen Haare an, die noch feucht vom Poolwasser waren. Sie wollte ihre Hände darin vergraben, wie sie es schon oft getan hatte … Wie vom Blitz getroffen zuckte sie zusammen, und ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen.

         	„Was ist los?“, wollte Javier wissen und packte ihre Schultern.

         	Stumm blickte sie ihn an und schob ihre Finger in seine Haare, als könne sie so die Erinnerung festhalten, die sich gerade einen Weg durch Emelias Gehirn bahnte. Dann fuhr sie mit dem rechten Zeigefinger über seine festen Lippen, wieder und wieder, bis sie unter ihrer Berührung etwas weicher wurden.

         	„Emelia“, stieß er heiser hervor. „Was ist dir wieder eingefallen?“

         	„Deine Haare“, erwiderte sie leise. „Ich weiß noch, wie ich sie immer mit meinen Fingern durchkämmt habe. Viele, viele Male. Du trägst sie jetzt etwas länger, oder?“

         	„Ja, ich war zu beschäftigt, um zum Friseur zu gehen.“ Sein Griff um ihre Schultern wurde etwas fester. „Erinnerst du dich noch an andere Dinge?“

         	„Ich bin nicht sicher. Das eben war so eine Art Flashback.“

         	Beruhigend rieb er seine warmen Hände über ihre Oberarme. „Versuche nicht, es zu erzwingen! Es wird irgendwann von allein kommen. Wir müssen Geduld haben.“ Er seufzte. „Vor allem muss ich Geduld haben.“

         	Die Zeit schien stillzustehen, als Javier seine Frau zärtlich in die Arme schloss und ihre Lippen mit einem warmen, eindringlichen Kuss versiegelte.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Das Verlangen nach Javiers Körper traf Emelia plötzlich wie eine sich brechende Welle, die man nicht hatte kommen sehen. Emelia wurde praktisch umgerissen, überspült und hatte Mühe, nach Atem zu ringen.

         	Mit Leidenschaft ließ sie sich auf das heiße Spiel seiner Zunge ein und reizte und provozierte Javier dazu, ihren Körper mehr und mehr in Besitz zu nehmen. Gehorsam ließ er seine Hände zu ihrer Taille hinunterwandern, und Emelia spürte seine wachsende, pulsierende Erregung gegen ihren Bauch gepresst.

         	Er stöhnte etwas Unverständliches, Spanisch oder Englisch, es war nicht mehr genau auszumachen, während Emelia mit Ungeduld begann, Javier von seiner Kleidung zu befreien. Seine nackte Haut roch noch etwas nach dem Poolwasser, doch der männliche Duft, der ihr vertraut war, dominierte.

         	Das Begehren in ihrer Körpermitte tobte in ihr wie ein wildes Tier. Ob es schon immer in dieser Beziehung so gewesen war? Emelia konnte kaum glauben, wie unendlich mitreißend die Lust und Anziehungskraft zwischen ihnen war. Vielleicht hatte das im Grunde gereicht, auch ohne tiefer gehende Emotionen?

         	Javier vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und fuhr mit warmen, weichen Lippen über ihre Haut. Dabei hinterließ er eine brennende Spur, der er dann mit seiner Zungenspitze aufs Neue folgte. Geschickt streifte er Emelia den Bademantel ab, und ehe sie sich versah, stand sie nackt vor ihm.

         	Sie flüsterte seinen Namen und vergrub ihre Finger in seinem dichten Haar. Mit geschlossenen Augen legte sie den Kopf zurück. Ihr Herz klopfte laut und unregelmäßig. Ihr ganzer Körper schmerzte vor Sehnsucht.

         	Mit einer einzigen Bewegung riss Javier sie fest in seine Arme. Als sie seine Hände auf ihren Hüften spürte, erschauerte sie. Liebkosend glitten seine Finger zwischen ihre Oberschenkel. Emelia hielt den Atem an, während Javier auf Entdeckungsreise ging. Seine Hände erforschten jeden verborgenen Winkel ihrer seidigen Haut. Sie keuchte, hatte das Gefühl, völlig losgelöst zu sein und sich an seinen Schultern festhalten zu müssen. Die Amnesie und die damit einhergehende Angst vor der Vergangenheit, vor der Gegenwart und vor der Zukunft spielten in diesem Augenblick keine Rolle mehr.

         	Ihre Atemzüge waren flach und unregelmäßig, als Javier mit seinen aufregenden, kühnen Liebkosungen fortfuhr. Abwechselnd quälte, lockte und reizte er sie, und Emelia gab kleine, leise Schreie des Entzückens von sich. Sie stöhnte tief auf, als er sie verführte, bis sie sich ihm voll heißem Verlangen entgegendrängte.

         	Emelia öffnete die Augen und begegnete seinem Blick. Sie erkannte das brennende Verlangen darin. Und sie dachte nicht daran, ihm zu widerstehen. Schließlich war er ihr Ehemann, und auch wenn sie sich nicht an ihre intimsten Momente erinnern konnte, gab es keinen Grund, diese nicht zu wiederholen. Ihr Körper verzehrte sich nach ihm.

         	Energisch zog Javier sie eng, ganz eng an sich, und sie spürte seinen erregten Körper an ihrem. Er begann, sie erneut leidenschaftlich zu küssen, und es schien ihr, als wäre dies ein Vorgeschmack auf das, was unweigerlich gleich passieren würde. Dann presste er kleine, fiebrige Küsse auf ihren Hals und ihre Kehle. Ihr Herzschlag setzte fast aus, als er wieder bei ihren Brüsten angelangt war. Sie stöhnte leise und spürte, wie sich ihr Körper anspannte. Sie zitterte vor Erregung. Und dann erschauerte sie plötzlich in Ekstase – wieder und wieder.

         	Sie spürte Javiers Atem auf ihrer Wange und öffnete die Augen. Zärtlich lächelte er sie an. Aber in seinem Körper spürte sie die Anspannung. Sein Verlangen war noch lange nicht gestillt. Mit einer einzigen geschickten Bewegung drängte er sie zum Bett und ließ sich mit ihr auf die Decken fallen.

         	Nur eine Sekunde später war sie unter ihm, und Javier glitt mit seiner Zunge tief in ihren Mund. Danach sah er ihr für einen endlos langen Moment in die Augen, bevor er sich nach unten bewegte und von ihrem Nektar kostete. Emelia wand sich vor Lust und krallte sich in Javiers Haare. Seine intime Liebkosung brachte sie vollends um den Verstand.

         	Jetzt hielt auch Javier die süße Tortur nicht länger aus und schob sich vorsichtig zwischen ihre Schenkel. Endlich war der Moment gekommen: Sie würden sich wieder als Paar vereinigen. Und Emelia hatte keine Angst mehr vor dieser Nähe, keine Angst mehr vor ihrem geheimnisvollen Spanier. Im Gegenteil, sie war sich nun sicher, dass diese Vereinigung sie einander ein Stück näherbringen würde.

         	Javier hob Emelia hoch, presste sich gegen ihren Körper und glitt aufstöhnend in sie. Mit einem kleinen Laut presste sie ihren Kopf an seine Brust. Er fühlte sich so warm und so stark an. Javier vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und begann vorsichtig, sich in ihr zu bewegen.

         	Emelia gab kleine Seufzer von sich. Mit jeder Bewegung seines Körpers stieg ihre Lust, bis sie glaubte, in seinen Armen zu vergehen. Als er den Höhepunkt erreichte, schrie er auf und krallte seine Finger in Emelias Schultern. Javier spürte, wie nicht nur sein Körper Erlösung fand, sondern auch sein Herz und seine Seele. Lange hielten sie sich fest umklammert. Sein Kopf lag schwer auf Emelias Schulter, und sein Atem streifte ihre Haut.

         	Sie wagte nicht, sich zu rühren. Zu unglaublich war das, was sie gerade mit ihrem Mann erlebt hatte. Erst nach einer ganzen Weile strich Javier ihr das feuchte Haar aus der Stirn und küsste sie auf die Nasenspitze.

         	„Du hast einen verträumten Ausdruck in den Augen“, raunte er in ihr Ohr.

         	Emelia blinzelte ein paar Mal, so als wäre sie gerade erst wieder in der Gegenwart angekommen. „Ich dachte gerade, ich erinnere mich an etwas, aber es ist wieder verschwunden.“

         	Instinktiv spürte er ihre tiefe Frustration und gab ihr noch einen beruhigenden Kuss auf die Wange. „So lange du dies hier nicht vergisst“, sagte er und küsste sie auf die Augenbrauen, „kann dir doch gar nichts passieren.“ Es regnete noch mehr kleine Küsse auf Emelias Gesicht, ihren Hals und ihre Schultern.

         	„Es war immer so zwischen uns“, sprach er weiter. „Und ein einziges Mal war uns nie genug. Ich begehre dich wie keine andere Frau zuvor. Dieses grenzenlose Verlangen wird nie und nimmer versiegen.“

         	Ein Gefühl stieg in Emelia auf, wurde größer und mächtiger, bis plötzlich eine Tür in ihrem Kopf aufgestoßen wurde und einen Gedanken – eine diffuse Vorstellung – durchließ. Zuerst verschwommen, dann immer klarer, fügten sich einzelne Mosaikteilchen zu einem Ganzen zusammen.

         	Emelia dachte an ihre erste Begegnung. Ihre Blicke trafen sich im Silver Room, und sie stolperte beim Spielen über eine Note. Emelia sah schnell beschämt zur Seite und spielte tapfer ihr Repertoire zu Ende. So nervös hatte sie noch nie auf einen Gast reagiert. Da war etwas Unaussprechliches, Unsichtbares zwischen ihnen. Seine Präsenz berührte Emelia, als würde eine warme Hand sie streicheln.

         	Als sie ihre Sachen zusammenpackte, gesellte er sich zu ihr ans Klavier. Eine Stunde später bot Javier ihr an, sie nach Hause zu fahren. Ein Angebot, das Emelia selbstverständlich höflich ablehnte.

         	Am nächsten Abend war er wieder da, lauschte ihrem Spiel und nippte an seinem Drink. Javier blieb grundsätzlich, bis Emelia fertig war, und bot ihr jeden Abend an, sie nach Hause zu bringen.

         	Jetzt fiel ihr auch ein, wie sie sich nach dem ersten Kuss in ihn verliebt hatte. Wie es sich anfühlte, in seinen Armen zu liegen, Javier tief in sich zu spüren. Wie sie sich zum ersten Mal geliebt hatten. Er war so behutsam und geduldig gewesen und hatte ihr liebevoll gezeigt, wie beide die höchsten Gipfel der Ekstase erreichen konnten. Es hatte Emelia Spaß gemacht und war wahnsinnig abenteuerlich gewesen, diese verführerische Seite an sich zu entdecken.

         	Und Emelia bemühte sich, Javier in jeder Hinsicht zu gefallen. Sie wollte ihm Partnerin und später auch Ehefrau sein. Trotz ihrer anfänglichen Bedenken fügte sie sich allmählich in die Rolle, die er ihr zugedacht hatte. Sie änderte ihren Lebensstil und passte sich den Kreisen an, in denen Javier sich bewegte. Und damit wurde sie zu der Vorzeigefrau, die er sich offenbar vorstellte.

         	Eine gertenschlanke Glamourprinzessin mit einem Champagnerglas in der Hand und einem gekünstelten Lächeln im perfekt geschminkten Gesicht. Emelia ignorierte die Zweifel, die sich immer wieder in ihrem Hinterkopf meldeten. Javier wollte nicht über Gefühle reden, nicht über ihre Beziehung, und vor allem wollte er keine Kinder bekommen.

         	Sie hatte den Ehevertrag unterschrieben, auf den Javier bestanden hatte, und endlos viel Zeit allein in der Villa verbracht, während er auf Geschäftsreisen war. Allmählich aber wuchs in ihr das Gefühl, nicht in dieses Leben zu gehören. Und die anfängliche Leidenschaft würde vermutlich auf Dauer als Grundlage für eine Ehe nicht ausreichen. Emelia hatte geglaubt, Javier ändern zu können, war aber kläglich an diesem Vorhaben gescheitert.

         	Er liebte sie nicht, so wie sie ihn liebte, und dann träumte sie auch noch von einem eigenen Kind. Insgeheim wünschte sie sich eine Familie mit Javier, denn schließlich sehnte sie sich seit ihrer freudlosen Kindheit nach Nestwärme.

         	Leider war sie zu feige, dieses Thema ihm gegenüber anzuschneiden, und so nahm sie anstandslos weiterhin Verhütungsmittel, anstatt auf ihr Herz zu hören. Bis zu dem Tag, als alles zu viel wurde.

         	Emelia fand das Testament von Javiers Vater, und gleichzeitig fiel ihr der Artikel in die Hände, in dem ihm eine Affäre mit einer russischen Nachtclubsängerin angedichtet wurde. Außer sich vor Wut verließ Emelia ihren Mann in der Hoffnung, er würde ihr folgen und in aller Form um Vergebung bitten. Denn dann hätten sie die Grundlagen und Regeln ihrer Ehe neu definieren und ein glückliches gemeinsames Leben führen können.

         	Aber das war nicht geschehen. Ein stolzer Mann wie Javier bettelte niemanden an, zu ihm zurückzukommen. Man brauchte sich nur anzuschauen, was zwischen ihm und seinem Vater vorgefallen war. Inzwischen war eine ganze Dekade vergangen, ohne dass Javier einlenkte …

         	„Emelia?“ Javiers tiefe Stimme riss sie aus ihren düsteren Überlegungen. „Was denkst du gerade?“

         	Sie begegnete seinem besorgten Blick. „Ich erinnere mich.“

         	Abrupt setzte er sich im Bett auf und packte ihren Arm. „Was? Etwa an alles?“, wollte er wissen.

         	Emelia schüttelte den Kopf. „Nein, nur an einzelne Teile. Zum Beispiel daran, wie wir uns kennenlernten. Und an die meiste Zeit, die wir miteinander verbracht haben.“

         	Mit einer Hand streichelte er ihren Arm, die andere hielt ihr Handgelenk umklammert. „Also hatte ich recht. Dein Körper erkennt mich und hilft so deinem Verstand auf die Sprünge.“

         	Mit ihren Fingerspitzen berührte sie seine Lippen. „Wie konnte ich dich vergessen? Warst du sehr enttäuscht wegen meiner Gedächtnislücke?“

         	Er hielt ihre Hand fest und küsste jede einzelne Fingerspitze. „Ich muss zugeben, es hat mich ziemlich getroffen. Vor allem, weil du dich noch so gut an Peter Marshall erinnern konntest.“

         	Ihre Augen trübten sich. „Das kann ich dir auch nicht erklären. Es tut mir leid.“

         	„Das ist doch jetzt alles nicht mehr wichtig. Wir sollten nach vorne blicken.“

         	„Javier?“

         	Aufmerksam betrachtete er ihr zerwühltes Haar, den erhitzten nackten Körper – eingehüllt in eine weiße, dünne Decke – und ihren süßen, von Küssen geschwollenen Mund.

         	Seine Scheidungspläne kamen ihm heute fast lächerlich vor. Allein der Gedanke daran, sie nun wieder für immer bei sich zu haben, verursachte ein sehnsuchtsvolles Ziehen in seinen Lenden. Er hatte sich dumm verhalten, angetrieben von Stolz und Hass. Die Meldungen über Emelia und Marshall hatten seinen klaren Verstand blockiert.

         	Sie war die einzige Frau, die ihn buchstäblich in die Knie zwang. Er war fast verrückt geworden, als er herausfand, dass sie ihn verlassen wollte. Erst da wurde Javier klar, wie sehr er Emelia brauchte.

         	Schuldbewusst musste er sich eingestehen, dass der Moskau-Deal fast seine gesamte Aufmerksamkeit beansprucht hatte. Andererseits war es auch das Geschäft seines Lebens, und die Verhandlungen nahmen viel Zeit und Mühe in Anspruch. Dafür hatte er mit seinem Privatleben bezahlt.

         	Zärtlich streichelte er Emelia, die fast augenblicklich unter seinen Liebkosungen dahinschmolz. Sie liebten sich ein weiteres Mal, ruhiger und intensiver als zuvor, und holten nach, was ihnen so lange untersagt geblieben war.

         	Anschließend war Javier satt und zufrieden, doch Emelia schien etwas zu beschäftigen. „Emelia?“

         	Mit wässrigen Augen sah sie zu ihm hoch. „Ging es in unserer Beziehung eigentlich immer nur um Sex?“

         	Javier sprang so hastig aus dem Bett, als hätte sie ihm einen Tritt verpasst. „Da dir jetzt das meiste in Bezug auf unsere Beziehung wieder eingefallen ist, müsstest du auch wissen, wie sehr ich diese Art von Diskussion ablehne“, brauste er auf. „Ich habe nie ein Hehl aus den Bedingungen für diese Ehe gemacht, und du hast den Konditionen im Vollbesitz deiner geistigen Kräfte zugestimmt.“

         	Mit Schwung zog sie die Decke über sich. „Warum beantwortest du nicht einfach meine Frage? Hast du mir gegenüber jemals etwas anderes als pure Begierde empfunden? Hast du mich geliebt? Wenigstens ein bisschen?“

         	Javier bedachte sie mit einem vernichtenden Blick, dem Emelia tapfer standhielt. Dann sagte er: „Mein Vater behauptete, mich zu lieben, aber das bedeutete gar nichts! Er hat es einfach nur so gesagt. Er hat mich zur Marionette gemacht. Und sobald ich alt genug war, meine eigenen Wege zu gehen, schnitt er die Fäden durch und wandte mir den Rücken zu.“

         	„Das war sicher falsch von ihm“, sagte Emelia ruhig. „Eltern sollten sich mit ihrer Liebe niemals zurückhalten, aus keinem Grund der Welt.“

         	Seinem Hals entwich ein undefinierbarer Laut. „Mein Vater liebte seine Frauen, alle vier, und scheinbar erwiderten sie diese Liebe. Aber sieh dir mal an, wo all das endete: ein früher Tod und zwei – fast drei – extrem teure Scheidungen.“

         	„Willst du damit sagen, du glaubst nicht daran, dass Liebe fortbestehen kann?“

         	„Es ist keine verlässliche Emotion, Emelia. Liebe verändert sich ständig.“

         	„Ich verstehe nicht, was das im Hinblick auf uns bedeuten soll.“

         	„Die richtigen Grundlagen für eine funktionale Beziehung sind gemeinsame Interessen und die passende Chemie“, erklärte Javier eindringlich. „An gegenseitigem Respekt sollte es natürlich auch nicht mangeln.“

         	Ihr Gesichtsausdruck wirkte ausgesprochen niedergeschlagen, und Javier fühlte sich wie ein Mistkerl. War er einfach unfähig zu lieben, oder wollte er sich einer anderen Person gegenüber nur nicht verwundbar zeigen? Nicht mal sich selbst konnte er diese Frage wirklich beantworten.

         	„Bedräng mich in diesem Punkt nicht, Emelia!“, brach er das Schweigen. „Unsere Beziehung musste in letzter Zeit schon so viele Prüfungen überstehen. Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt, um Dinge zu sagen, die keiner von uns genau überprüfen kann.“

         	„Aber ich weiß genau, dass ich dich liebe“, erklärte Emelia schlicht. „Das weiß ich aus tiefster Seele. Ich habe dich vom ersten Tag an geliebt. Aber ich habe es dir nicht gesagt, weil ich wusste, du willst es nicht hören. Nur jetzt sage ich es dir ins Gesicht. Ich kann es nicht länger für mich behalten.“

         	Sein Blick nagelte sie buchstäblich fest. „Du behauptest, mich zu lieben, und trotzdem verlässt du mich, Emelia. Du bist diejenige, die unsere Beziehung aufgegeben hat. Hättest du keinen Unfall gehabt und daraufhin dein Gedächtnis verloren, wärst du überhaupt nicht hier, sondern wieder zurück in Australien. Du hast mit Marshall im Wagen gesessen, weil ihr auf dem Weg zum Flughafen wart.“

         	Betroffen biss Emelia sich auf die Unterlippe, die nach einer Weile ganz weiß wurde.

         	„Warum warten wir nicht, bis deine Erinnerung vollständig zurückgekehrt ist, bevor wir unsere Zukunft planen?“, schlug er vor, als sie stumm blieb. „Wenn wir die Vergangenheit nicht verarbeiten, werden wir keine gemeinsame Zukunft haben.“

         	„Willst du immer noch eine Scheidung?“, fragte sie zaghaft.

         	„Auf jeden Fall sollten wir uns nicht aneinanderketten, wenn einer von uns damit zutiefst unglücklich ist“, gab er zurück. „Wir geben uns einfach ein bis zwei Monate und sprechen dann noch einmal darüber. Du bist doch gerade erst aus dem Krankenhaus gekommen und solltest dich in erster Linie von deinem schweren Unfall erholen. Es ist ein verdammtes Glück, dass du überhaupt noch am Leben bist.“

         	Betroffen sah Emelia zu Boden.

         	„Als meine Mutter starb, war sie drei Jahre jünger als du“, fuhr er fort. „Sie hat meine Einschulung verpasst, meine ersten geschriebenen Worte und mein erstes gelesenes Buch. Ich konnte ihr nie sagen, wie sehr ich sie liebe. Niemand verdient es, so früh sein Leben lassen zu müssen!“

         	„Ich kann nicht mehr die Frau sein, die du dir erhoffst“, sagte Emelia, und heiße Tränen stiegen ihr in die Augen. „Das schaffe ich nicht mehr, weil ich gar nicht so bin, Javier. Ich erwarte mehr vom Leben als guten Sex, viel Geld und verplemperte Zeit in Fitnessstudios oder Schönheitssalons. Ich will für das geliebt werden, was ich bin, und ganz sicher nicht für mein Aussehen.“

         	Javier bückte sich nach seiner Hose und schlüpfte hinein. „Du bist mir sehr wichtig, Emelia. Glaube mir, ich wäre nicht hier, wenn das nicht stimmen würde.“

         	„Soll ich mich deswegen vielleicht besser fühlen“, fuhr sie ihn an. „Ich bin dir wichtig? Meine Güte, Javier! Das klingt ungefähr so, als wäre ich eine Art Haustier für dich!“

         	Hilflos griff er nach der Türklinke. „Wir reden später darüber“, murmelte er. „Du stehst gerade etwas neben dir.“

         	„Allerdings, was aber auch kein Wunder ist!“, schrie sie. „Aber das ist nicht das eigentliche Problem. Ich war während unserer gesamten Ehe nicht ich selbst, Javier. Ich bin als Ehefrau nicht echt, eine regelrechte Mogelpackung, Javier! Wie lange, glaubst du, hält eine solche Beziehung?“

         	Er wurde blass. „So lange, bis ich sage, dass es vorbei ist.“ Damit schlüpfte er aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Nach ihrem Gespräch mit Javier ging Emelia völlig erschöpft und ausgebrannt zu Bett. Stundenlang lag sie wach und hoffte, er würde zu ihr kommen, doch scheinbar wollte er Abstand gewinnen. Nach einer rastlosen Nacht, in der Emelia ihre Optionen abwog, wachte sie am Morgen auf, als sich gerade die ersten blassen Sonnenstrahlen durch die Vorhänge stahlen.

         	Die Kopfschmerzen waren ihr ein ständiger Begleiter geworden, und zudem war ihr noch furchtbar schlecht. Stöhnend zog sie sich ein Kissen über das Gesicht, als es plötzlich laut an der Tür klopfte.

         	
            „Mi amor?“, meldete sich Javier mit besorgter Stimme und trat ein. „Geht es dir gut?“

         	Mit halb geöffneten Lidern wandte sie sich ihm zu. „Mir zerspringt fast der Schädel.“

         	Seine Hand, die er ihr an die Stirn legte, war kühl und trocken. „Du fühlst dich zwar warm an, aber es ist bestimmt kein Fieber“, sagte er. „Wir können trotzdem die Temperatur messen und dann einen Arzt anrufen.“

         	Ihr war so elend zumute, dass Emelia dieses Mal keine Einwände hatte, einen Mediziner zu konsultieren. Sollte der Doktor ein Wunder bewirken und sie endlich von ihrem nervtötenden Schmerz befreien!

         	Gerade als Javier mit dem Fieberthermometer zu ihr zurückkehrte, stürzte Emelia ins Badezimmer und übergab sich. Ihr Hals brannte wie Feuer, und ihr Gesicht war tränenüberströmt.

         	„Mein armes Mädchen“, raunte Javier hinter ihr voller Mitgefühl. „Du bist wirklich krank.“ Hilfsbereit legte er ihr einen kühlen, nassen Lappen in den Nacken und band ihr die Haare zu einem Zopf. „Der Arzt ist schon unterwegs“, informierte er sie und half ihr zurück ins Schlafzimmer. „Leg dich schnell wieder hin und versuche, ein bisschen die Augen zuzumachen!“

         	„Entschuldige“, murmelte sie matt. „Ich dachte, es würde mir schon besser gehen.“

         	„Bestimmt war gestern alles ein wenig viel für dich. Tut mir leid, wenn ich dich aufgeregt habe. Ständig vergesse ich, dass du dich eigentlich noch schonen sollst.“

         	Kurz darauf erschien Eva Garcia, eine freundliche und kompetente Ärztin, die ganz offensichtlich schon eine kurze Einweisung von Javier bekommen hatte. Nachdem Javier das Zimmer verlassen hatte, stellte sie sich vor und begann gleich mit ihrer Untersuchung.

         	„Hatten Sie in der Vergangenheit regelmäßig Migräneanfälle?“, erkundigte sie sich, während sie den Blutdruck maß. Dann bereitete sie eine Spritze mit einem Schmerzmittel vor.

         	„Nicht, dass ich wüsste“, erwiderte Emelia. „Aber seit meinem Autounfall vor zwei Wochen plagen mich regelmäßig Kopfschmerzen.“

         	„Ihr Mann sagte mir, Sie hätten Ihr Gedächtnis teilweise zurückerlangt. Das war gestern?“

         	„Ja.“

         	„Sie müssen die Dinge langsamer angehen“, riet die Ärztin. „Ich werde zur Sicherheit noch eine Blutprobe nehmen.“

         	Panik überfiel Emelia. „Wieso? Was befürchten Sie denn?“

         	„Sie könnten an Eisenmangel leiden oder an einer Folge Ihrer schweren Kopfverletzung.“ Gekonnt nahm sie Blut ab und versiegelte die Probe. „Wie sieht es mit Ihrer Periode aus? Kommt sie regelmäßig?“

         	„Nun, eher nicht …“

         	„Also hatten Sie seit Ihrem Unfall keine mehr?“

         	„Nein.“

         	„Keine Sorge!“, beruhigte die Ärztin sie. „Nach allem, was Sie durchgemacht haben, sind Ihr Kreislauf und Ihr Stoffwechsel etwas durcheinandergeraten. Es wird ein wenig dauern, bis sich alles wieder eingespielt hat. Stress, Schockzustände und Verletzungen können einen ziemlich aus der Bahn werfen und den Menstruationszyklus stark beeinflussen. Nehmen Sie orale Empfängnisverhütung ein?“

         	„Mein Rezept ist offenbar ausgelaufen“, antwortete Emelia und dachte an das Päckchen Pillen, das sie in ihrer Handtasche gefunden hatte. „Ich war mir nicht sicher, wie ich wieder einsteigen sollte. Weil ich fand, dass ich noch warten sollte, bis ich …“

         	„Ich schreibe Ihnen ein Rezept, nur für den Fall“, versprach Dr. Garcia und zückte einen Block. Emelia nannte ihr den Namen ihres Medikaments.

         	Nachdem die Ärztin sich verabschiedet hatte, erschien Javier am Bett. „Und? Wie fühlst du dich? Werden die Schmerzen etwas besser?“

         	„Sie hat mir eine Spritze gegeben“, antwortete Emelia. „Und das Mittel fängt langsam an zu wirken. Ich fühle mich schon etwas schläfrig.“

         	„Ich werde dir ein Tablett mit Erfrischungen bringen und auf den Nachttisch stellen, falls dir irgendwann danach ist“, versprach er und ließ sie allein.

         	Als Emelia wieder erwachte, war es beinahe Abend. Mühsam schleppte sie sich aus dem Bett und ging unter die Dusche, um ihre Lebensgeister zu wecken. Als sie das Badezimmer wieder verließ, eingehüllt in ein großes, flauschiges Handtuch, kam Javier durch die Schlafzimmertür herein.

         	„Fühlst du dich besser?“, erkundigte er sich.

         	„Viel besser.“ Sie bemühte sich, ein Lächeln zustande zu bringen, doch es wollte ihr nicht recht gelingen. „Danke.“

         	„Möchtest du etwas zu Abend essen? Aldana zaubert gerade etwas.“

         	„Gerne. Ich ziehe mich nur noch schnell an“, verkündete sie und verschwand im begehbaren Kleiderschrank. Emelia fühlte sich so schüchtern, als würde sie sich zum ersten Date mit ihrem Ehemann treffen!

         	Dabei gab er sich alle Mühe, ihr die Scheu zu nehmen. Die ganze Zeit über versuchte er, ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen, aber das Wichtigste konnte er ihr nicht bieten. Emelia wollte geliebt werden, genauso sehr, wie sie ihn liebte.

         	Und sie wollte nicht ihr Leben damit verschwenden, darauf zu warten, dass er sich änderte. Seine harte Schale zu knacken! Wenn er nicht dieselben Dinge im Leben anstrebte wie sie, würde sie sich ohne ihn weiterentwickeln, um ihretwillen und auch um seinetwillen. Allerdings würde es ihr das Herz brechen, ihn für immer verlassen zu müssen.

         	„Lass dir Zeit“, rief Javier freundlich. „Ich habe noch ein paar geschäftliche Angelegenheiten zu erledigen.“

         	Emelia kleidete sich in ein schlichtes, schwarzes Kleid, das ihre schönen runden Brüste betonte. Die Haare hatte sie trocken geföhnt und zu einem simplen Pferdeschwanz zusammengebunden. Eine Spur Make-up und kräftiger Lipgloss ließen sie strahlend schön aussehen.

         	Javier fühlte gleich, wie sein Blut schneller durch die Adern rauschte, als seine hübsche, aufregende Frau vor ihm stand. Sie hatte die sinnlichste Ausstrahlung, die ihm jemals an einem anderen Menschen aufgefallen war. Und manchmal fragte er sich, ob Emelia ihre Wirkung überhaupt bewusst war.

         	„Du siehst zauberhaft schön aus, querida“, sagte er.

         	Nervös strich sie sich über den oberen Teil ihres Kleids. „Vielen Dank“, entgegnete sie leise.

         	Während das Essen serviert wurde, fiel Javier auf, wie feindselig und abweisend Aldana sich seiner Frau gegenüber verhielt. Natürlich konnte er die ältere Haushälterin wohl kaum aus seinen Diensten entlassen, nur weil sie sich nicht mit Emelia vertrug. Dennoch fragte er sich, ob die Dinge nicht anders liegen würden, wenn er selbst nicht ständig abwesend wäre.

         	Ein paar Minuten lang sah er dabei zu, wie Emelia lustlos in ihrem Essen herumstocherte, dann reichte es ihm. „Wahrscheinlich willst du, wie die meisten Frauen, gern sehr dünn sein, Emelia“, begann er streng. „Aber das ist kein Grund, sich zu Tode zu hungern. Für meinen Geschmack warst du vollkommen schön und weiblich, als wir uns kennenlernten. Es gibt für dich keinen Grund, dir etwas zu versagen. Deine Gesundheit geht vor.“

         	Etwas schelmisch blickte sie ihn an. „Ich war nicht mehr im Fitnessstudio, seit ich aus dem Krankenhaus entlassen worden bin. Und ich kann kaum glauben, dass ich vorher regelmäßig dort gewesen bin. Izabella deutete an, ich wäre regelrecht besessen von Bewegung gewesen.“

         	„Auch von Sex?“, fragte Javier mit einem frechen Grinsen.

         	Mit hochrotem Kopf sah sie auf ihren Teller hinunter. „Kannst du nur an das eine denken?“

         	„Daran haben wir beide immer nur gedacht“, verteidigte er sich. „Du bist das sinnlichste, erotischste Wesen, das mir jemals begegnet ist.“

         	„Es müssen insgesamt wohl Hunderte gewesen sein, was?“, fragte sie sarkastisch.

         	Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. „Du wusstest über meinen Lebensstil Bescheid, von Anfang an! Ich habe nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass ich nichts anbrennen ließ.“

         	„Genau deshalb brauchtest du auch eine vorzeigbare Ehefrau, um deine Geschäftskontakte zu beeindrucken“, sagte sie schneidend. „Ich kann gar nicht fassen, dass ich mich darauf eingelassen habe. Dabei wollte ich nie so enden wie meine arme Mutter, die permanent Angst davor hatte, ihr Mann könnte jemand hübscheren, schlankeren als sie finden.“

         	„Ich wusste nicht, dass du so denkst“, erwiderte Javier betroffen. „Du machst immer so einen selbstbewussten Eindruck. Ich hatte keine Ahnung, wie unsicher du eigentlich bist.“

         	Es war ihr nicht recht, ihm gegenüber Schwächen zugeben zu müssen. „Ich bin nicht ganz ehrlich zu dir gewesen. Ich meine, gleich von Beginn an. Anstatt ich selbst zu sein, habe ich mich bemüht, dir um jeden Preis zu gefallen.“

         	Liebevoll umfasste er ihre zitternden Finger. „Ich will dich nicht verlieren, querida“, hauchte er. „Aber ich kann dir nur das geben, was ich geben kann. Möglicherweise ist das nicht gut genug.“

         	„Ich wollte nur geliebt werden, Javier“, sagte Emelia mit erstickter Stimme. „Jeden Morgen wollte ich neben dem Mann aufwachen, der mich schätzt, unterstützt und auf Händen durchs Leben trägt.“ Stockend holte sie Luft. „Und ich wollte ein Baby.“

         	Der Schock ließ Javier erst einmal verstummen. Nach allen Mühen in seiner eigenen Kindheit fühlte er sich nicht gewappnet, selbst Vater zu werden. Seine Ansprüche – auch an sich selbst – waren inzwischen viel zu hoch. Dem konnte niemand mehr gerecht werden, und die einfachste Lösung war, das ganze Thema restlos aus dem eigenen Leben zu streichen. Er wollte nichts riskieren – konnte nichts riskieren.

         	„Dieser Punkt ist nicht verhandelbar“, brummte er abwehrend. „Auf keinen Fall will ich eigene Kinder in die Welt setzen. Das habe ich dir von Anfang an gesagt, und darüber waren wir uns auch einig.“

         	„Diese Bedingungen habe ich doch nur akzeptiert, weil ich vor Liebe blind war. Ich liebe dich noch immer, Javier, mehr denn je, aber ich werde nicht darauf verzichten, eigene Kinder zu bekommen.“

         	Ruckartig stieß Javier seinen Stuhl zurück und sprang auf. „Das kannst du mir jetzt nicht antun, Emelia! Vor weniger als einem Monat war zwischen uns beiden noch alles in Ordnung. Zwei Jahre lang hat jeder von uns sein Ding gemacht, und jetzt willst du das alles über den Haufen werfen.“

         	Emelia warf den Kopf in den Nacken. „Mir reicht es, ständig nach deiner Pfeife zu tanzen.“

         	„Ich gebe zu, ich war zu sehr mit meiner Arbeit beschäftigt, um dir gerecht zu werden“, räumte Javier ein. „Wenn ich ein ganzes Bild im Kopf habe, entgehen mir schnell mal die einzelnen Details.“

         	Auch Emelia lenkte ein. „Wir haben beide Fehler gemacht.“

         	Javier schob seine Hand durch ihr weiches Haar. „Ich möchte so gern, dass es zwischen uns funktioniert, Emelia. Ich möchte, dass wir glücklich sind, so wie es vorher war.“

         	„Du warst glücklich, Javier, aber ich war es nicht“, widersprach sie energisch. „Mein Unfall hat mir bewiesen, was für eine Lüge wir beide leben. Die Frau, die du in deinem Leben haben willst, bin ich nicht … war ich nie!“

         	Eilig griff er nach ihren beiden Händen und zog sie auf die Füße. „Aber ich habe dir doch alles gegeben, Emelia.“

         	Sie wollte sich von ihm losmachen, doch sein Griff war wie ein Schraubstock. „Du verstehst nicht, was ich meine, Javier. Ich kann nicht mehr dorthin zurückgehen, wo wir vorher waren.“

         	„Lass uns doch abwarten, und in der Zwischenzeit machen wir das Beste aus unserer Situation!“

         	Mit diesen Worten zwinkerte Javier seiner Frau eindeutig zu und wies mit dem Kopf in Richtung Tür.

         	Warum auch nicht? dachte Emelia. Im Augenblick können wir ohnehin keine Probleme lösen, und nach körperlicher Nähe sehnen wir uns beide!

         	Und so versüßten sie sich die nächsten Stunden in ihrem Schlafzimmer mit ausgelassenen und verwegenen Liebesspielen. Sie fühlten sich wie frisch Verliebte, und vor allem für Emelia war jede einzelne Erfahrung eine doppelte Freude. Es frischte einerseits ihre Erinnerung auf und schenkte ihr gleichzeitig neue Eindrücke.

         	Anschließend duschten sie lange zusammen, seiften sich gegenseitig ab und genossen einfach das intime Zusammensein, ohne Ängste und Zweifel. Doch nach einer Weile fiel Javier auf, wie Emelia nachdenklich die Stirn runzelte.

         	„Was hast du, mi amor?“, erkundigte er sich.

         	„Ach, nichts“, erwiderte sie mit einem halbherzigen Lächeln. „Ich denke nur nach.“

         	„Worüber?“ Javier reichte ihr ein flauschiges Badehandtuch und schlang sich dann selbst eines um die Hüften.

         	„Ich frage mich nur, wo das alles hier zwischen uns hinführen soll.“

         	Sein Unwillen, diese Themen zu berühren, war ihm deutlich anzusehen. Dennoch bemühte er sich um eine passende Antwort. „Das Leben lässt sich nicht immer in kleine, übersichtliche Schachteln verpacken, Emelia. Und es gibt uns auch nicht immer, wonach wir verlangen.“

         	„Aber was erwartest du denn beispielsweise vom Leben?“

         	Mitten beim Abtrocknen hielt er inne. „Das, was sich die meisten Leute wünschen: Erfolg, einen nachvollziehbaren Lebenssinn, Anerkennung, Zufriedenheit und so weiter.“

         	„Was ist mit Liebe?“

         	Achtlos warf er sein nasses Handtuch aufs Bett. „Ich mache mir nicht vor, dass Liebe ein fester Bestandteil des Lebens ist. Sie kommt und geht, und auf so etwas habe ich mich noch nie verlassen.“

         	Mental stärkte Emelia sich, um die schmerzhafte Wirkung seiner resignierten Worte auszuhalten. Würde Javier sie lieben, hätte er es längst zugegeben. Genug Zeit dafür hatte er wahrlich gehabt!

         	„Komm ins Bett, querida! Du siehst aus wie ein Kind, das zu lange aufgeblieben ist.“

         	Gehorsam krabbelte sie unter die kuschelige Decke und dachte im ersten Moment, sie könne überhaupt nicht schlafen – nach allem, was dieser ereignisreiche Tag ihr abverlangt hatte. Doch sobald Javier sie in seine warme Armbeuge gezogen hatte, entspannte Emelia sich und driftete in einen tiefen Schlummer.

         	Er hielt sie eng umfasst und betrachtete ihre weichen Gesichtszüge im Schlaf. Früher hatte er geglaubt, die Zukunft würde durchgeplant vor ihm liegen, aber jetzt war sich Javier da nicht mehr so sicher. Seine emotionalen Lebensumstände änderten sich ja mittlerweile fast täglich!

         	Und je mehr Zeit er mit seiner Frau verbrachte, umso mehr wünschte er sich, ihre Beziehung wäre von langer Dauer. Er versuchte, sich das Kind vorzustellen, das sie gemeinsam bekommen könnten: ein dunkelhaariger kleiner Junge oder vielleicht auch ein Mädchen mit graublauen Augen und dem seidigen goldblonden Haar ihrer Mutter. Aber dieses geistige Bild verblasste, als wäre in Javiers Kopf kein Platz für derartige Vorstellungen.

         	Möglicherweise war es Schicksal und es war ihm schlichtweg nicht bestimmt, Vater zu werden. Nicht, dass er keine Kinder mögen würde. Einer seiner Kollegen hatte kürzlich Nachwuchs bekommen, und Javier betrachtete die Bilder des stolzen Vaters mit einem seltsamen Gefühl der Trauer und der Reue. Ihm fehlte etwas, da seine einsame Kindheit ein Loch in seine Seele gerissen hatte. Irreparabel. Oder nicht?

         	Wie es wohl wäre, Vater zu sein? Javier wüsste bestimmt nicht, was zu tun war. Und ihm war das Risiko viel zu groß, das Selbstwertgefühl eines kleinen Menschen nachhaltig zu stören, indem er das Falsche sagte oder tat. Kinder waren so unendlich verletzlich, das hatte er am eigenen Leib spüren müssen.

         	Niemals würde er den Tag vergessen, an dem seine Mutter starb. Zuerst war sie noch da gewesen, fürsorglich und von dem ihr eigenen Duft umgeben, und im nächsten Moment lag sie in einem glänzenden schwarzen Sarg. Unwiderruflich verloren für die Welt und vor allem für ihn. Rote Rosen zierten das dunkle Holz, und seit diesem Tag hasste er diese Blume mehr als jede andere Pflanze auf dieser Welt. Ihm wurde allein bei ihrem Anblick übel.

         	Innerhalb eines Jahres war er nach England auf ein Internat verschifft worden, weil sein Vater die Trauer über den Verlust seiner geliebten Ehefrau nicht verwinden konnte. Und Javier lernte, lieber nichts und niemanden auf dieser Welt zu lieben für den Fall, dass ihm dieses geliebte Wesen oder Etwas wieder entrissen wurde.

         	Und der Gedanke quälte ihn, dass es vielleicht zu spät war, seine Einstellung noch einmal zu ändern.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Emelia wachte am nächsten Morgen allein auf, und als sie nach unten ging, erfuhr sie von Aldana, dass Javier erst am Abend wieder zurückerwartet wurde. Offenbar war er geschäftlich nach Malaga gerufen worden.

         	Mit spitzen Fingern händigte die Haushälterin Emelia eine Notiz aus. Diese bedankte sich, nahm sich eine große Tasse Milchkaffee und setzte sich damit hinaus auf die sonnige Südterrasse.

         	Erst dort faltete sie den Zettel auseinander, der Javiers unverkennbare Handschrift enthielt:

         
            Wollte Dich nicht wecken. Wir sehen uns heute Abend. J.
         

         Sie war enttäuscht, dass er sie nicht geweckt hatte, um sich zu verabschieden. Es gab so vieles, das sie ihm sagen wollte, aber er wählte wie üblich die Flucht nach vorn, um allen eventuellen Diskussionen zu entkommen. Damit behielt er die Kontrolle, nichts hatte sich geändert, außer dem Ausmaß der emotionalen Verletzungen, die Emelia drohten.

         	Später am Morgen brachte Aldana das mobile Haustelefon zu Emelia an den Pool. Es war die Ärztin, die sie am Tag zuvor untersucht hatte.

         	„Señora Mélendez, ich habe ein paar Ergebnisse der Blutuntersuchung vorliegen, die ich mit Ihnen besprechen wollte“, sagte Eva Garcia.

         	Ihr Tonfall machte Emelia zutiefst nervös. „Ja?“

         	„Sie sind schwanger.“

         	Drei Wörter, die in einem Sekundenbruchteil Emelias ganzes Leben auf den Kopf stellten.

         	Mit tauben, weißen Fingern umklammerte sie den Hörer, der ihr aus der Hand zu gleiten drohte. „Ich … ich bin schwanger?“

         	„Ja“, bestätigte die Ärztin. „Natürlich kann ich noch nicht genau sagen, wie weit die Schwangerschaft fortgeschritten ist. Es können erst wenige Wochen sein, sonst wäre den Ärzten im Krankenhaus schon etwas aufgefallen.“

         	„Aber wie kann das sein?“, stotterte Emelia verstört. „Ich habe doch die Pille genommen! Denke ich jedenfalls. So genau kann ich mich, ehrlich gesagt, nicht erinnern.“

         	„Vielleicht haben Sie hie und da mal die Einnahme vergessen? Diese niedrig dosierten Produkte öffnen bei Unregelmäßigkeit sehr schnell ein kleines Fruchtbarkeitszeitfenster. Wenn Sie sich daran erinnern könnten, wann Sie Ihre letzte Periode hatten, könnte ich Ihnen genau sagen, in welcher Woche Sie schwanger sind.“

         	Emelia dachte kurz nach. „Ich glaube, es war so drei bis vier Wochen vor dem Autounfall. Ich weiß noch, dass ich kurz darauf einen Virusinfekt bekam. Zwei Tage lang konnte ich praktisch nichts mehr bei mir behalten.“

         	„Das reicht, um die Wirkung der Pille stark zu beeinträchtigen“, schloss Dr. Garcia. „Dann sind Sie vermutlich schwanger geworden, bevor Sie nach London flogen. Es ist zwar noch ziemlich früh, dennoch können schon alle Symptome bei Ihnen auftreten. Manche Frauen reagieren auf die hormonelle Umstellung empfindlicher als andere.“

         	Vielleicht war auch meine Entscheidung, Javier zu verlassen, Folge meines chaotischen Hormonhaushalts? überlegte Emelia und dachte daran, wie übertrieben sie auf den Zeitungsartikel reagiert hatte.

         	Inzwischen war sie froh, sich nicht mehr an alle Einzelheiten dieser hässlichen Szene – wie Javier es nannte – erinnern zu können. Und dann hatte sie sich ihm auch noch auf dem Höhepunkt der Auseinandersetzung hingegeben! Seit wann war sie so haltlos leidenschaftlich? Und was hatte es für einen Nutzen, einerseits die Beziehung zu beenden und Javier andererseits um sexuelle Erlösung anzuflehen?

         	„Nun denn“, fuhr die Ärztin in geschäftsmäßigem Ton fort, „Sie sollten ab sofort ein paar Vitamine einnehmen. Und wir sollten bald einen Termin zum Ultraschall vereinbaren, wo ich Ihnen alles Weitere erkläre.“

         	Verwirrt bedankte Emelia sich und beendete das Gespräch. Schwanger! Sie legte eine Hand auf ihren flachen Bauch und konnte sich nicht vorstellen, dass darin nun neues Leben heranwachsen sollte.

         	Was Javier wohl dazu sagt? dachte sie. Ob er überhaupt an eine versehentliche Schwangerschaft glaubt? So zynisch, wie er ist, sicherlich nicht! Und auch wenn Emelia nicht mehr alles einfiel, was zwischen ihr und Javier vorgefallen war, wusste sie jedoch eines ganz genau: Sie würde niemals einem Mann gegen seinen Willen ein Kind unterjubeln. So etwas war eine gemeinsame Entscheidung, davon war sie aus tiefstem Herzen überzeugt.

         	Den Rest des Tages verbrachte Emelia damit, sich auf ihre neue Situation einzustellen und sich auf ein Gespräch mit Javier vorzubereiten. Sie musste es ihm sagen. Er hatte ein Recht darauf zu erfahren, dass er Vater wurde, selbst wenn es das Letzte war, das er sich persönlich wünschte.

         	Um acht Uhr abends hörte sie ihn kommen. Jeder seiner Schritte in der Halle verstärkte ihr Herzklopfen noch, während er auf den Salon zukam, in dem sie auf ihn wartete. Sie stand auf, als er eintrat, und ihr Magen hatte sich inzwischen vor Aufregung zu einem engen Knoten zusammengezogen.

         	„Entschuldige, dass ich so spät bin“, sagte er zur Begrüßung und strich ihr zärtlich über die Wange. „Du siehst blass aus, querida. Hoffentlich hast du es heute nicht übertrieben.“

         	Mit bebenden Lippen brachte sie ein verzerrtes Lächeln zustande. „Nein, ich war fast den ganzen Tag am Pool. Es war wieder mal ein ziemlich heißer Tag.“

         	Javier gab ihr einen leichten Kuss auf die Schulter. „Ja, hier hast du ein wenig Farbe bekommen. Du musst dich gut mit Sonnenmilch eincremen, sí?“ Als sie ihm nicht antwortete, sah er sie verwundert an. „Hast du irgendetwas? Du scheinst angespannt zu sein.“

         	Ein tiefer Atemzug sollte ihr Mut machen, aber Emelia verschluckte sich beinahe daran. „Javier, ich muss dir etwas mitteilen.“

         	Seine Stirn zog sich in Falten. „Ist dir noch mehr eingefallen?“

         	„Nein, das ist es nicht. Die Ärztin hat mich heute angerufen.“

         	Seine Augen wurden schmal, und seine Stimme klang plötzlich seltsam hohl. „Es ist doch nichts Ernstes, oder?“

         	Verzweifelt sah sie ihn an. „Das kommt darauf an, wie man es sieht.“

         	„Was immer es ist, wir werden damit zurechtkommen“, versprach er schnell. „Wir konsultieren die besten Ärzte und Spezialisten. Heutzutage ist die Medizin viel, viel weiter als noch vor ein paar Jahren.“

         	„Javier, ich bin schwanger“, platzte sie heraus, bevor er sich auf irgendwelche Mutmaßungen verstieg.

         	Er schwieg einige Sekunden, seine Gesichtszüge waren starr, und Emelia rechnete mit einer plötzlichen Explosion. Dann schien Javier einen Schritt zurückzuweichen. „Schwanger?“, flüsterte er fassungslos. „Wie kannst du auf einmal schwanger sein? Du nimmst doch die Pille.“

         	„Vor etwa einem Monat war ich ziemlich krank, eine Grippe oder etwas in der Art, und das hat wohl die Wirkung beeinträchtigt.“

         	Mit einer Hand rieb er sich das Kinn und begann, im Salon auf und ab zu pirschen. Dabei kratzte er sich immer wieder ratlos am Kopf.

         	„Wage es ja nicht, eine Abtreibung vorzuschlagen“, durchbrach sie die Stille. „Darauf würde ich mich niemals einlassen.“

         	Abrupt blieb er stehen. „Auf eine solche Idee würde ich gar nicht kommen. Ich bin doch kein Unmensch, und außerdem hat das Kind nun wirklich keine Schuld.“

         	„Willst du damit andeuten, es wäre meine Schuld?“

         	„Du hättest mir zumindest sagen müssen, dass du krank warst“, brauste Javier auf. „Was hast du dir dabei gedacht?“

         	„Der Krankheitsfall ist eben nicht Teil des vordergründigen Lebens einer Vorzeigegattin“, konterte sie scharf. „Ich sollte makellos, glamourös und umwerfend flexibel auftreten. Erinnerst du dich?“

         	Verständnislos starrte er sie an. „Du glaubst, das habe ich von dir erwartet?“

         	„Was denn sonst?“, schleuderte sie ihm verbittert entgegen.

         	„Du verstehst alles falsch, Emelia.“

         	„Wahrscheinlich glaubst du mir sowieso nicht, aber ich habe das wirklich nicht geplant. Zwar habe ich mir ein Baby gewünscht, aber nicht auf diese Weise.“ Er schwieg, und ganz allmählich wurde Emelia richtig unwohl bei dem Gespräch. „Das Kind ist von dir, Javier! Das musst du mir einfach glauben. Da gab es niemanden außer dir.“

         	„Das wird aber keiner glauben“, knurrte er.

         	Beleidigt presste sie die Lippen aufeinander. „Und darum geht es dir? Was andere Leute denken? Das schien dich nicht zu interessieren, als du zugelassen hast, dass sich diese russische Nachtclubperle an deinen Hals warf!“

         	„Emelia, das hilft uns jetzt nicht weiter“, gab er streng zurück. „Wir müssen mit der Situation klarkommen.“

         	„Nicht wir, sondern du musst damit klarkommen! Ich will dieses Baby mehr als alles andere. Diese Schwangerschaft ist wie ein Wunder für mich.“

         	„In der wievielten Woche bist du?“

         	„Das ist noch nicht klar. Die Ärztin vermutet, es könnten vielleicht vier bis fünf Wochen sein.“

         	„Oh, mein Gott.“ Er schüttelte den Kopf. „Was für ein Schlamassel!“

         	„Wir reden hier gerade über ein Kind“, wies sie ihn zurecht, obwohl ihr mehr nach Heulen zumute war. „Er oder sie ist kein Schlamassel und auch kein Problem, das irgendwie gelöst werden muss. Es ist ein unschuldiges, menschliches Lebewesen. Ich will dieses Baby, und ich werde es lieben. Ganz gleich, wie oder warum ich es nun empfangen habe.“

         	Javier bemerkte die Tränen in ihren Augen, und sein Herz krampfte sich zusammen. Ihre Hormone spielten ganz offensichtlich verrückt, und er half ihr nicht damit, wenn er jetzt irgendwelche Vorwürfe äußerte. Kein Wunder, dass sie damals nach seiner Geschäftsreise so empfindlich auf diesen Zeitungsartikel reagiert hatte.

         	„Emelia, wir kriegen das alles hin“, versuchte er sie zu beruhigen. „Ich werde dich unterstützen, darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Dir und dem Baby wird es an nichts fehlen.“

         	Ihre graublauen Augen wirkten heller als sonst. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich mein Kind in einem Umfeld ohne Liebe und Fürsorge großziehen will.“

         	Spontan packte er ihre Handgelenke und sah Emelia eindringlich an. „Es gibt nicht vieles, worauf man sich im Leben verlassen kann, Emelia. Aber eines verspreche ich dir hoch und heilig: Was immer zwischen uns geschieht, unser Kind wird nicht darunter leiden müssen. Das werde ich nicht zulassen. Wir müssen unsere Konflikte überwinden. Sie dürfen niemals wichtiger als unser Kind sein.“

         	Ihr Gesichtsausdruck war noch immer misstrauisch. „Du schließt eine Scheidung nicht aus?“

         	„Falls es zwischen uns nicht mehr klappen sollte, muss eine Trennung nicht bedeuten, dass man sich nicht gemeinschaftlich um ein Kind kümmern kann.“

         	„Du hast mich von dir fortgetrieben, Javier“, sagte Emelia traurig. „Nie hattest du Zeit für mich, alles andere war wichtiger. Die Arbeit hatte grundsätzlich Vorrang, und manchmal bist du von einer Stunde zur anderen für Tage verschwunden. Ich habe für dich alles aufgegeben, aber nichts dafür erhalten – nichts Persönliches von dir.“

         	„All die Juwelen, die Reisen und die …“

         	„Du begreifst es einfach nicht, Javier, oder?“, unterbrach sie ihn hitzig. „Dieser ganze Mist interessiert mich doch gar nicht! Ich hasse diese überflüssige Schuhsammlung in meinem Schrank, und all die Taschen, Gürtel, Designerklamotten und Schmuckstücke. Sie alle geben mir das Gefühl, überhaupt nichts wert zu sein. Ich habe das alles nie gewollt.“

         	„Was willst du dann?“

         	Ein paar Sekunden lang herrschte Stille. „Ich will geliebt werden.“ Ihre Stimme war kaum zu verstehen. „Davon träume ich schon so lange. Mein Vater hat es nie geschafft, mich bedingungslos zu lieben. Ich dachte, mit dir könnte es anders werden, aber das war eine Fehleinschätzung. Du wolltest etwas, das ich dir nicht geben kann, Javier. Ich bin einfach keine Trophäe, keine leere Hülle ohne Anspruch. Ich liebe mit jeder Faser meines Körpers. Und ich habe dir mein Herz und meine Seele geschenkt, aber du hast beides mit deiner Kälte und deinem Zynismus zertrampelt.“

         	Wie betäubt sah Javier ihr nach, als Emelia den Raum verließ. Und das leise Geräusch, als die Tür langsam ins Schloss fiel, klang in seinen Ohren wie ein Donnerhall.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Die folgende Woche verging, und Emelia bekam Javier kaum zu Gesicht. Erst in den frühen Morgenstunden gesellte er sich zu ihr ins Bett, und selbst im Schlaf konnte sie die Anspannung in seinem Gesicht erkennen.

         	Zu allem Überfluss nahm Aldana es sich ein weiteres Mal heraus, sie zu kritisieren. „Ist das eigentlich der Grund, warum Sie zurückgekommen sind?“, wollte die giftige Haushälterin wissen. „Weil Sie einen Vater für Ihr Kuckuckskind brauchten?“

         	Emelia hielt sich kerzengerade und straffte die Schultern. „Ich habe mein Möglichstes gegeben, mit Ihnen auszukommen, Aldana. Und natürlich weiß ich inzwischen zur Genüge, dass Sie mich für die falsche Frau an der Seite von Javier halten. Aber eines möchte ich Ihnen doch in aller Deutlichkeit ans Herz legen: Wenn Sie Ihren Job retten wollen, Aldana, behalten Sie Ihre für uns irrelevante Meinung in Zukunft für sich!“

         	Die ältere Dame murmelte etwas Unverständliches, raffte einen ganzen Berg Leinenbettwäsche zusammen und rauschte aus dem Zimmer.

         	Emelia vergaß den Vorfall relativ schnell wieder, aber als Javier am Freitag von einer Geschäftsreise zurückkehrte, spürte sie sofort, dass etwas nicht in Ordnung war.

         	„Hattest du einen harten Tag?“, erkundigte sie sich freundlich.

         	„Das kann man wohl sagen.“ In einem Zug trank er sein Whiskeyglas leer. „Und du?“

         	Behutsam setzte sie sich auf die Kante des Sofas. „Ich kann nicht klagen. Der Ausritt mit Callida war herrlich.“

         	„Ist es eine gute Idee, allein auszureiten?“, fragte er und runzelte die Stirn. „Was ist, wenn du stürzt?“

         	„Ich bin nicht gestürzt, und ich werde nur so lange reiten, wie die Ärztin es mir erlaubt.“ Als er ihr keine Antwort gab, brach sie irgendwann das Schweigen. „Was ist los, Javier?“

         	Er warf ihr einen düsteren Blick zu. „Hast du mit irgendjemandem über deine Schwangerschaft gesprochen?“, wollte er wissen. „Ich meine, außerhalb der Villa. Mit Freunden oder Bekannten?“

         	Ihr war nicht klar, worauf er hinauswollte. „Nein, natürlich nicht. Mit wem sollte ich wohl darüber reden? Ich saß hier tagelang allein rum, während du sonst wo warst, und ich nicht einmal eine Ahnung davon hatte, wann du zurückkommen würdest.“

         	Mit schweren Schritten ging er zur Anrichte und griff nach einem Stapel Zeitungen und Zeitschriften, die er anschließend auf dem Couchtisch ausbreitete. „Sieh dir das mal an! Du musst nicht alle Artikel lesen, die Überschriften haben einen Nenner: Mélendez-Wiedervereinigung trotz Skandal um Kind der Liebe.“

         	Emelias Herz setzte spürbar ein paar Schläge aus. Unbewusst griff sie sich an den Hals. „Das verstehe ich nicht.“ Verwirrt sah sie hoch. „Wie konnten sie herausfinden, dass ich schwanger bin? Die Ärztin unterliegt doch wohl der Schweigepflicht.“

         	Mit einer ungeduldigen Handbewegung feuerte er die Zeitungen auf den Teppich. „Genau das wollte ich vermeiden!“

         	Ihr Hals wurde unangenehm trocken. „Ich habe vor ein paar Tagen einige Worte mit Aldana gewechselt“, fiel ihr ein.

         	„Was genau habt ihr besprochen?“

         	„Sie warf mir vor, ich würde nur einen Vater für mein Kind suchen und wäre allein deshalb zurückgekommen.“

         	Sein Blick wurde immer finsterer. „Und was hast du daraufhin geantwortet?“

         	„Ich sagte, sie solle ihre Meinung zukünftig für sich behalten, wenn sie weiterhin hier arbeiten möchte.“

         	„Verstehe“, brummte Javier.

         	„Sie hat mich noch nie leiden können“, verteidigte Emelia sich verzweifelt. „Du weißt selbst, dass sie mich nicht als deine Frau akzeptieren will. Ich habe wirklich versucht, höflich zu bleiben, aber ich kann mich nicht von ihr beleidigen lassen.“

         	„Ich verstehe vollkommen“, antwortete er mit Nachdruck. „Und ich werde mit ihr reden.“

         	„Vielleicht war sie es ja auch gar nicht, die meine Schwangerschaft an die Presse weitergegeben hat“, gab Emelia zu bedenken.

         	Seufzend trat Javier hinter seine Frau und begann, ihr die Schultern zu massieren. „Du gestehst ihr die Unschuldsvermutung zu, selbst wenn alles gegen sie spricht?“

         	Emelia sah ihn direkt an. „Aber sicher. Immerhin arbeitet sie schon lange für dich, mit Leidenschaft, und hat offensichtlich nie zuvor mit den Medien gesprochen. Den Haushalt der Villa zu organisieren ist ihr Leben. Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie all das leichtfertig aufs Spiel setzen würde.“

         	Mit den Fingerspitzen malte er zärtlich ihre Gesichtszüge nach. „Du bist viel zu vertrauensselig, querida. Menschen handeln aus allen möglichen Motiven manchmal unbesonnen. Aber keine Sorge, dieser Skandal wird bald vorübergehen.“

         	Sie schluckte. „Javier, du glaubst mir doch, dass es dein Kind ist, oder?“

         	Ihm war bewusst, dass ihre Frage mehr als nur eine knappe Bestätigung forderte. Sie wollte eine Herzensentscheidung von ihm, einen klaren Standpunkt. Und er war nicht sicher, dem gerecht werden zu können.

         	Während der vergangenen Tage hatte er sich mit der Vorstellung auseinandergesetzt, ein besserer Vater als sein eigener zu sein. Dazu gehörten Hingabe, Liebe und Verlässlichkeit. Konnte er mit all dem aufwarten? Auf jeden Fall stand für Javier fest, dass sein Kind nicht von Privatlehrern und Kindermädchen erzogen werden sollte.

         	„Das Baby ist unseres“, sagte er mit einem verdächtigen Schimmer in den Augen. „Und ich bin stolz, sein Vater zu sein.“

         	„Ich liebe dich“, seufzte Emelia erleichtert und fiel ihm um den Hals.

         	Sein Kinn ruhte auf ihrem Kopf. „Gut, dass du dich wenigstens daran erinnerst“, versuchte er zu scherzen.

         	„Wenn dem nicht so wäre, hätte ich mich wohl kaum erneut in dich verlieben können!“

         Dieser Sommer in Paris war außergewöhnlich schön, jeder Tag schien strahlender und wärmer zu sein als der vorherige. In der ersten Woche pilgerten Emelia und Javier zu vielen Sehenswürdigkeiten, saßen in urigen Straßencafés herum und genossen die ausgezeichnete französische Küche in den zahlreichen Sternerestaurants.

         	Die meiste Zeit über gelang es ihnen sogar, den Paparazzi auszuweichen, obwohl sich einige Journalisten ziemlich hartnäckig zeigten. Javier nahm Emelia gegenüber seine Rolle als Beschützer ausgesprochen ernst, und es gefiel ihr, von allen unangenehmen Einflüssen abgeschirmt zu werden.

         	Ihr Luxushotel war sehr privat gehalten, und das Personal tat sein Bestes, ihnen jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Man organisierte sogar eine Privatführung durch den Palast von Versailles, und für Emelia war es ein besonderes Erlebnis, Geschichte so unmittelbar erleben zu dürfen, ohne von Touristen umzingelt zu sein.

         Sie gingen grade draußen neben einem kleinen Wald an einer Fontäne vorbei, als Emelias Körper sich plötzlich heftig zusammenkrampfte. Emelia konnte sich nicht länger auf den Beinen halten und glaubte, sich durch das ausgiebige Menü am Abend zuvor den Magen verdorben zu haben.

         	Hilfsbereit stützte Javier sie am Ellenbogen und führte sie zu einer kleinen Bank. „Emelia! Setz dich erst einmal! Was ist denn los?“

         	Ihr schwaches Lächeln sollte ihn eigentlich beruhigen, doch noch ehe sie etwas sagen konnte, überfiel sie der nächste Schmerzschub. „Ich … irgendetwas stimmt nicht“, keuchte sie und krümmte sich. „Ich habe so starke Krämpfe. Oh, Gott, das Baby!“

         	Weiter kam sie nicht, denn als Javier sie hastig auf den Arm hob, schwanden Emelia schon die Sinne, und sie versank in gnädiger Dunkelheit.

         Als sie wieder erwachte, fiel ihr Blick zuerst auf Javier, der auf einem Stuhl an ihrem Bett saß. Sein Kopf ruckte hoch, so als hätte er gespürt, dass sie ihn ansah. Erleichtert griff er nach ihrer Hand.

         	„Querida, du hast mir einen furchtbaren Schrecken eingejagt“, flüsterte er. „Ich habe geglaubt, dieses Mal verliere ich dich für immer.“

         	Sie bekam die Worte kaum über die Lippen. „Das Baby?“

         	Langsam schüttelte er den Kopf, und sein Gesicht wirkte um Jahre gealtert. „Es tut mir so leid, mi amor. Sie konnten die Fehlgeburt nicht verhindern. Aber du wirst es unversehrt überstehen, und das ist die Hauptsache.“

         	Die Hauptsache? Emelia wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Bestimmt war Javier sogar froh, vom Haken zu sein …

         	„Ich weiß, was du jetzt denkst“, beeilte er sich zu sagen. „Und wahrscheinlich habe ich das auch gar nicht anders verdient nach meinem blödsinnigen Verhalten dir gegenüber. Schließlich war die Nachricht von deiner Schwangerschaft zuerst ein ziemlicher Schock für mich.“

         	„Ich möchte allein sein“, bat sie matt.

         	„Aber wir müssen doch über die Zukunft sprechen“, protestierte er hilflos.

         	„Nicht jetzt.“ Sie entzog ihm ihre Hand und steckte sie unter die Bettdecke.

         	Zögernd erhob er sich. „Ich warte draußen“, lenkte er ein und ließ sie schweren Herzens allein.

         	Erst dann gestattete Emelia sich die heißen Tränen der Trauer, die schon lange in ihren Augen brannten.

         	Was für eine Zukunft sollte es schon für sie beide geben? Javier hielt den entscheidenden Teil seiner Persönlichkeit verborgen – unerreichbar – und mit so einem Menschen konnte sie unmöglich ihr Leben verbringen. Und das Kind …

         	Ohne das Baby war er frei, und sie am Boden zerstört …

         „Wie geht es ihr?“, erkundigte Javier sich beim Arzt, der gerade seine Visite beendet hatte.

         	„Sie möchte jetzt niemanden sehen“, erklärte er in professionellem Ton. „Das ist unter den gegebenen Umständen nicht ungewöhnlich. Und natürlich tut die Hormonumstellung ihr Übriges. Wenn es Ihrer Frau nicht bald besser gehen sollte, können wir sie auf Antidepressiva einstellen.“

         	„Wann kann ich sie mit nach Hause nehmen?“

         	„Nun, sie hat viel Blut verloren“, fuhr der Mann fort. „Nach der Transfusion muss sie noch einige Tage hierbleiben, bis der Kreislauf vollends stabilisiert ist. Und wie ich der Krankenakte entnehmen kann, hat Ihre Frau in letzter Zeit sehr viel durchgemacht.“

         	„Ja“, stimmte Javier zu, und das schlechte Gewissen schnürte ihm die Kehle zu. „Ja, das hat sie.“

         	„Haben Sie einfach etwas Geduld mit ihr“, riet der Arzt. „Es spricht nichts gegen eine erneute Schwangerschaft, und tragische Fehlgeburten sind leider Teil des normalen Lebens. Manchmal sagt die Natur auf diese Weise, dass etwas nicht in Ordnung war.“

         	Doch Javier fand nicht den geringsten Trost in diesen Worten.

         	Wenige Tage später händigte eine rotwangige Krankenschwester Emelia mit kritischem Blick die Entlassungspapiere aus. „Es wird dem Doktor gar nicht gefallen, dass Sie so früh gehen wollen. Ganz besonders, weil Ihr Ehemann Sie nicht begleitet. Können Sie denn nicht warten, bis er herkommt? Vielleicht steckt er ja im Verkehr fest? In einem der Tunnel gab es heute Morgen einen heftigen Unfall.“

         	Doch Emelia winkte dankend ab. „Ich bin seit vier Tagen hier, und mir reicht es, ständig umsorgt zu werden. Ich will kein Krankenhaus mehr von innen sehen, sondern endlich wieder mein normales, geregeltes Leben führen.“

         	„Aber Ihr Mann …“

         	„… wird es sicherlich verstehen, wenn er davon hört“, schloss Emelia beruhigend. „Richten Sie ihm einfach einen Abschiedsgruß von mir aus!“

         	Mit diesen Worten verließ sie das Gebäude und stieg unten in ein Taxi, das sie direkt zum Flughafen bringen sollte. Den Flug hatte sie mithilfe ihres neuen Handys gebucht. Eines von vielen teuren Geschenken, die ihr Javier in den letzten Tagen ans Krankenbett geschleppt hatte: Diamantohrringe, teures Parfum, eine Designeruhr …

         	Nichts davon konnte die unendliche Leere in ihrem Inneren füllen. Und es gab auch kein Zurück mehr zu dem nutzlosen Leben an Javiers Seite. Er konnte oder wollte nicht lieben, und für Emelia gab es keinen Grund mehr, darauf zu hoffen, dass sie ihm eines Tages wichtiger sein würde als bisher.

         	Aber der Gedanke an seinen Gesichtsausdruck, wenn er das leere Krankenzimmer vorfand, trieb ihr dennoch die Tränen in die Augen.

      

   
      
         11. KAPITEL

         Emelia hatte den ganzen Nachmittag am Strand verbracht. Der Weg zurück zum Ferienhaus ihres Vaters am Sunshine Beach in Queensland gehörte mittlerweile zu ihrem täglichen Bewegungsprogramm.

         	Es fühlte sich noch immer fremd und merkwürdig an, wieder mit dem alten Herrn zu sprechen, obwohl er sich meist nur am Wochenende in Queensland aufhielt.

         	Aber sein schlechter Gesundheitszustand hatte ihn milde gemacht, und er gab sich alle Mühe, seine Tochter für die trostlose Vergangenheit in ihrer gemeinsamen Beziehung zu entschädigen. Emelia durfte das Haus benutzen, solange sie wollte, und sie genoss die ungewohnte Aufmerksamkeit ihres Vaters in vollen Zügen.

         Selbst mit seiner aktuellen jungen Gattin hatte Emelia so etwas wie einen zerbrechlichen Frieden geschlossen. Die arme Frau schien den alten Mann trotz all seiner Fehler und Macken zu lieben. In vielerlei Hinsicht erinnerte Krystal Emelia sogar an sich selbst, als sie sich blindlings auf Javier eingelassen hatte.

         	Krystal war ein bisschen naiv und ließ sich von der Glitzerwelt beeindrucken, die Emelias Vater ihr bieten konnte. Sie tat alles, um dem alten Herrn zu gefallen und es ihm recht zu machen. Es quälte Emelia, diese Aufopferung zu beobachten und darin ihr eigenes Verhaltensmuster zu erkennen.

         	Mit ihrem Vater war sie oftmals nicht einer Meinung, und ein Thema, bei dem sie grundsätzlich die Schwerter kreuzten, war Javier. Ihr Vater fand, sie hätte nicht abfliegen dürfen, ohne vorher mit ihrem Mann zu reden. Michael Shelverton fand es feige von seiner Tochter, Javier sang- und klanglos die Scheidungspapiere zuzuschicken. Er fand, sie müsse ihren Mann zumindest vorher anhören.

         	Doch Emelia stand voll und ganz zu ihrer Entscheidung. Sie wollte einen klaren Schnitt, damit ihre emotionalen Wunden heilen konnten. Aber selbst nach einem Monat kam sie abends nicht zur Ruhe, obwohl ihre Tage aus Wandern, Schwimmen und viel frischer Luft bestanden.

         	Sie hatte ihre Spuren so gut es ging verwischt, damit Javier ihr nicht nachreisen konnte. Ihre Post wurde auf ein Postfach ihres Vaters umgeleitet, und sie trug auch wieder ihren Mädchennamen.

         	Obwohl sie sich Mühe gab, nicht ständig an ihn zu denken, gelang es Emelia jetzt nicht, ihren Mann vollständig aus ihrer Erinnerung zu streichen. Was für eine Ironie! Ihr Körper sehnte sich schmerzhaft nach ihm, und manchmal streckte sie im Halbschlaf die Hand nach der leeren Seite im Bett aus – in der vagen Hoffnung, seine warme Haut berühren zu können …

         Emelia lief, den Schlüssel in der Hand, den Weg zur Vordertür hinauf und blieb wie erstarrt stehen, als sie die dunkle Gestalt bemerkte, die sich von der schmiedeeisernen Verandabank erhob.

         	„Hallo, Emelia.“

         	Mit ausdrucksloser Miene ging sie an Javier vorbei und schloss auf. „Du verschwindest besser, bevor ich die Polizei rufe“, riet sie ihm knapp.

         	„Wir müssen uns unterhalten.“

         	„Dafür gibt es Anwälte“, entgegnete sie barsch.

         	„Den Fehler, diese sofort zu konsultieren, habe ich schon einmal begangen, und ich werde es ganz sicher kein zweites Mal tun.“ Sein Tonfall blieb absolut ruhig. „Dieses Mal klären wir unsere Konflikte gleich von Angesicht zu Angesicht.“ Er folgte ihr ins Innere des Hauses. „Ich werde nicht gehen, bevor alles gesagt ist.“

         	„Wie hast du mich überhaupt gefunden?“, wollte sie wissen.

         	„Dein Vater hat mir die Adresse gegeben.“

         	„Was?“ Mit geballten Fäusten fuhr sie herum. „Dieser verlogene Kerl! Ich wusste doch, ich hätte mich nicht auf eine fadenscheinige Familienversöhnung einlassen dürfen.“

         	„Er liebt dich“, gab Javier tonlos zurück. „Das hat er immer getan, auch wenn er es weder gut formulieren noch zeigen kann.“

         	Wütend stemmte sie beide Hände in die Seiten. „Was weißt du denn schon von Beziehungen?“

         	„Du siehst müde aus“, bemerkte er ungerührt und ignorierte ihre Provokation. „Und viel zu dünn.“

         	„Du siehst selbst nicht besonders gut aus, mein Lieber“, konterte Emelia gereizt.

         	„Das kommt daher, weil ich ohne dich nicht richtig schlafen kann.“

         	„Dafür wird sich bestimmt schnell Ersatz finden lassen.“

         	„Du willst es nicht verstehen, oder?“

         	„Was denn, Javier? Ich war ein Idiot, mich auf deine bescheuerten Heiratsregeln einzulassen, aber aus Liebe macht man eben die größten Fehler. Nur jetzt haben sich die Dinge geändert. Dieses Mal mache ich keine halben Sachen mehr. Unsere Ehe ist vorbei, Javier.“

         	Er blieb ganz ruhig. „Ich stimme keiner Scheidung zu.“

         	„Wieso nicht? Du hast mich nie geliebt und wirst mich nie lieben. Aber damit kann ich umgehen – endlich! Manche Männer können eben keinen anderen Menschen lieben. Sie hassen es, angreifbar zu sein. So sind sie eben gestrickt, da kann man nichts machen.“

         	„Ganz im Gegenteil, mi amor, man kann sich sehr wohl ändern“, widersprach er energisch. „Und ich habe mich geändert. Ich bin bereit, extrem angreifbar zu sein. Vorher wollte ich mir nicht eingestehen, wie sehr ich dich liebe, weil ich Angst hatte, dass man mir mein Glück wieder entreißt. Die ganze Zeit über habe ich mich selbst belogen. Reiner Selbstschutz, wie du schon vermutet hast.“

         	Emelia fühlte sich, als hätte sie verlernt, Atem zu holen.

         	„Ich glaube, ich habe dich schon immer geliebt, Emelia“, gestand Javier. „Und zwar dein wahres Selbst, nicht die dürre Vorzeigefrau, die du mühsam gegeben hast. Ich will dich schlaftrunken, blass und zerknittert neben mir aufwachen sehen.“

         	Träume ich? dachte sie ungläubig. Sagt er mir gerade wirklich all diese Dinge?

         	„Erinnerst du dich an unser erstes Date?“, wollte er plötzlich wissen. „Ich würde den Gedanken kaum ertragen, dass du nichts mehr davon weißt.“

         	Wie in Trance nickte sie. „Ja, ich erinnere mich.“

         	„Du hast mich in diesem Restaurant über den Tisch hinweg angelächelt, und es hat sich angefühlt, als würde Amor persönlich seinen Pfeil durch mein Herz bohren.“ Nachdenklich schüttelte er den Kopf. „Ich habe keine Ahnung, was an diesem Abend in mich gefahren ist. Aber eines war klar: Ich hasste es, so dermaßen die Kontrolle über mich zu verlieren.“

         	Diese offenen Worte verwirrten Emelia mehr, als dass sie zur Klärung ihrer inneren Zerrissenheit beitrugen. „Das Testament deines Vaters“, begann sie zögernd. „Du kannst wohl kaum leugnen, dass es der Hauptgrund war, warum wir so überstürzt heiraten mussten. Du hättest mir in diesem Punkt gleich reinen Wein einschenken sollen. Es hinterher herauszufinden hat mir sehr wehgetan. Ich habe mich ausgenutzt gefühlt.“

         	Mit beiden Händen strich er sich die wirren, lackschwarzen Locken aus dem Gesicht. „Als ich selbst von diesem letzten Willen erfuhr, trafen wir uns schon über einen Monat lang. Ich war nie der Typ zum Heiraten, nachdem ich gesehen hatte, wie es meinem Vater mit seinen Frauen ergangen war. So etwas konnte ich mir für mein Leben nicht vorstellen. Deshalb hat er wohl auch dieses unselige Testament verfasst. Man könnte es als kranken Witz bezeichnen, um mich zu etwas zu zwingen, was ich gar nicht tun wollte. Bevor ich dich kannte, habe ich mich nie auf eine ernsthafte Beziehung eingelassen.“

         	Wehmut spiegelte sich in seinen Zügen, als er weitersprach. „Natürlich hätte ich dir gleich alles darüber erzählen sollen! Weißt du, ich wollte das Geld meines Vaters nicht für mich selbst haben. Izabella sollte zu ihrem Recht kommen, und gleichzeitig wollte ich dich nicht verlieren. Eine Blitzhochzeit schien der perfekte Weg, sozusagen zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.“

         	Immer noch zweifelnd sah sie ihm tief in die Augen. „Ich glaube nicht, dass ich länger in der Villa leben könnte. Ich weiß, es ist dort wunderschön und weitläufig und all das, aber für mich ist diese Umgebung viel zu steif und zu lieblos. Ständig geht man wie auf rohen Eiern, um ja nichts Teures umzuwerfen oder nachhaltig zu verschmutzen.“

         	Mit nur zwei Schritten war er bei ihr. „Die Villa muss ein Zuhause werden, keine Ausstellungshalle“, stimmte er ihr eifrig zu. „Das habe ich doch längst eingesehen. Kein Wunder, dass du dich dort nie wohlgefühlt hast. Noch eine Sache, die ich nicht rechtzeitig bemerkt habe. Du solltest dort schalten und walten können, wie du magst. Aldana hat sich übrigens in den Ruhestand verabschiedet. Leider habe ich vorher nicht gesehen, wie schwer sie dir das Leben machte. Und anscheinend tut es ihr sogar aufrichtig leid, wie sie dich behandelt hat. Das mit den Rosen ist auch so ein Thema, das sie im Nachhinein bereut. Und ich hätte dir längst sagen sollen, warum ich ein Problem mit diesen Blumen habe.“

         	„Wusste ich denn schon vor dem Unfall davon?“

         	„Nein.“ Traurig schüttelte er den Kopf. „Noch so eine Schwäche, die ich dir gegenüber nicht eingestehen wollte. Sie erinnern mich nämlich an das Begräbnis meiner Mutter. Mit roten Rosen ist es am schlimmsten. Ich kann nicht einmal den bloßen Anblick ertragen. Wenn es nach mir ging, wären längst alle Rosenbüsche auf meinem Grundstück herausgerissen und verbrannt worden, aber meine Mutter hat sie damals selbst gepflanzt.“

         	Das Eis um Emelias Herz begann endlich zu schmelzen. „Javier, ich wollte dich nicht wirklich verlassen“, gab sie unwillig zu. „Aber ich fand, mir blieb keine andere Wahl. Und dann dieser Unfall …“ Sie schluckte die Tränen hinunter. „Ohne mich wäre Peter noch am Leben.“

         	Javier umfasste ihre Hände und drückte sie. „Nein, so darfst du nicht denken. Ich bin inzwischen von der Polizei benachrichtigt worden. Es war kein Unfall, sondern ein Anschlag. Peters Lebensgefährtin wurde damals anscheinend von ihrem Exfreund verfolgt und bedroht. Er hat euch von der Straße abgedrängt in der Annahme, seine ehemalige Freundin würde mit Marshall im Auto sitzen. Es war nicht deine Schuld. Und diesem Schwein wird in Kürze der Prozess gemacht.“

         	Nachdenklich fasste Emelia sich an die Stirn, und wieder hob sich der nebulöse Schleier in ihrem Kopf ein Stück. „Ja, ich erinnere mich an Vanessa. Sie war das Beste, was Peter jemals passiert ist. Und die beiden haben sich so sehr geliebt.“

         	Sein Gesicht war vor Schmerz und Mitgefühl verzerrt. „Ich weiß. Und ich schäme mich für meine unmögliche Reaktion auf die haltlosen Presseberichte. Selbstverständlich hätte ich dir vertrauen müssen, immerhin hast du mit mir ständig so etwas durchmachen müssen.“

         	„Bei der russischen Sängerin hat es mir ja wohl dann gereicht“, scherzte sie mit einem schwachen Lächeln.

         	„Ja, das ist aber nur allzu verständlich“, lenkte Javier ein. „Du warst im Frühstadium schwanger, und ich habe dir nicht gerade das Gefühl vermittelt, in einer stabilen Ehe zu leben. Aber all das wird sich ändern, wenn du mir nur noch eine weitere Chance gibst.“ Sein Griff wurde noch fester. „Versprich mir, dass du zu mir zurückkommst, Emelia! Komm zurück und sei meine echte, natürliche Ehefrau! Die Mutter meiner Kinder!“

         	Jetzt liefen ihr doch Tränen über die Wangen. „Wir haben unser kleines Baby verloren“, schluchzte sie leise.

         	Sanft zog Javier sie an seine Brust. „Ich weiß“, murmelte er in ihre weichen Haare und gab ihr kleine, zarte Küsse auf ihr Haupt. „Und ich gebe mir wegen meines unverzeihlichen Verhaltens selbst die Schuld dafür.“

         	„Tu das nicht“, sagte Emelia schnell und sah hoch. „Mein Vater hat mir kürzlich erzählt, meine Mutter hätte sogar drei Fehlgeburten gehabt, bevor sie mich bekam. Vielleicht liegt es ja in der Familie, aber auf jeden Fall bin ich sicher, dass wir beide eines Tages Eltern werden.“

         	„Dann kommst du zurück zu mir?“

         	Lächelnd schlang sie ihre Arme um seinen Hals. „Ich wüsste nicht, wo und mit wem ich mein Leben lieber verbringen würde.“

         	Überwältigt küsste er sie auf den Mund und wirbelte sie dann einmal herum. Nur widerwillig setzte er Emelia wieder ab und lachte. „Ich weiß genau, wer sich noch über diese Neuigkeit freuen wird. Deine neue beste Freundin. Sie wartet im Auto.“

         	Emelia strahlte. „Izabella ist den ganzen Weg hierher mitgekommen?“

         	„Sie hat mir nicht zugetraut, dass ich dich zurückbringen würde. Sie sagte, wenn ich scheitere, würde sie kommen und dich überreden. Soll ich sie holen?“

         	„Aber natürlich!“ Begeistert rannte sie zum Fenster und winkte der jungen Frau zu, die auf dieses Zeichen hin sofort aus dem Wagen stürzte.

         	Von hinten schlang Javier einen Arm um seine Frau und drehte sie zu sich herum. „Da gibt es noch etwas, das ich tun muss, bevor sie hier ist“, raunte er.

         	„Und das wäre?“, fragte Emelia lachend.

         	„Ich glaube, du weißt es.“ Bevor sie etwas erwidern konnte, verschloss er ihre Lippen mit einem Kuss, der ihr die Ewigkeit versprach.

         – ENDE –

      

   
      
         Abby Green

         
            Ein verführerisches Spiel
         

      

   
      
         1. KAPITEL

         „Du bist der kälteste Mann, der mir je begegnet ist. Falls du überhaupt ein Herz hast, dann muss es aus Stein sein. Ich hasse dich.“ Die schrille Stimme der Frau drang durch die schwere Eichentür nach draußen.

         	Stille. Dann eine tiefe Männerstimme, hart und knapp, aber so leise, dass kein Wort zu verstehen war. Lucy konnte sich lebhaft die Blicke der beiden vorstellen, wie sie einander wutentbrannt anstarrten. Sie seufzte, als die Frau auf der anderen Seite der Tür zu schluchzen begann. Doch Sekunden später hatte diese sich wieder gesammelt und begann erneut, den Mann zu beschimpfen.

         	„Und glaube bloß nicht, dass du noch einmal die Gelegenheit bekommst, mich ins Bett zu kriegen!“

         	Lucy musste grinsen. Denn Tonfall und Wortwahl der fremden Frau deuteten eher darauf hin, dass sie nichts lieber täte, als ihre offensichtliche Affäre mit ihm fortzuführen.

         	Als die Verbindungstür zum Nebenraum mit Schwung aufgerissen wurde, wendete Lucy innerhalb von Millisekunden ihre gesamte Aufmerksamkeit wieder dem Computerbildschirm vor sich auf dem Schreibtisch zu. Zugleich sank sie in sich zusammen und verschwand dadurch fast in ihrem ausladenden Bürostuhl. Das war eine von Lucys Spezialitäten: sich beinahe unsichtbar zu machen. Vermutlich hatte diese Fähigkeit ihr auch den begehrten neuen Job eingebracht. Zusammen mit ihren guten Zeugnissen und Referenzen, selbstverständlich. Aus dem Augenwinkel beobachtete Lucy die Frau, die immer noch reglos im Türrahmen verharrte. Sie hatte eine dramatische Pose eingenommen, das lange, blonde Haar zurückgeworfen, den schlanken Körper gestreckt. Was für eine wunderschöne Frau sie war. Sicherlich gehörte sie zu der Sorte Frau, die fast jeden Mann für sich gewinnen konnte. Umso erstaunlicher kam es Lucy vor, dass ihr Chef bereits nach wenigen Wochen genug von ihr zu haben schien.

         	„Ich brauche wohl nicht extra zu erwähnen, dass du mich niemals wiedersehen wirst!“, zischte sie noch über ihre Schulter in sein Büro und schlug die Tür dermaßen fest ins Schloss, dass Lucy zusammenzuckte. Auch ihr Chef würde über diese Geste nicht erfreut sein. Lucy wusste, dass er derartige Szenen hasste, auch wenn sie erst seit Kurzem seine persönliche Sekretärin war.

         	Sie atmete erleichtert auf. Da hörte sie aus dem Nebenzimmer einen dumpfen Schlag, als wenn jemand mit der Faust gegen eine harte Oberfläche geboxt hätte. In Gedanken zählte Lucy bis zehn, und als sie bei zehn angekommen war, öffnete sich die schwere Verbindungstür und ihr Chef erschien, wie erwartet, im Türrahmen.

         	Aristoteles Levakis war der Vorstandsvorsitzende von Levakis Enterprises, einem weltweit agierenden Import- und Export-Unternehmen. Groß, mit breiten Schultern und schmalen Hüften stand er vor ihr. Sein muskulöser Körper, seine oliv-braune Haut und sein dichtes, schwarzes Haar unterstützten das Erscheinungsbild eines griechischen Machos.

         	Er musterte Lucy aus seinen zusammengekniffenen hellgrünen Augen, als wäre sie schuld an seinem Streit von eben gewesen. Erschrocken hielt Lucy die Luft an, und ihr Herz begann, wild zu schlagen. Sie wollte das nicht. Doch die räumliche Nähe zu ihm machte all ihre Bemühungen zunichte, neutral und unbeteiligt auf Aristoteles zu reagieren. Seit sie vor zwei Jahren begonnen hatte, für das Unternehmen zu arbeiten, bewunderte sie ihn aus der Ferne. So wie die meisten anderen ihrer Kolleginnen. Just kam ihr eine gewisse Begebenheit wieder in den Sinn – und eine heiße Welle der Lust durchströmte ihren Körper. Wenn sie ihm doch bloß nie so nahe gekommen wäre! Damals, im Aufzug … Lucy versuchte die Erinnerung daran zu verdrängen. Jetzt wollte sie die Bilder nicht wieder vor sich sehen.

         	Doch zu ihrem Kummer gelang es Lucy nicht, ihre Gefühle zu beherrschen. Wie auch?

         	Aristoteles fuhr sich mit der Hand durch sein pechschwarzes Haar, während er sie weiterhin anstarrte. Sein Gesicht sah aus, wie aus Stein gemeißelt. Das Kinn wirkte hart und kantig und stand in krassem Gegensatz zu seinen sinnlichen, vollen Lippen. Und Aristoteles’ Augen hatten einen warmen Glanz, während die dunklen Augenbrauen Lucy geradezu Angst einflößend vorkamen.

         	„Lucy“, stieß er hervor, und das Missfallen über den Streit von eben lag immer noch auf seinem Gesicht, „komm mal bitte. Sofort.“

         	Augenblicklich kehrte Lucy auf den Boden der Tatsachen zurück. Was machte sie hier eigentlich? Von ihrem Chef träumen? Während er wütend neben ihr stand? Sie fühlte sich ertappt. Unsicher stand sie auf und ging auf ihn zu. Und als wäre ihr die Angelegenheit nicht schon peinlich genug gewesen, fielen ihr auch noch der Schreibblock und der Stift aus der Hand, die sie noch schnell vom Schreibtisch mitgenommen hatte. Ungeschickt bückte sie sich danach, als ihr auffiel, dass ihr Rock sowohl zu eng, als auch zu kurz für dieses Unterfangen war. Lucy hatte ihn neulich zu heiß gewaschen und war noch nicht dazu gekommen, sich einen neuen dunkelblauen Rock zu kaufen. Wie unangenehm! Die Röte stieg ihr ins Gesicht.

         	Wenn Aristoteles merkte, dass sie etwas für ihn empfand, dann würde er sie schneller entlassen, als sie bis drei zählen konnte, da war sich Lucy sicher. Genauso hatte er es jedenfalls mit ihren beiden Vorgängerinnen gemacht.

         	Vor zwei Monaten war alles dann ganz schnell gegangen. Aristoteles hatte von einem Tag auf den anderen Ersatz für seine bisherige Sekretärin gebraucht. Und da sein Unternehmen in geheimen Fusionsverhandlungen mit einer anderen Firma stand, war es nicht infrage gekommen, jemanden von außerhalb des Konzerns einzustellen.

         	Wie durch ein Wunder war ausgerechnet an dem Tag auch noch Aristoteles’ Rechtsberater in den Ruhestand gegangen, und so durfte Lucy ihre neue Stelle innerhalb von 24 Stunden antreten. Der Job war eine echte Herausforderung für sie gewesen. Eine ganz große Sache und eine Möglichkeit, von der sie nie zu träumen gewagt hätte. Sie war jetzt selbst verantwortlich für fünf Juniorassistenten und Mitarbeiter in New York und Athen.

         	Während Lucy sich wieder aufrichtete, rasten ihr diese Gedanken durch den Kopf. Verwirrt schob sie ihre Brille wieder höher auf die Nase und fuhr sich rasch mit dem Handrücken über die glühenden Wangen. Aristoteles trat zur Seite, um Lucy den Vortritt in sein Büro zu lassen. Verwundert sah er sie an und stellte genau die Frage, über die auch Lucy sich den Kopf zerbrach: „Was ist denn heute los mit dir?“

         	Lucy schämte sich für ihre Unsicherheit. Sie war keinen Deut besser als all die jungen Mitarbeiterinnen, die sich in den Teeküchen der einzelnen Flure hier im eleganten Londoner Haupthaus versammelten und kichernd über Aristoteles’ Liebesleben und seinen mutmaßlichen Reichtum tratschten.

         	„Nichts“, stammelte Lucy. Als sie hörte, wie Aristoteles die Tür hinter ihnen beiden schloss und ihr zu seinem mächtigen Schreibtisch folgte, da schloss sie für einen kurzen Moment die Augen und bemühte sich tief durchzuatmen. Lucy hätte sich ohrfeigen können. Diese Stelle war ihr so wichtig; mehr als die berufliche Herausforderung lag ihr daran, dass sie nun endlich ihre Mutter finanziell unterstützen konnte.

         	Auf keinen Fall durfte sie das aufs Spiel setzen und sich vollends zur Idiotin machen – mochte ihr Chef auch noch so attraktiv sein. Insgeheim belächelte sich Lucy für ihre Schwärmerei. Sie wollte nicht einmal, dass ein Mann wie Aristoteles sich für sie interessierte! Deshalb musste sie unbedingt lernen, ihre Gedanken zu beherrschen. Denn sie machten ihr das Leben schwer und ließen längst vergessene Erinnerungen an ihre eigene Kindheit wach werden.

         	So schwer konnte das doch gar nicht sein. Zumindest nicht nach der kleinen Szene, die Lucy soeben mitbekommen hatte. Es war ganz offensichtlich, dass Aristoteles Levakis auf große, schlanke, atemberaubend schöne Frauen stand, die nebenbei auch noch aus gutem Hause stammten und über ein hohes gesellschaftliches Ansehen verfügten. Und das alles traf nun überhaupt nicht auf sie, Lucy Proctor, zu!

         	Sie beobachtete, wie Aristoteles um den Schreibtisch herum ging und ihr eine Geste machte, die sie zum Mitschreiben auffordern sollte. Lucy nahm ihren Stift zur Hand, verschränkte die Füße unter dem Stuhl und betete, dass die Nähte ihres engen Rockes nicht aufplatzen mochten.

         Aristoteles Levakis hatte seine Hände tief in den Hosentaschen vergraben. Er betrachtete seine neue Assistentin, die den Kopf gesenkt hatte und auf sein Diktat wartete. Die Sache mit Augustine Archer gerade hatte ihn ziemlich aus dem Konzept gebracht. Was hatte sich diese Person eigentlich eingebildet? Dass er bereit dazu war, ihr irgendwelche Versprechungen zu machen? Nein, nicht für sie und auch für keine andere Frau!

         	Seine Assistentin rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her und zog damit Aris Aufmerksamkeit auf sich. Schon wieder überkam ihn dieses seltsame Gefühl. Er konnte es nicht näher beschreiben, es war nur eine ganz leichte Empfindung, zart und flüchtig. Aber dennoch kehrte es stetig wieder, und zu seinem größten Erstaunen verunsicherte es ihn. Seit Lucy zum ersten Mal sein Büro betreten hatte, vor etwa zwei Monaten mochte das gewesen sein, tauchte dieses merkwürdige Kribbeln immer wieder auf.

         	Ein vager Verdacht stieg in Aristoteles auf. Konnte es möglich sein, dass seine impulsive Reaktion auf Augustine Archers Vorschlag damit zu tun hatte? Mit seiner biederen Assistentin? Und dass sein Verlangen nach Augustine deshalb versiegt war? Ihre hitzigen Worte lagen noch immer in der Luft, doch in Aristoteles’ Kopf war schon jetzt kein Platz mehr für sie. Erschrocken wurde ihm bewusst, was er da eigentlich gerade dachte.

         	Lucy Proctor war das Gegenteil von dem, was er sich unter einer Geliebten vorstellte! Doch gegen seinen Willen senkte Aristoteles den Kopf und ließ seinen Blick von Lucys glänzendem braunen Haar hinab zu ihren eng zusammengepressten Knien wandern.

         	Sein Atem stockte, als er ihre wohlgeformten Oberschenkel betrachtete, die in einem viel zu engen Bleistiftrock eingezwängt waren. Das Kribbeln wurde stärker. Ob er wohl in der Personalabteilung darum bitten sollte, dass Lucy von dort über „angemessene Kleidung am Arbeitsplatz“ unterrichtet wurde? Andererseits stellte sein fachmännisch geschultes Auge fest, dass Lucys schmale Taille ebenfalls nicht zu verachten war. Und dieser Befund erschreckte ihn noch mehr.

         	Aristoteles musste seine Selbstbeherrschung wiederfinden. Doch wie war das möglich, angesichts der vollen, weiblichen Brüste, die sich unter Lucys zarter Seidenbluse abzeichneten? Selbst ihr Gesicht fiel ihm jetzt und hier zum ersten Mal so richtig auf. Bisher hatte er keine Zeit gehabt, Lucys ebenmäßige Wangen, das zarte Kinn und die hübsche Nase zu studieren. Lucy war für ihn eben nur eine kleine Angestellte gewesen, sonst nichts. Doch plötzlich konnte er sich an ihr nicht sattsehen. Er bemerkte, wie sein Blut immer mehr in Wallung geriet. Nicht einmal die Tatsache, dass Lucy Proctor eine langweilige, dicke Brille trug, konnte seine Hormone in irgendeiner Weise bremsen.

         	Aristoteles kämpfte gegen seine Begierde an. Wie hatte er nur nie etwas von Lucys Wirkung auf sich merken können? Er war ihr ein- oder zweimal in der Rechtsabteilung über den Weg gelaufen, ohne irgendwelche Auswirkungen.

         	Nur ein einziges Mal war mehr zwischen ihnen beiden geschehen: Aufgewühlt erinnerte sich Aristoteles an jenen Morgen, an dem er den Mitarbeiteraufzug hatte nehmen müssen. Normalerweise pflegte er seinen Privataufzug zu benutzen. Dieser war allerdings an jenem besagten Tag außer Betrieb gewesen. Und so kam es, dass Aristoteles als einer der Ersten den Aufzug betrat und nach ihm eine Menschenmenge hineindrängte, allen voran Lucy, die quasi vor den anderen hergeschoben wurde. Lucy wurde geradewegs gegen ihn gedrückt und zwar mit solch einer Kraft, dass er jede ihrer weichen Kurven hatte spüren können.

         	Aristoteles erbebte. Lucy hatte sich angefühlt, als sei sie soeben aus einem Rubensgemälde entsprungen. Unglaublich weiblich und sinnlich. Und so ganz anders, als die Augustine Archers dieser Welt. An dem Tag, als Lucy zum Vorstellungsgespräch in sein Büro gekommen war, um sich als seine persönliche Assistentin zu bewerben, hatte er sie sofort wiedererkannt. Und auch jetzt erinnerte sich Aristoteles immer noch an jedes Detail ihres verführerischen Körpers.

         	Lucy würde sich wahrscheinlich überhaupt nicht mehr an ihre Begegnung im Aufzug erinnern. Und Aristoteles musste diese Szene auch endlich aus seinem Gedächtnis streichen. Doch wie sie nun vor ihm saß, mit ins Gesicht fallendem Haar, die Füße unter ihrem Stuhl verschränkt und in diesem knappen Rock, da überkam Aristoteles eine wilde Lust, derer er nur schwer Herr werden konnte.

         	Das Objekt seine Begierde blickte auf und sah ihm geradewegs in die Augen. Lucys fragender Blick verriet, dass sie gerne gewusst hätte, warum er nicht zu diktieren begann. Aristoteles wurde plötzlich wütend auf sich selbst. Er war es nicht gewohnt, anlässlich einer pikanten Situation sprachlos zu sein. Doch sein Blick in Lucys Augen ließ ihn sofort wieder ruhiger werden: Sie hatte die absolut schönsten Augen, die er jemals gesehen hatte. Schiefergrau, mit blauem Rand und umgeben von unglaublich langen, schwarzen Wimpern. Als wolle sie etwas sagen, öffnete Lucy den Mund, und Aristoteles bemerkte die Lücke zwischen ihren Schneidezähnen. Sie betonte Lucys unschuldiges Äußeres, strahlte aber auch eine gewaltige Erotik aus. Und da war es um ihn geschehen. Plötzlich ertappte Aristoteles sich bei einem Tagtraum, in dem Lucys sinnlicher Mund die Hauptrolle spielte und ihn in ungeahnte Höhen der Lust entführte …

         Verwirrt betrachtete Lucy ihren Chef. Gerade erst hatte sich ihr Puls normalisiert gehabt. Doch Aristoteles’ intensiver Blick ließ ihren Herzschlag im Nu wieder beschleunigen, und auch die Röte und Hitze kehrten auf Lucys Gesicht zurück. Warum nur starrte der Mann sie dermaßen ungeniert an?

         	„Sir?“, fragte Lucy vorsichtig, dankbar, dass ihre Stimme fest und selbstsicher klang.

         	Aristoteles fixierte sie noch ein oder zwei Sekunden, dann wandte er seinen Blick endlich von ihr ab. „Die förmliche Anrede ist unnötig.“ Was war nur in ihn gefahren? „Ähm, meine persönlichen Assistentinnen nennen mich immer beim Vornamen, das ist irgendwie einfacher …“, suchte er nach einer Erklärung.

         	Aristoteles’ Stimme klang rau. Vermutlich noch wegen des Streits mit Augustine Archer. Doch unabhängig davon verspürte Lucy ein Kribbeln in der Magengegend. Sie war sich sicher, dass nur Aristoteles’ engste Mitarbeiter ihn beim Vornamen nennen durften, und dass sie dies als eine besondere Ehre betrachteten. Die blonde Frau, die vor wenigen Minuten aus dem Büro gestürmt war, hatte Aristoteles sogar immer Ari genannt, aber sie war ja auch seine Geliebte gewesen. Die Vorstellung, dass sie, Lucy, ihren attraktiven Chef künftig mit Vornamen ansprechen durfte, ließ sie erschauern.

         	„In Ordnung“, gelang es ihr schließlich zu antworten.

         	
            Aristoteles nahm endlich hinter seinem Schreibtisch Platz und begann mit einer derartigen Geschwindigkeit zu diktieren, dass Lucy fast schwindlig wurde. Eigentlich war sie über diese Ablenkung sehr froh, doch als Aristoteles fertig war, merkte sie, dass sich ihr Nacken verspannt hatte und dass ihr Kopf schmerzte.

         	Er machte eine Geste, die besagen sollte, dass er sie fürs Erste nicht mehr brauchte, und begann, sich mit einigen wichtig aussehenden Papieren zu beschäftigen. Lucy erhob sich und wandte sich zum Gehen. Als sie gerade die Tür erreicht hatte, sah Aristoteles von seiner Arbeit auf. „Ach, und bitte, kümmern Sie sich darum, dass Augustine Archer etwas zugestellt wird … etwas …“

         	Lucy fuhr herum, und als sie den Spott auf Aristoteles’ Gesicht bemerkte, hielt sie erschrocken die Luft an.

         	„… Angemessenes.“

         	Völlig verblüfft starrte Lucy ihren Chef einen Moment lang an. Ein Geschenk für seine Ex-Geliebte als eine Art Abfindung zu besorgen, so etwas hatte noch kein Vorgesetzter von ihr verlangt.

         	Und als könnte Aristoteles ihre Gedanken lesen, fuhr er fort: „Ja, du hast mich schon richtig verstanden. Ist egal, was du ihr schickst. Hauptsache es ist teuer. Und bloß keinen Ring! Bitte lege eine kurze Nachricht bei. Ich schicke dir gleich ihre Adresse per E-Mail rüber.“

         	Lucy umklammerte den kühlen Türgriff. Sie verstand nicht, warum sie plötzlich so enttäuscht von Aristoteles war. Jeder, der über einen Funken Verstand verfügte, würde erwarten, dass dies genau Aristoteles’ Vorgehensweise war. So und nicht anders verhielt sich ein Mann seiner Kragenweite, wenn er eine Beziehung beendet hatte. Trotzdem – konnte er nicht wenigstens die Nachricht selbst verfassen?

         	Lucy zwang sich dazu, unbekümmert zu klingen. „Was soll ich ihr denn schreiben?“

         	Aristoteles zuckte die Schultern und lächelte hämisch. „Das überlasse ich dir. Ich bin mir allerdings sicher, dass eine Frau wie Augustine die Karte ohnehin nicht lesen wird. Ihr geht es nur um das Geschenk. Also mach dir keine Sorgen über den Text, schreib einfach etwas Unpersönliches.“

         	Seine kaltherzigen Worte erschütterten Lucy. Und ganz offensichtlich verriet ihr Gesichtsausdruck das auch. Denn Aristoteles lehnte sich in seinem Chefsessel zurück und musterte sie amüsiert.

         	„Gefallen dir meine Methoden nicht?“

         	Erneute Hitze wallte in Lucy auf. Sie nickte und schüttelte gleichzeitig den Kopf. „Ähm … nein, nein, ich …“ Sie bemerkte einen Schatten auf Aristoteles’ Gesicht. Was redete sie da nur für ein dummes Zeug? Sie durfte auf keinen Fall ihren Job riskieren. Zu viel hing mittlerweile davon ab.

         	Lucy machte eine beschwichtigende Geste. „Ich meine natürlich“, verbesserte sie sich, „dass das kein Problem für mich ist. Ich werde mich darum kümmern. Und Ihre Methoden sind Ihre Methoden. Das geht mich überhaupt nichts an.“

         	Aristoteles richtete sich in seinem Sessel auf und hob skeptisch eine Augenbraue. Lucy wünschte, sie könnte im Erdboden verschwinden. Oder wenigstens wieder im Vorraum an ihrem Schreibtisch sitzen und ihre Ruhe haben. Aber nicht jetzt und hier mit Aristoteles diskutieren, wie man sich am besten von jemandem trennt.

         	„Das klingt ja eher so, als wärst du damit nicht einverstanden?“

         	Lucy schüttelte energisch den Kopf. „Nein, tut mir leid. Das wollte ich damit nicht sagen. Ich werde die Sache gleich angehen.“ Und hastig fügte sie hinzu: „Ich zeige ihnen dann den Text, bevor ich die Karte abschicke, ja?“

         	Nachdenklich betrachtete Aristoteles ihr Gesicht. „Nein, das ist nicht nötig.“ Dann endlich entließ er Lucy mit einem knappen „Gut, das war’s dann erst mal.“

         	Lucy murmelte etwas, das sie selbst nicht verstand, und zog die Tür hinter sich zu. Sie fühlte sich so … durcheinander. Die Situation eben war ihr zutiefst peinlich gewesen. Außerdem war sie aber auch wütend und verärgert über ihren Chef. Und irgendwie auch enttäuscht. Aber warum nur? Sie hatte von Männern nie etwas anderes erwartet.

         	Lucy nahm endlich wieder hinter ihrem eigenen Schreibtisch Platz und versuchte, ihr wild hämmerndes Herz zu beruhigen. So nah, wie in den letzten fünf Minuten war sie ihrem Chef noch nie gekommen – abgesehen von der Begebenheit im Aufzug. Aber hätte sie sich unbedingt auf eine Diskussion mit ihm einlassen müssen? Vielleicht wäre es besser gewesen, einfach nur zu nicken und sich an die Arbeit zu machen. Lucy ärgerte sich über ihr ausdrucksstarkes Gesicht. Wie oft hatte es schon ihre wahren Gefühle verraten und sie damit in Teufels Küche gebracht? Kein Wunder, dass Lucy mit Aristoteles’ Vorgehensweise in Bezug auf seine Ex-Geliebte nicht einverstanden war. Sie selbst hatte schon am eigenen Leib erlebt, was es bedeutete, von einem Mann abhängig zu sein. Auch wenn es sich dabei um ihren eigenen Vater gehandelt hatte.

         	Lucy starrte einen Moment auf den dunklen Bildschirm vor sich, in dem sich ihr Gesicht widerspiegelte. Zugegeben, Augustine Archer war ein völlig anderes Kaliber als ihre Mutter. Sie hatte die Geschenke ihres Ex sicher nicht nötig. Ganz im Gegensatz dazu waren Lucy und ihre Mutter von den Almosen ihres Vaters abhängig gewesen. Zum Glück hatte sie privat einen völlig anderen Weg eingeschlagen. Niemals wieder würde Lucy Proctor sich in die Abhängigkeit eines Mannes begeben, so viel stand fest.

         	Sie musste allerdings noch lernen, ein rein berufliches Verhältnis zu Aristoteles aufzubauen. Hitzige Gefühle, egal welcher Art, standen ihrem Arbeitsverhältnis nur im Weg. Sein Verhalten und was sie persönlich von ihm hielt, durfte dabei keine Rolle spielen.

         Aristoteles stöhnte rau auf. Sein Körper war immer noch von einer merkwürdigen Hitze erfüllt. Vor seinem geistigen Auge sah er das Bild von Lucy, wie sie sein Büro verließ. Ihr wohlgeformtes Hinterteil in dem engen Rock, ihr schwingender Gang, ihr abruptes Stehenbleiben an der Tür, weil er sie noch einmal angesprochen hatte.

         	Schwungvoll lehnte er sich in seinem Sessel zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Er ärgerte sich über den Ausgang des Gesprächs mit Augustine. Für einen Moment fragte er sich, ob es nicht das Beste wäre, sich bei ihr zu entschuldigen und sie zurückzugewinnen. Doch seine zusammengeballten Fäuste verrieten ihm, dass er dazu niemals in der Lage wäre. Niemanden würde er jemals anflehen, zu ihm zurückzukehren.

         	Dann ging er noch einmal in Gedanken das Gespräch mit Lucy durch. Hatte er vielleicht doch zu viel von ihr verlangt? Bisher hatte er es immer noch selbst geschafft, seinen Exgeliebten ein Abschiedsgeschenk auszusuchen. Und auch die Nachricht hatte er immer selbst geschrieben – zumindest eine Karte mit seinem Namen als Absender beigelegt. Als eindeutiges Zeichen dafür, dass die Beziehung beendet war und dass sich die betreffende Frau zukünftig nicht mehr bei ihm zu melden hatte. Nur wenige waren bisher so dreist auf ihn zugegangen wie Augustine Archer, die gleich persönlich erschienen war, um ihm die Meinung zu sagen. Mürrisch gestimmt musste Aristoteles zugeben, dass er mit zunehmendem Alter für viele Frauen eine noch größere Herausforderung darzustellen schien, als dies bisher der Fall gewesen war.

         	Sicher, irgendwann einmal würde er sich auf die Suche nach einer Ehefrau begeben und dann auch einen Erben in die Welt setzen.

         	Im Moment verwirrten ihn derartige Gedanken aber nur. Früh schon hatte Aristoteles gelernt, was es mit dem Heiraten und Kindergroßziehen auf sich hatte. Als er fünf Jahre alt gewesen war, hatte sein Vater ihm Helen Levakis, seine neue Stiefmutter, vorgestellt. Ein Jahr zuvor war seine leibliche Mutter gestorben, die einzige Person, von der er je tiefe Liebe und Zuneigung erfahren hatte.

         	Und immer noch kam es vor, dass Aristoteles nachts aus einem Albtraum aufschreckte. Nicht zuletzt war dies der Grund dafür, dass er noch nie eine ganze Nacht mit einer Frau verbracht hatte.

         	Als würden sie von einem Magnet dorthin gezogen, wanderten Aristoteles’ Gedanken wieder zu seiner Assistentin. Was ihm überhaupt nicht gefiel. Warum hatte er mit ihr über ein Geschenk für Augustine Archer diskutiert? Und was hatte ihn an Lucys ablehnendem Gesichtsausdruck gestört? Seit wann interessierte er sich überhaupt dafür, was sie von ihm dachte? Merkwürdigerweise hatte er das dringende Bedürfnis gefühlt, Lucy aus dem Konzept zu bringen. Er wollte sie verwirren, unsicher machen, aufregen. Von dem Tag an, seit sie für ihn arbeitete, hatte sie sich immer nur im Hintergrund aufgehalten.

         	Doch er hatte sie wahrgenommen, und sie hatte darauf reagiert, indem eine hübsche Röte ihre Wangen überzogen und ihre Lippen zu beben begonnen hatten. Aristoteles runzelte die Stirn. Hübsche Röte? Seit wann dachte er an hübsch, wenn es um Lucy Proctor ging? Und seit wann bedeutete hübsch etwas für ihn?

         	Damit aber noch nicht genug. Wie um alles in der Welt war er nur darauf gekommen, ihr anzubieten, ihn beim Vornamen zu nennen? Selbstverständlich hatte er bisher bei all seinen Assistentinnen Wert darauf gelegt, mit Mister Levakis angesprochen zu werden.

         	Um Ordnung in sein Gefühlsleben zu bringen, rief er kurz bei Lucy an und gab ihr die Telefonnummer einer berühmten Schauspielerin. Er bat sie darum, einen Termin fürs Abendessen auszumachen. Der Tatsache, dass Lucys Stimme ein merkwürdiges Ziehen in seiner Leistengegend verursachte, maß Aristoteles keine weitere Bedeutung zu. Alles würde wieder ins Lot kommen.

         Am nächsten Morgen eilte Lucy von der Bushaltstelle zum Büro. Sie war immer noch empört über das, was sich am gestrigen Nachmittag zugetragen hatte. In der Hand hielt sie eine kleine Reisetasche mit schlichter Bürokleidung und einigen eleganteren Teilen für den Abend. Kurz nach ihrer Diskussion mit Aristoteles hatte sie nämlich einen Anruf aus der Personalabteilung erhalten, mit der Bitte, sich künftig etwas zweckmäßiger zu kleiden. Man hatte ihr vorgeschlagen, einfach einige geeignete Kleidungsstücke im Büro zu deponieren, sodass sie bei Bedarf jederzeit darauf zurückgreifen konnte. Also im Falle eines über Nacht eingelaufenen, zu engen Rockes, dachte Lucy mürrisch. Sie fühlte sich gedemütigt, weil ihr Chef nicht in der Lage gewesen war, sie persönlich darauf hinzuweisen, dass er mit ihrer Garderobe nicht einverstanden war. Außerdem war ihr unendlich peinlich, dass ihm also ganz offensichtlich aufgefallen war, wie eng und knapp ihr Rock gesessen hatte.

         	Doch seit dem Umzug ihrer Mutter hatte Lucy einfach noch keine Zeit zum Einkaufen finden können. Und ihr Job als persönliche Assistentin hatte es ihr auch selten erlaubt, pünktlich aus dem Büro zu kommen.

         	Zum Glück hatten am gestrigen Abend die Geschäfte länger als üblich geöffnet gehabt, und außerdem hatte Aristoteles das Büro aufgrund seiner Verabredung früher verlassen. Ein ungutes Gefühl beschlich Lucy. Die Frau, mit der sie die Verabredung für den Abend hatte ausmachen sollen, schien keineswegs verwundert darüber zu sein, dass Aristoteles sie treffen wollte. Sie schien auch kein Problem damit zu haben, dass sie nur von seiner Sekretärin angerufen wurde. Freudig bestätigte sie den Termin für den gleichen Abend. Lucy spürte, wie erneut die Empörung in ihr aufstieg. Es durfte sie einfach nicht interessieren, was Aristoteles machte und mit wem er es machte. Wer war sie denn, dass sie sich ein Urteil darüber erlauben durfte?

         	Während Lucy noch darüber nachdachte, öffnete der Himmel plötzlich ohne Vorwarnung sein Schleusen. Das hatte ja gerade noch gefehlt! Lucy schrie erschrocken auf und suchte nach der erstbesten Unterstellmöglichkeit. Doch als sie die andere Straßenseite erreicht hatte, war sie bereits nass bis auf die Haut. O nein! Das Levakis-Gebäude befand sich zum Glück in Sichtweite und Lucy eilte hinein. Sie fühlte sich wie ein begossener Pudel, vor allem auch, weil ihr siedendheiß einfiel, dass gleich ein wichtiges Meeting auf dem Programm stand.

         Aristoteles durchquerte mit großen Schritten die Eingangshalle. Sein dichtes, schwarzes Haar war völlig durchnässt und von seinem Mantel perlten Regentropfen hinab auf den Marmorboden. Wieder einmal verfluchte er das englische Wetter. Der Regen trommelte auf das riesige Glasdach, das über dem Atrium lag, und verdunkelte den ansonsten lichtdurchfluteten Raum. Aristoteles betrat seinen Privatlift. Heute würde sich kein üppiger, weiblicher Körper an ihn schmiegen … Während er den entsprechenden Knopf zu seiner Etage drückte, fragte er sich, wieso er ausgerechnet jetzt schon wieder an Lucy denken musste. Hoffte er etwa insgeheim auf eine weitere erotische Begegnung mit ihr im Aufzug?

         	Seine Gedanken wanderten zurück zum vergangenen Abend. Er hatte eine Verabredung mit einer wunderschönen Frau gehabt. Doch was war geschehen? Nichts. Rein gar nichts.

         	Dabei hatte er Arabella – oder war ihr Name Mirabella? – noch hinauf in ihr Apartment begleitet. Aber schon nach kurzer Zeit war ihm klar geworden, dass er überhaupt keine Lust hatte, seine Nacht hier zu verbringen.

         	Kein Wunder also, dass er an diesem Morgen denkbar schlecht aufgelegt war. Er hatte keinen Blick für all die jungen Mitarbeiterinnen, die ihn freundlich grüßten. Er wollte zu Lucy und sie mit viel harter Arbeit dafür bestrafen, dass der verdorbene Abend ganz allein auf ihr Konto ging.

         	Doch Lucys Büro war leer.

         	Wie angewurzelt stand Aristoteles im Türrahmen. Da hörte er auf einmal ein Geräusch aus dem gegenüberliegenden Waschraum. Es klang, als wäre ein nasses Handtuch zu Boden gefallen, gefolgt von einem leisen Fluchen. Aristoteles’ Büro verfügte über ein eigenes Badezimmer, deshalb hatte er noch nie den Waschraum gegenüber betreten. Er bestand eigentlich aus zwei Räumen, einer Dusche und einer Umkleide.

         	Leise und vorsichtig zog Aristoteles die Tür zu Lucys Büro wieder ins Schloss. Und noch ehe ihm bewusst war, was er eigentlich tat, hatte er sich auf leisen Sohlen zur Waschraumtür geschlichen und hineingespäht. Was er nun sah, trieb ihm sofort die Hitze zurück in seinen Körper. Er war plötzlich nicht mehr in der Lage zu verschwinden, geschweige denn, seine Augen abzuwenden. Wenige Meter von ihm entfernt stand Lucy, bekleidet mit einem schwarzen, seidenen Spitzenhöschen und BH und ansonsten – nackt!

         	Sie wackelte behände mit den Hüften, als sie ihre Hose hochzog. Dann drehte sie sich geradewegs zu Aristoteles um, ohne ihn allerdings zu entdecken, und versuchte den seitlichen Reißverschluss zuzuziehen. Aristoteles konnte Lucy nun direkt von vorne betrachten, und während sie sich mit dem widerspenstigen Reißverschluss abmühte, presste sie ungewollt ihre vollen, weichen Brüste zusammen. Ungeahnte erotische Gefühle erwachten in Ari. Lucys BH schien der erstaunlichen Größe ihrer Brüste kaum standzuhalten, und Aristoteles fragte sich, wie sie diese beiden wundervollen, weiblichen Gebilde nur immer unter ihrer Kleidung zu verbergen verstand. Seine Erregung wuchs.

         	Er vernahm ein weiteres, unterdrücktes Fluchen. Aristoteles’ Blick wanderte hoch zu Lucys Gesicht, und er betrachtete unruhig ihre aufregende Zahnlücke, und wie sie sich auf die Lippe biss. Ihre Wangen waren vor Hektik und Anstrengung gerötet.

         	Wie einst Odysseus vom Sirenengesang in den Bann gezogen worden war, so konnte auch Aristoteles einfach nur dastehen und Lucy wie versteinert anstarren. Er betrachtete ihre schmale Taille, die ihm gerade erst am Vortag aufgefallen war. Lucy hatte ihren Bauch eingezogen, um Herr über den klemmenden Reißverschluss werden zu können. Endlich hatte sie es geschafft. Nun streifte sie rasch eine helle Seidenbluse über und begann hektisch, diese zuzuknöpfen.

         	Aristoteles war immer noch nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Er konnte einfach nicht kehrtmachen und sich von Lucys Anblick lösen. So stand er weiterhin da, sah Lucy beim Ankleiden zu und prägte sich jedes einzelne Detail ihres umwerfend weiblichen Körpers ein.

         	Das, was eben noch Hitze für ihn gewesen war, hatte sich längst in etwas bedeutend Stärkeres gewandelt: in hemmungsloses Verlangen.

         Lucy hatte nun auch ihre neue Seidenbluse fertig angezogen. Das Etikett hing noch am Ärmel, denn sie hatte die Bluse ja erst am Vorabend gekauft. Eigentlich war die Bluse überhaupt nicht nach ihrem Geschmack, aber nach der Rüge aus der Personalabteilung schien ihr dieses Kleidungsstück mehr als korrekt. Lucy seufzte erleichtert. Zum Glück hatte sie die neuen Sachen heute mit ins Büro genommen, sodass sie gleich etwas Trockenes zum Anziehen gehabt hatte. Undenkbar, Aristoteles in nassen Kleidern entgegenzutreten!

         	Immer noch lauschte Lucy mit einem Ohr in den Flur hinaus. Eigentlich war es so gar nicht typisch für Aristoteles, sich zu verspäten. Aber heute konnte ihr das natürlich nur recht sein. Lucy bemerkte erst jetzt, dass ihr Herz immer noch bis zum Hals schlug. Etwas Schlimmeres, als dass ihr Chef sie so gesehen hätte, hätte gar nicht passieren können. Rasch kämmte sie ihr feuchtes Harr durch und schlang es geschickt zu einem Knoten zusammen. Das musste reichen.

         	Sie schlüpfte in die flachen Ballerinas, die sie so gerne im Büro trug, und setzte ihre Brille wieder auf. Dann bückte sie sich nach ihren nassen Kleidungsstücken. Als sie sich wieder vom Boden erhob, fiel ihr Blick auf ein Paar schwarzer, glänzender Männerschuhe. Und als ihr Blick den dazugehörigen Beinen entlang nach oben folgte, stockte ihr der Atem: Aristoteles stand im Türrahmen!

      

   
      
         2. KAPITEL

         
            Wie lange stand er schon dort? Nur langsam sickerten diese Worte in Lucys Bewusstsein. Sie glühte plötzlich wieder, vor Schreck, Scham und aus einem noch verstörenderen Grund.

         	Aus reinem Selbstschutz weigerte sie sich, zu glauben, dass er ihr tatsächlich beim Umziehen zugesehen hatte. Das durfte einfach nicht sein. Wahrscheinlich war Aristoteles eben gerade erst gekommen. Sie ging zur Tür und öffnete diese ganz, so als wollte sie zeigen, dass sie hier nichts Verbotenes getan hatte. Dann begann sie, die unangenehme Stille mit leerem Geplapper zu füllen.

         	„Ich bin in den Regen gekommen! Ich war klitschnass. Zum Glück hatte ich etwas zum Umziehen dabei. Sind Sie auch nass geworden?“

         	Lucy ging zu ihrem Schreibtisch und verschwand dahinter – endlich fühlte sie sich wieder sicher. Wobei sie auch nicht verstand, was ihr daran so wichtig war.

         	Erst jetzt bemerkte sie, dass sein Haar ebenfalls feucht war und auch sein Mantel nass glänzte. Ihre Blicke trafen sich, und in genau diesem Moment entstand eine Art greifbares Knistern zwischen ihnen. Da wurde Lucy schlagartig bewusst, dass er sie sehr wohl gesehen hatte.

         	Der Schreck darüber hätte ihr fast den Boden unter den Füßen weggezogen. Doch sie besann sich darauf, dass sie jetzt nicht darüber nachdenken durfte, und bemühte sich, sorglos weiterzuplaudern.

         	„Sieht so aus, als hätten Sie auch was abbekommen. Wollen Sie sich noch umziehen, bevor wir losfahren? Ich habe Julian gesagt, dass er in 15 Minuten den Wagen vorfahren soll.“

         	Aristoteles schien völlig ungerührt davon zu sein, dass ein wirklich wichtiges Meeting bevorstand. Er lehnte sich gegen den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. Ungeniert ließ er seinen Blick über Lucys neue Garderobe schweifen. Diese fragte sich unsicher, ob vielleicht noch irgendwo ein Preisschild hing, und sah ebenfalls an ihrem Körper hinab.

         	Plötzlich lächelte Aristoteles spöttisch. „Sag mal, hattest du eigentlich gestern den kurzen Rock nur aus Berechnung an?“

         	Lucy glaubte, ihren Ohren nicht trauen zu können. Empörung und Entsetzen machten sich in ihr breit. Sie öffnete den Mund, doch es kam kein Wort heraus. Sie starrte ihn einfach nur verblüfft an, bevor sie schließlich doch ihre Sprache wiederfand. „Natürlich nicht! Niemals würde ich so etwas …“ Wieder fehlten ihr die Worte, und sie schloss hilflos den Mund.

         	Aristoteles bemerkte, dass er Lucy verletzt hatte. Plötzlich hätte er sich am liebsten entschuldigt. Doch dann sah er sie wieder vor sich, in dem knappen Röckchen und mit ihren unwiderstehlichen Beinen, und seine Gedanken begannen sich einmal mehr zu überschlagen. Er sah Lucy mit ihm zugewandtem Rücken am Schreibtisch stehen, und er stellte sich vor, wie er hinter sie trat, mit beiden Händen ihre Taille umfasste und ihren runden Po fest an seine Lenden zog. Dann würde er ihren Oberkörper nach vorn auf den Schreibtisch drängen und dabei ihren Rock nach oben schieben. Was zum Geier war eigentlich mit ihm los? Noch nie in seinem Leben hatten ihn derartige erotische Fantasien mitten im Alltag überrascht. Und das, obwohl seine Assistentin ihn nicht im Geringsten reizte.

         	Verärgert wandte er sich an Lucy und erinnerte sie daran, alle wichtigen Dokumente einzupacken. Dann ging er in sein Privatbadezimmer, schloss die Tür hinter sich ab und atmete tief durch. Doch statt der erwarteten Beruhigung wurde er nur noch kribbeliger, als ihm auch hier der Duft von Lucys verführerischem Parfum in die Nase stieg. Als Aristoteles bemerkte, dass seine Erregung dadurch nur noch stärker wurde, blieb ihm nichts anderes übrig, als hastig unter die kalte Dusche zu springen. Ob das ausreichte, würde er dann später sehen.

         Lucy zuckte zusammen, als sie hörte, wie nebenan im Büro ihres Chefs der Telefonhörer aufgeknallt wurde. Aristoteles hatte mit seinem Halbbruder in Athen telefoniert, und üblicherweise verärgerten ihn diese Gespräche. Allerdings hatte Aristoteles jetzt schon seit mehr als zwei Wochen richtig schlechte Laune. Seit jenem Morgen, bei dem sie beide vom Regen überrascht worden waren. Lucy fühlte sich jedes Mal unbehaglich in ihrer Haut, wenn sie sich daran erinnerte, wie Aristoteles sie auf ihren kurzen Rock angesprochen hatte. Er glaubte also, dass sie so ein knappes Teil im Büro aus Berechnung trug.

         	Seitdem hatte Aristoteles sie entweder wie Luft behandelt oder aber sekundenlang angestarrt, als sei sie ein Geist.

         	Lucy musste sich selbst immer wieder versichern, dass nichts passiert war! Aristoteles’ Umgangsformen waren ihr auch vorher nicht als besonders galant oder umgänglich aufgefallen. Er sagte, was er dachte, und bemühte sich selten um Diplomatie. Was hatte sie denn erwartet? Dass er ein warmherziger, humorvoller Mensch war? Unruhig rutschte Lucy auf ihrem Stuhl hin und her. Das Unangenehme war nur das Gefühl, das sie jedes Mal beschlich, wenn er sich in ihrer Nähe aufhielt. Ein Kribbeln und Prickeln am ganzen Körper, das sie oftmals erröten ließ und sogar ins Schwitzen brachte. Zuerst hatte sie ernsthaft gedacht, dass eine Erkältung oder gar die Grippe im Anflug sein könnte. Doch mittlerweile vermutete Lucy, dass es etwas anderes war. Dabei wünschte sie sich so sehr ein angenehmes Arbeitsverhältnis, so wie das mit ihrem alten Chef. Doch dieser war mit fast siebzig Jahren in den Ruhestand gegangen und wollte sich fortan nur noch seiner Familie widmen.

         	„Und, gibt es was Interessantes im Internet?“

         	Lucy fuhr erschrocken herum. Schnell klickte sie das leere Dokument weg, das gerade noch auf ihrem Bildschirm zu sehen gewesen war. Dann bemühte sie sich darum, Haltung zu wahren.

         	„Nein. Ich bin nur gerade noch einmal die E-Mail der Parnassus Corporation durchgegangen.“

         	Innerlich machte Lucy drei Kreuze und atmete erleichtert auf, denn sie hatte sich tatsächlich mit den Verhandlungsdetails des Parnassus-Deals befasst. Allerdings bevor sie das leere Dokument geöffnet und minutenlang nur angestarrt hatte.

         	Aristoteles trat an ihren Schreibtisch heran. „Lügnerin“, flüsterte er beinahe, mit einer ungewohnt freundlich klingenden Stimme.

         	„Wie bitte?“

         	Aristoteles kam noch näher und stützte sich auf ihrem Schreibtisch ab. „Dann verrat mir doch bitte, was Parnassus für die Abschlussverhandlungen vorschlägt.“

         	Sprachlos blickte Lucy ihn an. Doch wie durch ein Wunder kehrten plötzlich die Daten und Fakten in ihr Gedächtnis zurück.

         	Obwohl sie immer noch nicht in der Lage war, den Blickkontakt zu Aristoteles abzubrechen, begann sie unvermittelt und mit überraschend fester Stimme zu sprechen. „Ähm, sie schlagen vor, dass die Abschlussverhandlungen zur Fusion in Athen stattfinden, weil dies vor einhundert Jahren die Geburtsstadt beider Unternehmen war. Der Firmengründer von Parnassus ist damals aus Griechenland geflohen, und nun möchte man, dass es ein triumphierendes Heimkommen der beiden Unternehmen gibt. Und dass dort die größte Fusion in der griechischen Schifffahrtsindustrie gefeiert werden kann.“

         	Stille. Ein erneutes elektrisierendes Knistern lag in der Luft, bis Aristoteles endlich reagierte. „Gut“, bemerkte er freundlich. „Ich hoffe, du hast so weit alles vorbereitet für unsere dreiwöchige Reise nach Athen?“

         	Lucy blinzelte einen Moment verwirrt. Vor allem deshalb, weil ihr auf einmal bewusst wurde, dass natürlich sie Aristoteles auf seiner Reise begleiten sollte. Wer auch sonst? Sie war seine persönliche Assistentin. Warum nur war ihr nicht schon eher eingefallen, dass sie zusammen mit ihm nach Athen reisen musste? Bisher hatte sie immer gedacht, dass Aristoteles allein dorthin fliegen würde. Und in einer Woche schon war es so weit!

         	Unbewusst nahm Lucy einen Stapel Akten, der vor ihr auf dem Tisch gelegen hatte, und presste diesen an ihre Brust. Ihr ganzer Körper hatte wieder zu glühen begonnen, und dieses Mal gab es auch einen Grund dafür.

         	Sie wandte sich an ihren Chef. „Gibt es sonst noch etwas?“

         	Langsam schüttelte er den Kopf. Dann schien sich sein ganzer Körper zu entspannen, und ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Nein, das war’s fürs Erste.“ Er verschwand wieder in seinem Büro. Gerade wollte Lucy erschöpft in ihren Sessel zurücksinken, da erschien Aristoteles wieder neben ihr. „Und vergiss nicht unsere Verabredung heute Abend. Um halb sieben müssen wir hier los. Ich werde mich im Büro umziehen, du kannst gerne wieder die Umkleide benutzen.“ Er grinste schelmisch und diesmal zog er die Tür hinter sich ins Schloss.

         	Lucy fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. Erst hatte sie nicht eins und eins zusammenzählen können und nicht verstanden, dass sie seine Begleitung nach Athen sein würde. Und jetzt hatte sie auch tatsächlich noch vergessen, dass er sie schon letzte Woche gebeten hatte, ihn zum Schwarz-Weiß-Ball am heutigen Abend zu begleiten. Aus rein beruflichen Gründen natürlich.

         	Langsam machte Lucy sich wirklich Sorgen um ihren Geisteszustand. In ihrem Job brauchte sie Köpfchen, und das hatte sie in diesen beiden Punkten überhaupt nicht bewiesen.

         	Als Aristoteles angeordnet hatte, dass sie ihn zu diesem Ball begleiten sollte, da war ihr natürlich wieder einmal nichts Besseres eingefallen, als Widerworte zu geben. „Haben Sie sonst niemanden, der Sie begleiten kann?“, war ihr herausgerutscht, noch ehe sie darüber hatte nachdenken können. Aristoteles’ Miene hatte sich daraufhin verdüstert. Und Lucy war mit einem Mal aufgefallen, dass er seit Wochen keine private Verabredung mehr gehabt hatte. Nach Mirabella Ashton war er noch mit zwei anderen Frauen ausgegangen, doch beide Male hatte er sie gleich am nächsten Tag gebeten, einen großen Strauß Blumen an die jeweilige Dame zu senden. Ganz eindeutig hatte er also auch an ihnen beiden kein länger anhaltendes Interesse gehabt.

         	Aus schmalen Augen hatte er sie angesehen. „Da ich zurzeit keine Partnerin habe, habe ich beschlossen, mich von dir begleiten zu lassen. Oder hast du irgendein Problem damit? Selbstverständlich gilt der Abend als Arbeitszeit.“

         	Und Lucy hatte sich beeilt zu antworten: „Nein, nein, das geht schon in Ordnung. Ich werde es mir gleich notieren.“

         	Sie musste endlich aufhören, so impulsiv auf ihn zu reagieren.

         	Womit sie auch schon wieder in der Gegenwart angekommen war. Ein kurzer Blick auf ihren Terminkalender genügte. Dort stand in fetten Buchstaben für den heutigen Abend „Schwarz-Weiß-Ball, Park Lane Hotel, 19.00 Uhr“. Der Gedanke, mit Aristoteles mehr Zeit als unbedingt nötig zu verbringen, behagte Lucy überhaupt nicht.

         	Schnell griff sie zum Telefon und wählte die Nummer des Pflegeheims, in dem ihre Mutter untergebracht war. Sie bat die Dame am anderen Ende der Leitung darum, ihrer Mama mitzuteilen, dass sie heute leider nicht kommen könne.

         	Die Pflegerin antwortete mit sanfter Stimme, dass sie das gerne ausrichtete, dass Lucy aber doch wissen müsste, dass es keine Rolle spielte, ob sie es der Mutter sagte oder nicht.

         	Lucy fühlte sich plötzlich sehr einsam. Sie versuchte, ihre Gefühle, eine Mischung aus Schuld, Schmerz und Kummer, herunterzuschlucken, doch es gelang ihr nicht ganz. Mit belegter Stimme entgegnete sie: „Ich weiß … aber es würde mich trotzdem freuen, wenn Sie es ihr sagen könnten.“

         Während Lucy sich umzog, hörte sie, wie Aristoteles in seinem Büro auf und ab ging. Dem Anlass entsprechend, hatte sie beschlossen, ihr neues, langes, schwarzes Kleid zu tragen. Zufrieden betrachtete sie ihre Silhouette im Spiegel. Das Kleid war absolut förmlich – um nicht zu sagen langweilig. Es umspielte Lucys Figur, und was das Wichtigste war, es war hochgeschlossen und lenkte somit von ihrem üppigen Dekolleté ab. Das konnte Lucy natürlich nur recht sein, denn sie wollte niemanden beeindrucken, sondern ausschließlich ihren Chef zu einer Gala begleiten.

         	Ihr Haar ließ sie zurückgebunden, so wie sie es den ganzen Tag über im Büro getragen hatte. Dann legte sie ein wenig mehr Wimperntusche und etwas Rouge auf. Sie schlüpfte in die schwarzen Pumps und packte die Sachen, die sie tagsüber getragen hatte, in eine Tasche. Nach einem letzten, prüfenden Blick in den Spiegel verließ Lucy den Waschraum, reichlich verwirrt darüber, dass sie plötzlich Schmetterlinge im Bauch hatte.

         	Als sie Aristoteles in seinem eleganten, schwarzen Abendanzug aus dem Büro treten sah, stockte ihr der Atem. Wie unglaublich attraktiv er war! Das Schwarz ließ seinen Teint noch dunkler wirken und gab ihm ein fast gefährliches Äußeres. Krampfhaft umklammerte sie mit beiden Händen den Henkel ihrer Tasche.

         	Aristoteles sah auf, nachdem er seine Manschettenknöpfe befestigt hatte. Seine grünen Augen leuchteten dank des strahlend weißen Hemdes noch intensiver als sonst. Ein inneres Beben erfasste Lucy, als sie seinen musternden Blick auf ihrem Körper spürte. „Wenn du vorhattest, dich in dem Kleid zu verstecken, dann ist dir das gelungen“, wandte er sich in gewohnt direkter Art an sie.

         	Lucys Hals fühlte sich auf einmal ganz ausgedörrt an. „Ich begleite dich aus beruflichen und keineswegs aus privaten Gründen“, erwiderte sie mit fester Stimme.

         	Und das ist jammerschade, schoss es Aristoteles durch den Kopf. Wobei, in diesem Kleid hätte er sich privat wirklich nicht gerne mit ihr sehen lassen. Es glich von der Form her einem Sack, der sie von Kopf bis Fuß einhüllte. Nicht der geringste Reiz ihres schönen Körpers kam darin zur Geltung. Und Aristoteles verzehrte sich förmlich danach, mehr von Lucys Reizen zu sehen. Es war wie ein wilder Hunger, der ihn immer stärker zu plagen begann. Wenn sie doch nur wieder den engen Rock von neulich tragen würde!

         	Lucy war dabei, ihn immer mehr zu fesseln. Nicht nur ihr attraktiver Körper, auch ihre freche, direkte Art trugen dazu bei, dass er in ihrer Nähe völlig durcheinandergeriet. Es gefiel ihm, wie deutlich sich Lucys Gefühle auf ihrem Gesicht abzeichneten. Und ganz augenscheinlich hatte sie keine Angst vor ihm. Außerdem zeigte sie ihm immer wieder deutlich, dass sie nicht allzu viel von ihm hielt. Und das war etwas völlig Neues für einen Aristoteles Levakis.

         	Aristoteles’ Blick war Lucy überhaupt nicht recht. Er sah sie viel zu direkt und intensiv an, als es sich für einen Chef gehört hätte. Lucys Magen reagierte darauf mit einem nervösen Kribbeln, und sie hatte alle Mühe, sich einzureden, dass das nicht an ihm persönlich, sondern lediglich an seiner männlichen Ausstrahlung lag.

         	Lässig umrundete Aristoteles sie und betrachtete dabei immer noch ganz ungeniert ihren verhüllten Körper. Lucy konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er ihr, wie sie fand, viel zu rundes Hinterteil inspizierte. Also drehte sie sich ebenfalls um die eigene Achse und blickte ihn kampfesmutig an.

         	„Stimmt irgendetwas nicht?“, fragte sie mit ungewohnt hoher Stimme. „Das Kleid sitzt perfekt. Es ist auf keinen Fall zu eng, falls du dir darüber Sorgen machst“, fügte sie spitz hinzu. Den Fehler würde man ihr nicht noch einmal nachsagen können.

         	Aristoteles suchte wieder den direkten Blickkontakt mit ihr. In seinen Augen lag ein dunkler, intensiver Glanz.

         	„Das Kleid ist schön. Für eine … ältere Dame.“

         	Lucy war empört. Sie hatte ein kleines Vermögen ausgegeben, um endlich einige angemessene Kleidungsstücke zu besitzen. Doch bevor sie etwas antworten konnte, hatte Aristoteles auch schon ihre Frisur im Visier.

         	„Nun, was das Kleid betrifft, können wir jetzt auf die Schnelle nichts ändern. Für deine Haare ist es aber noch nicht zu spät. Lass sie doch offen und mach dir nicht so einen strengen Knoten wie fürs Büro.“

         	Unbewusst fasste sich Lucy sofort an den Kopf, als wolle sie ihre Frisur schützen. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie ihr Haar gewissermaßen als Rüstung ansah. Auf gar keinen Fall konnte sie es locker über die Schultern fallen lassen! Da hätte sie genauso gut ihr Kleid ausziehen und in Unterwäsche zum Ball gehen können. Energisch schüttelte sie den Kopf.

         	Aristoteles suchte wieder den Blickkontakt zu ihr. Leise, aber eindringlich befahl er: „Öffne den Knoten, Lucy.“ Es kam so überraschend, dass ihr Chef sie um einen solchen Gefallen bat, dass Lucy überrumpelt gehorchte. Etwas widerwillig zog sie die Haarnadeln aus ihrem Dutt. Sie fühlte, wie ihr Haar seine wiedergewonnene Freiheit nutzte und in seidigen Wellen über ihre Schultern fiel.

         	Aristoteles ballte seine Hände in den Hosentaschen zu Fäusten. Fast musste er sich auf die Lippe beißen, so sehr übermannte ihn der Anblick von Lucys zur Schau gestellter Weiblichkeit. Am liebsten hätte er seine Finger durch ihr weiches, volles Haar wandern lassen. Es war eine dunkle, schimmernde Pracht, die bis über ihre Schulterblätter hinab fiel und einen betörend sinnlichen Duft verströmte.

         	Aristoteles sah Lucy nackt auf einem Diwan liegen, das Haar umspielte ihr Gesicht und seine Enden neckten ihre zarten, hellbraunen Brustspitzen – reiß dich zusammen, Mann! Mit Mühe erlangte Aristoteles seine Fassung zurück. „Das gefällt mir schon besser. So bist du eine Zierde für deinen Chef.“ Er grinste. „Dann mal los.“

         	Höflich nahm er ihr die Tasche ab. Dann gingen sie nebeneinander her zum Aufzug. Einen Moment zögerte Lucy, ob sie mit ihm zusammen den Privatlift nehmen oder einige Meter weiter in den öffentlichen Aufzug steigen sollte. Ein ungeduldiger Blick von Aristoteles reichte, um sie zu ihm in den Lift zu zitieren.

         	Erst nachdem sich die Türen geschlossen hatten, kamen die Bilder von ihrer letzten gemeinsamen Aufzugfahrt Lucy wieder ins Gedächtnis zurück.

         	Es war ihr so entsetzlich peinlich gewesen, mehrere Sekunden lang eng an ihn gepresst zwischen all den anderen Menschen zu stehen. Und jetzt fühlte sie sich nicht viel wohler. Ihre natürliche Schutzbarriere in Form einer strengen Frisur war soeben von Aristoteles aufgelöst worden. Das war fast so intim, als hätte er seine Hände über ihren nackten Körper gleiten lassen! Aristoteles’ Blick wirkte, als würde er in der Tat gerade über etwas Ähnliches nachdenken. Sein männlicher Körper strahlte eine enorme Erotik aus. Lucy konnte sie förmlich spüren. Plötzlich hatte sie das Gefühl, nicht mehr Herr über ihre Sinne zu sein. Leidenschaftliche Fantasien breiteten sich vor ihrem geistigen Auge aus, und Lucy hatte alle Mühe, sie in Schach zu halten.

         	Energisch biss sie die Zähne zusammen und betrachtete angespannt die Stockwerksanzeige über der Fahrstuhltür. Hoffentlich hatte die Fahrt bald ein Ende.

         	Aristoteles konnte nur schwer seinem Drang widerstehen, sich Lucy im Aufzug weiter zu nähern. Himmel, diese Frau trieb ihn noch in den Wahnsinn! Ständig hatte er die Szene wieder vor Augen, als sich damals ihr aufregender Körper an seinen geschmiegt hatte. Aristoteles war es bisher in seinem Leben nicht gewohnt gewesen, dass er nicht sofort bekommen hatte, wonach ihn verlangte. Lucy war die erste Frau, die ihn jetzt schon wochenlang erregte, ohne dass er sie sich hatte nehmen dürfen.

         	Eigentlich gab es also nur eine Lösung für sein Problem: Er musste Lucy ins Bett bekommen, je eher, desto besser. Nachdem er mit ihr geschlafen hätte, würde diese wilde Lust in ihm endlich befriedigt sein und Lucys Körper würde nicht länger Macht über ihn haben. Nach einigen Wochen würde er sie dann entlassen. Nicht nur aus seinem Liebesleben, sondern auch aus ihrem Job. Lucy hingegen konnte gar nicht anders, als mitspielen. Wenn sie sich weigerte, würde sie in ganz London keine entsprechende neue Stelle finden, dafür würde er schon sorgen.

         	Als der Aufzug endlich im Erdgeschoss angekommen war und mit einem „Pling“ die Türen öffnete, glühte Aristoteles bereits vor neuer Energie. Endlich wusste er, wie er die Sache mit Lucy angehen musste.

         Sie standen nebeneinander im Foyer des edlen Park Lane Hotels und betrachteten die Tanzenden, als sich Aristoteles zu Lucy hinabbeugte und sich erkundigte: „Brauchst du deine Brille gar nicht? Oder trägst du heute Abend Kontaktlinsen?“

         	Fast hätte sich Lucy an ihrem Mineralwasser verschluckt. Die Brille! Sie musste sie wohl im Waschraum vergessen haben. Die Schamesröte schoss ihr ins Gesicht. Und Aristoteles’ körperliche Nähe machte sie so nervös, dass die Wahrheit geradezu aus ihr heraussprudelte.

         	„Das ist gar keine richtige Brille.“

         	Aus ihren Augenwinkeln bemerkte Lucy, wie überrascht Aristoteles sie ansah. „Warum trägst du sie denn dann?“

         	Kein Wunder, dass ein Mann wie Aristoteles nicht verstand, warum eine Frau sich noch weniger attraktiv machte, als sie ohnehin schon war. Lucy fühlte sich plötzlich sehr verletzt.

         	Sie zuckte die Achseln. „Ich habe sie mir gekauft, als ich mit der Uni fertig war und mich auf Jobsuche begeben habe.“ Wie nur konnte sie Aristoteles verständlich machen, dass es ihr darum gegangen war, aufgrund ihrer Leistung und nicht aufgrund ihrer Figur eingestellt zu werden? Lucy schüttelte sich innerlich, als ihr ihr erster Chef wieder in den Sinn kam, der sich eines Tages schwitzend über sie gelehnt und ihr ins Ohr geflüstert hatte: „Ich liebe weibliche Rundungen.“

         	Aristoteles lächelte verwirrt. „Und, hat es etwas gebracht?“

         	„Ja, ich finde schon.“

         	
            Bis jetzt zumindest.

         	Lucy fühlte sich wie ein Käfer, der auf dem Rücken liegt und strampelt, während die erbarmungslose Sonne auf ihn herab brennt. „Viele Menschen tragen Brillen aus kosmetischen Gründen. Ich dachte, Sie verstehen das.“

         	„Aber Lucy, deine Zeugnisse und dein Lebenslauf sprechen doch für sich …“

         	Lucy sah ihn überrascht an. Sie war erfreut darüber, dass er ganz offensichtlich ihre berufliche Qualifikation so positiv einschätzte. Noch nie hatte Aristoteles sie für irgendetwas gelobt oder sich bedankt.

         	Sie senkte den Kopf und entgegnete mit leiser Stimme: „Gut, dann werde ich die Brille künftig nicht mehr tragen …“ Zum Glück gelang es ihr, das Sir hinunterzuschlucken. Denn dass er sie noch einmal bitten würde, ihn Aristoteles zu nennen, das hätte sie jetzt nicht ertragen können. Lucy betete, dass der Abend schnell umgehen möge, und sie freute sich auf zwei freie Tage, an denen sie ihrem Chef nicht begegnen würde. Schlimm genug war die Aussicht, bald schon drei ganze Wochen mit ihm in Athen verbringen zu müssen!

         Stunden später atmete Lucy erleichtert auf, als Aristoteles’ Fahrer die dunkle Limousine vor ihrem Haus zum Stehen brachte. Zunächst hatte sie angekündigt, sich ein Taxi zu nehmen, doch Aristoteles hatte darauf bestanden, sie nach Hause zu bringen.

         	Lucy tastete nach dem Türgriff und drehte sich dann zu Aristoteles um. Was sie sah, verschlug ihr die Sprache. Er hatte sich auf seiner Seite der Rückbank ausgestreckt und lehnte da, groß und hellwach und musterte sie aufmerksam. Von erneuter Unruhe ergriffen, öffnete Lucy die Tür und schwang das erste Bein ungestüm aus dem Wagen, als ein reißendes Geräusch sie aufhören ließ. Was war geschehen? Irgendwo musste der Träger ihres Kleides hängen geblieben sein und sie konnte gerade noch rechtzeitig die linke Seite ihres Oberteils festhalten, sonst hätte sie hier und jetzt unfreiwillig ihre nackte Brust entblößt. Wie peinlich!

         	Und als wäre das noch nicht genug, vernahm sie Aristoteles’ belustigte Stimme. „Du scheinst mit deiner Garderobe heute wirklich nicht allzu viel Glück zu haben …“

         	Warum nur konnte sie jetzt nicht einfach im Erdboden versinken und nie wieder auftauchen?

         	Lucy hörte, wie Aristoteles einige unverständliche Worte mit dem Fahrer wechselte. Dann stieg er aus und kam um den Wagen herum auf sie zu. Galant reichte er ihr den Arm, damit sie trotz hoher Absätze und Tasche in der einen, Kleid in der anderen Hand, aussteigen konnte. Das amüsierte Lächeln konnte er sich ganz offensichtlich nicht verkneifen.

         	Widerwillig ergriff Lucy seinen Arm und ließ sich aus dem Wagen helfen. Als sie sein Gesicht im fahlen Laternenlicht betrachtete, begann sie innerlich wieder zu erbeben. Genauso hatte er sie an jenem Morgen im Büro angesehen, als sie ihre nassen Kleider dort gewechselt hatte.

         	Unruhig und mit zittrigen Knien versuchte Lucy, ihm ihren Arm wieder zu entwinden. „Danke … das ist schon in Ordnung so. Ich komme ab jetzt alleine zurecht.“ Warum stieg er nicht wieder ein?

         	Aristoteles beachtete ihre abwehrenden Worte nicht. Er zog sie geradezu mit sich, in Richtung ihres Hauses. Lucys Herz klopfte bis zum Hals. Krampfhaft umklammerte sie den abgerissenen Träger ihres Kleides. „Wirklich Mr. Levakis, meine Haustür ist gleich da vorne …“

         	Doch Aristoteles schien sie überhaupt nicht zu hören. „Danke, Julian, Sie können jetzt fahren. Ich nehme mir später ein Taxi“, rief er noch über die Schulter seinem Fahrer zu.

         	
            Später?

         	Ehe sich Lucy versah, waren sie an ihrer Haustür angelangt, und Aristoteles sah sie fragend an.

         	„Die Schlüssel?“

         	Lucy war immer noch sprachlos. Völlig entgeistert sah sie Aristoteles’ dunkler Limousine nach, die gerade um die nächste Straßenecke bog. „Äh … Mr. Levakis, das war glaube ich keine gute Idee. In der Gegend werden Sie nicht so einfach ein Taxi finden …“

         	Seine grünen Augen musterten sie aufmerksam. „Ich dachte, ich hätte dich gebeten, mich Aristoteles zu nennen? Und jetzt gib mir doch bitte die Schlüssel.“

         	Wie ein paar Stunden zuvor, als er sie gebeten hatte, ihr Haar zu lösen, gehorchte Lucy auch jetzt widerstandslos. Sie stand völlig unter Schock. Was um alles in der Welt hatte dieser Mann vor? Sie händigte ihm ihre Schlüssel aus, krampfhaft bemüht, den abgerissenen Träger des Kleides nicht fallen zu lassen. Aristoteles öffnete die Haustür, und sie gingen nebeneinander her zum Fahrstuhl. Auf seinen fragenden Blick antwortete Lucy tonlos: „Sechster Stock.“

         	Oben angekommen steuerte Lucy direkt auf ihre Wohnungstür zu. Definitiv würde Aristoteles hier keinen Fuß hereinsetzen! Mit letzter Willenskraft sah sie ihm in die Augen und streckte ihm die Hand entgegen. Aristoteles machte dennoch keine Anstalten, ihr den Schlüsselbund zurückzugeben.

         	„Danke, dass Sie mich bis nach Hause gebracht haben.“

         	„Du bist noch nicht drin“, lächelte er.

         	Nun stieg Panik in Lucy auf. Entsetzt starrte sie ihn an, dann nahm sie ihm blitzschnell die Schlüssel aus der Hand, schloss die Tür auf und betrat ihre Wohnung. Auf dem Absatz drehte sie sich zu ihm um.

         	„So, das wäre auch geschafft. Jetzt bin ich drin und in Sicherheit. Rechts die Straße rauf ist ein Platz, an dem man ein Taxi bekommen müsste.“

      

   
      
         3. KAPITEL

         Aristoteles lehnte lässig in Lucys Türrahmen. Während der Fahrt musste er seine Krawatte aufgebunden haben, deren Enden nun lose um seinen Hals hingen. Auch die obersten Knöpfe seines Hemdes standen offen und boten freie Sicht auf seine dunkle, lockige Brustbehaarung. Lucy fühlte sich mit einem Mal ganz schwach.

         	Konnte Aristoteles möglicherweise betrunken sein? Nein, das war ganz ausgeschlossen, er hatte, genau wie sie, den ganzen Abend nichts Alkoholisches getrunken. Doch wenn er nicht betrunken war … Lucys Magen begann wieder wie verrückt zu kribbeln.

         	„Ich dachte, in dieser Gegend bekäme ich nicht so einfach ein Taxi? Würdest du mich jetzt gerne ganz alleine und wehrlos da draußen, in den einsamen Straßen Süd-Londons, sehen? Ich könnte doch von deiner Wohnung aus ein Taxi rufen, das mich dann hier abholt? Und ich würde alles für einen Kaffee geben …“

         	Aristoteles lächelte sie an, und Lucy merkte, dass ihre Knie noch weicher wurden, als sie es ohnehin schon waren. Seufzend musste sie sich eingestehen, dass ihr Chef sie völlig in der Hand hatte. Sie konnte ihm einfach keinen Wunsch abschlagen. Gut, ein kurzer Anruf bei der Taxizentrale und einen Kaffee, das konnte sie gerade noch verschmerzen.

         	In diesem Moment hörte sie, dass sich der Fahrstuhl wieder in Bewegung setzte, um weitere Nachtschwärmer in ihre Wohnungen zu befördern. Erschrocken dachte Lucy daran, dass ihre geschwätzige und geradezu männerverschlingende Nachbarin Miranda jeden Moment vor ihnen auftauchen könnte. Was würde die wohl dazu sagen, dass ein großer, schlanker, gut aussehender Grieche um diese Uhrzeit an ihrer Tür lehnte? Jetzt hatte Lucy es plötzlich eilig, Aristoteles in ihre Wohnung zu bitten.

         	„In Ordnung. Ich rufe mal ein Taxi und mache auch noch einen Kaffee.“

         	Lucy ließ Aristoteles an sich vorbei ins Wohnzimmer gehen. Als sie das betrunkene Kichern ihrer Nachbarin auf dem Flur hörte, schloss sie rasch die Wohnungstür und atmete erleichtert auf.

         	Aristoteles stand mittlerweile im Wohnzimmer und betrachtete ihr Bücherregal. Lucys Blick fiel auf einen auf dem Sofa liegenden Spitzen-BH, den sie schnell und unauffällig wegnahm und hinter ihrem Rücken versteckte.

         	„Ich mache dann mal Kaffee“, kündigte sie an und zog sich in die Küche zurück. Rasch stopfte sie den BH in den Geschirrschrank und machte sich an der Kaffeemaschine zu schaffen. Dann betrachtete sie von der Küche aus verstohlen Aristoteles, der immer noch in ihrem Wohnzimmer auf und ab ging. Er hatte seine Jacke ausgezogen und wandte ihr den Rücken zu. Lucy ließ ihren Blick über seine breiten Schultern wandern, seinen Rücken hinab zu seinen schmalen Hüften und weiter über seinen festen Po und seine langen Beine …

         	Der Kaffee war fertig. Lucy knotete endlich den abgerissenen Träger ihres Abendkleides wieder fest. Unvorstellbar, sich jetzt schnell umzuziehen, wo sie doch wusste, dass Aristoteles im Nebenzimmer auf sie wartete. So würde es auch gehen. Aristoteles war ja ohnehin schon so gut wie weg.

         	Als sie Kaffee, Tassen, Zucker und Milch auf ein Tablett gestellt hatte und wieder zurück im Wohnzimmer angekommen war, stellte sie fest, dass Aristoteles es sich mittlerweile gemütlich gemacht hatte. Er saß auf ihrer weinroten Samtcouch und hatte zwei oder drei Lampen angemacht, die ein warmes Licht verbreiteten. In seinen Händen hielt er ein Bild, das er aufmerksam studierte. Lucy betete, dass er die Frau darauf nicht erkennen möge. Sie ging auf ihn zu und hielt ihm eine Tasse vor die Nase. Aristoteles nahm sie dankbar entgegen und war gezwungen, das Bild zur Seite zu legen.

         	Dennoch war die Sache damit nicht erledigt. „Wer ist denn das auf dem Foto? Du und deine Mutter?“

         	Lucy betrachtete das Foto. Es war eines ihres Lieblingsbilder, und sie hatte es immer in Reichweite liegen. Es war in Paris aufgenommen worden, als sie mit etwa zwölf Jahren mit ihrer Mutter dort gewesen war. Beide waren in dicke Wintersachen gepackt, trugen bunte Mützen und Schals und lachten übers ganze Gesicht. Schon damals war klar erkennbar gewesen, dass Lucy nicht nach ihrer Mutter kam. Obwohl noch fast ein Kind, war sie größer und kräftiger gewesen als ihre zierliche Mama, eine rotblonde Schönheit.

         	Lucy stellte das Bild wieder auf seinen Platz. „Ja“, entgegnete sie knapp, um ihm nicht die Möglichkeit zu geben, weitere Fragen zu stellen.

         	Aristoteles betrachtete seine Assistentin, die scheu und unsicher wie ein junges Fohlen vor ihm stand. Obwohl sie mittlerweile ihren Träger zusammengeknotet hatte, umklammerte sie das Kleid immer noch an der Stelle, wo es gerissen war. Ihre zarte, helle Haut blitzte verführerisch an der Schulter hervor. Er hatte schon vorhin am Wagen der Versuchung kaum widerstehen können, Lucy dort zu berühren …

         	„Gut, dann rufe ich jetzt ein Taxi“, unterbrach sie seine Gedanken. „Es wird aber sicher ein Weilchen dauern, bis es um diese Uhrzeit herkommt.“

         	Aristoteles beobachtete Lucy, wie sie mit eleganten Bewegungen zum Telefon ging, den Hörer abhob und eine Nummer wählte. Wieder einmal hatte sie ihm den Rücken zugewandt, und er konnte ihre weibliche Silhouette genießen, ohne Angst haben zu müssen, dass sie es bemerkte.

         	Während des Abends hatte Lucy auch mehrfach bewiesen, dass sie nicht nur über körperliche Reize verfügte. Sie war eine angenehme, interessierte Gesprächspartnerin gewesen, hatte ihn mit ihrem feinen Humor zum Lachen gebracht und sich schließlich auch noch mit einem entfernten Geschäftspartner in fließendem Französisch unterhalten. Wirklich irritiert war Aristoteles auch von der Tatsache gewesen, dass Lucy die Blicke so vieler anderer Männer auf sich zog. Sicher, sie war attraktiv, aber sie schien auch darüber hinaus eine enorme Anziehungskraft auf das andere Geschlecht auszuüben – die ihr selbst überhaupt nicht bewusst zu sein schien. Aristoteles hatte fast so etwas wie Eifersucht empfunden, was ihm einfach nur jämmerlich vorgekommen war.

         	Jetzt überkam ihn plötzlich wieder ein wildes Verlangen nach ihrem Körper. Bereits unten im Wagen, als Lucy beim Aussteigen kurz ihre Beine gespreizt hatte, um zunächst den einen Fuß auf die Straße zu stellen, war ihm siedendheiß geworden. Das Pochen in seinen Lenden hatte sich seither immer weiter verstärkt, und abermals tauchten erotische Bilder vor seinem geistigen Auge auf. Aristoteles richtete sich auf der Couch auf und atmete energisch durch. Wann hörte das nur endlich auf?

         	Lucy hatte mittlerweile das Telefongespräch beendet. Erleichterung machte sich in ihr breit. Noch zehn Minuten mit ihrem Chef plaudern, dann würde das Taxi kommen. Erschöpft ließ sie sich in einen der Sessel fallen.

         	Aristoteles stellte seine Kaffeetasse auf den Tisch und warf ihr einen intensiven Blick zu. „In Athen werden wir beide eine Menge Zeit miteinander verbringen“, begann er. „Ich dachte, das hier könnte eine gute Gelegenheit sein, dass wir uns ein bisschen besser kennenlernen.“

         	Lucy durchfuhr es heiß und kalt. Was meinte er damit? Fast schon ein wenig enttäuscht, glaubte sie zu verstehen, dass Aristoteles tatsächlich nur zum Reden mit nach oben gekommen war.

         	„Ähm, ja sicher. Was hatten Sie sich denn vorgestellt? Dass ich eine Art Fragebogen ausfülle?“

         	Aristoteles zog eine Augenbraue in die Höhe.

         	„Einen Fragebogen, in dem ich persönliche Dinge angebe. Über meine Vergangenheit, zum Beispiel?“ Lucy war eine Expertin darin, ihre Lebensgeschichte und die ihrer Mutter auf Hochglanz poliert wiederzugeben. Dass dabei die Wahrheit zum Teil auf der Strecke blieb, war volle Absicht.

         	Doch Aristoteles schüttelte bestimmt den Kopf und erhob sich. Er kam direkt auf sie zu. Als er kurz vor ihr zum Stehen kam, sprang Lucy förmlich auf. Sie schwankte leicht, und Aristoteles streckte sofort seine Arme aus, um sie zu halten. Lucy begann zu zittern und versuchte energisch, ihn von sich wegzustoßen. Doch Aristoteles stand einfach nur da und betrachtete sie ruhig. Er roch wahnsinnig gut nach Zitrus und nach … Mann. Lucy konnte ihren Blick nicht mehr von seinem lösen und seine Hände nicht dazu bekommen, ihre Taille loszulassen.

         	Erst jetzt bemerkte sie, dass Aristoteles mit ihr sprach.

         	„… mehr noch als das …“

         	Und in dem Moment, als Lucy bewusst wurde, was hier eigentlich vor sich ging, senkte Aristoteles seinen Kopf, und seine sinnlichen Lippen näherten sich ihren. Schließlich berührten sie ihren Mund, liebkosten ihn, bedeckten ihre Lippen schließlich ganz. Ein unbeschreibliches Gefühl durchwogte Lucy.

         	Sie stand da, wie erstarrt. Du kannst nichts fühlen. Du bist völlig kalt. Du bist nicht wie deine Mutter. Du reagierst nicht so emotional. Du bist nicht der Typ, der Männer begehrt und der von ihnen begehrt wird. Das hast du immer wieder bewiesen …

         	Doch als würde ihr Körper nicht auf diese Worte gehorchen, die tief aus ihrem Inneren an die Oberfläche gerieten, umspülte eine heiße Woge aus Lust und Leidenschaft Lucys bebenden Körper.

         	Aristoteles zog sie näher an sich heran. Seine Bewegungen, sein Gesichtsausdruck, sein leises Stöhnen gaben Lucy das völlig unbekannte Gefühl begehrenswert zu sein. Seufzend strich er über ihr weiches, langes Haar, dann über ihren Nacken, den Rücken hinab. Lucy bemerkte irritiert, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte, als dass er ihre Brüste berührte.

         	Aristoteles’ Lippen küssten sie unablässig, doch Lucy merkte, dass eine innere Barriere sie davon abhielt, es ihm gleichzutun. Es war der Schutzwall, den sie sich in all den Jahren aufgebaut und bewahrt hatte. Doch sein Fundament schien Risse zu bekommen …

         	Lucy hätte Aristoteles wegstoßen können, doch sie wollte es nicht. Es tat so unendlich gut, einmal nicht die Kontrolle über ihren Körper zu haben und sich einfach nur zurückzulehnen und zu genießen. In Aristoteles’ Nähe war es ihr ohnehin nicht möglich, einen vernünftigen Gedanken zu fassen.

         	„Lucy … gefällt es dir nicht? Du zitterst so …“ Verwirrt sah Aristoteles sie an, und erst jetzt fiel Lucy auf, dass sie am ganzen Körper bebte. Wie konnte es auch anders sein, sie lag in den Armen ihres Chefs und ließ sich wild von ihm küssen! Aber genau das war der Punkt: Sie ließ es einfach nur geschehen, ohne selbst etwas zu geben.

         	In diesem Moment küsste Aristoteles sie auch schon wieder, und diesmal begannen auch Lucys Lippen wie von alleine, die seinen sanft zu umschließen und an ihnen zu saugen. Eine Hand hatte sie immer noch zur Faust geballt an seiner Brust liegen, doch plötzlich öffneten sich die einzelnen Finger, bis ihre flache Hand weich auf seinem warmen Körper lag. Als seine Zunge zart an ihren Lippen entlangglitt, löste das ein so unbeschreibliches Gefühl in Lucy aus, dass sie unwillkürlich aufstöhnte und Aristoteles’ Zunge in sich spüren wollte. Sie öffnete ihren Mund ein wenig und ließ ihn ein, empfing ihn erwartungsfroh mit ihrer eigenen Zunge.

         	Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Lucy den Eindruck, wirklich etwas zu fühlen. Und sie konnte dem nicht widerstehen. Wie von einem Orkan wurde Lucy mitgerissen. Nun wollte auch sie Aristoteles noch näher kommen. Sie presste sich eng an seinen festen Körper, spürte nun auch deutlich Aristoteles’ Erregung. Doch überraschenderweise reagierte sie darauf nicht mit Ekel oder Ablehnung, sondern mit nur noch mehr Begierde.

         	„Lucy“, stammelte er atemlos, „du bist so wunderschön …“

         	Es war weniger seine Hand, als vielmehr seine Worte, die Lucy wieder zurück in die Realität brachten: so wunderschön.

         	Sie war nicht wunderschön. Und noch niemals hatte sie irgendjemand so bezeichnet. Nur Menschen, die es verdienten, dass man sie wunderschön nannte, durften sich über ein solches Kompliment freuen.

         	Lucy wich erschrocken zurück und strich ihr Kleid glatt. Ihre Stimme klang hoch und heiser. „Das ist völlig unangemessen! Ich bin deine Assistentin!“

         	Aristoteles schüttelte langsam den Kopf. „… und du bist die Frau, die ich nicht mehr aus meinen Gedanken streichen kann und nach der sich mein Körper mehr sehnt, als nach irgendetwas anderem.“ Seine Miene verdunkelte sich. „Ich denke, es ist etwas zu spät, jetzt die unberührte Jungfrau zu spielen“, fügte er etwas spöttisch hinzu.

         	Lucy schluckte. Was war nur geschehen? Sie fühlte sich in der Tat alles andere als jungfräulich. Aristoteles hatte es innerhalb von Sekunden geschafft, sie von ihrer eigenen Diagnose zu heilen: dass sie nämlich zu keinerlei sexuellen Gefühlen fähig war.

         	„Nein, aber ich möchte darauf hinweisen, dass ich deine Assistentin bin. Und dass das … nicht geht!“ Nun schoss Lucy die Schamesröte ins Gesicht. Sie senkte den Kopf und fügte leiser hinzu: „Wenn ich dir das Gefühl gegeben haben sollte, dass ich von dir berührt werden möchte, dann war das ein Irrtum. Du bist wahrscheinlich nur … gelangweilt oder so. Du kannst doch unmöglich …“ Sie brach ab.

         	„Was kann ich nicht?“, fragte Aristoteles wütend. Er hatte sein Hände in die Hüften gestützt und sah sie verärgert an. „Ich habe dir zugesehen, wie du dich neulich morgens im Büro umgezogen hast. Und ich kam mir vor wie ein Schuljunge, aber seitdem kann ich an nichts anderes mehr denken. Das ist mir noch mit keiner anderen Frau je zuvor passiert. Und Lucy, du willst es doch auch! Ich habe genau gemerkt, wie sehr …

         	In diesem Moment klingelte es. Lucy schrak zusammen. „Das wird dein Taxi sein. Geh jetzt.“ Sie wandte sich ab. „Bitte“, fügte sie flehend hinzu.

         	Aristoteles nahm seinen Mantel und ging zur Tür. Dort blieb er stehen und drehte sich noch einmal zu ihr um.

         	Es klingelte erneut.

         	„Bis Montag, Lucy. Das hier ist noch nicht vorbei.“

         	Dann zog er die Tür hinter sich ins Schloss. Lucy stand wie angewurzelt da und hatte Mühe, Luft zu bekommen.

         Als sie sicher war, dass Aristoteles nicht noch einmal zurückkommen würde, zog sie sich aus und sprang unter die heiße Dusche. Welche Wohltat! Wenn das warme Wasser doch nur ihre Erinnerungen an das, was geschehen war, mit sich fortspülen könnte. Lucy schlüpfte in ihren ältesten und bequemsten Schlafanzug, machte sich einen heißen Kakao und ging ins Wohnzimmer. Dort kuschelte sie sich aufs Sofa.

         	Doch dann stand sie noch einmal auf und nahm das Foto zur Hand, das sie und ihre Mutter in Paris zeigte. Plötzlich wurde Lucy von ihren Gefühlen überwältigt, und sie begann hemmungslos zu schluchzen.

         	Bei Maxine war vor zwei Jahren Alzheimer festgestellt worden. Angekündigt hatte sich die Krankheit dadurch, dass sie immer vergesslicher und reizbarer geworden war. Lucy fand diese Veränderungen sehr bedenklich und schickte ihre Mutter zum Arzt. Nach einigen Tests bestand dann Gewissheit. Von diesem Tag an hatte sich der Gesundheitszustand ihrer Mutter schlagartig verschlechtert.

         	Zunächst hatte Lucy noch versucht, sie zu Hause zu pflegen. Doch nachdem sie einmal von der Arbeit nach Hause gekommen war und ihre Mutter apathisch in der überschwemmten Küche sitzend vorgefunden hatte, mit allen Herdplatten auf höchster Stufe an, da hatte Lucy gewusst, dass es so nicht weitergehen konnte.

         	Zunächst war eine Pflegerin tagsüber zu ihnen gekommen, doch die Ausgaben dafür waren so hoch gewesen, dass noch vor Ende des Monats Lucys Einkommen aufgebraucht gewesen war. Ihre Mutter hatte sich nie viele Gedanken über Geld gemacht. Sie hatte das ausgegeben, was sie bekommen hatte, und nicht weiter fürs Alter oder für Eventualitäten vorgesorgt. In ihrem Leben hatte es ja auch immer genug Männer gegeben, die für ihren Lebensunterhalt gesorgt hatten. Doch das war jetzt leider vorbei.

         	Lucy betrachtete ihre Mutter auf dem Foto. Im 19. Jahrhundert wäre sie sicher so etwas wie eine Edel-Kurtisane gewesen. Tatsächlich hatte Lucys Mutter Zeit ihres Lebens als Burlesque-Tänzerin gearbeitet. Und sie hatte vielen Männern den Kopf verdreht. Mehr noch, sie hatte sich wieder und wieder von ihnen aushalten lassen. Hatte sich nicht daran gestört, dass ihre wohlhabenden und einflussreichen Geliebten ihr und ihrer Tochter das Leben finanzierten.

         	Lucys Vater war einer ihrer Verehrer gewesen. Nachdem Maxine von ihm schwanger geworden war, hatte er bis zu seinem Tod den Unterhalt für Lucy bezahlt – kennenlernen hatte er sie allerdings nie wollen. Und dadurch, dass seine Familie von dem unehelichen Kind nichts wissen durfte, waren nach seinem Tod, als Lucy 16 Jahre alt war, keine weiteren Zahlungen eingegangen.

         	Kurz nachdem Lucy ihre Mutter so hilflos in der überschwemmten Küche vorgefunden hatte, hatte sie noch eine schlimme Entdeckung gemacht. Sie fand heraus, dass das kleine Häuschen, in dem sie beide wohnten, ihnen gar nicht gehörte! Es war auch einst das Geschenk eines Geliebten ihrer Mutter gewesen – eines Politikers – und dieser war nun ebenfalls gestorben. Er hatte sich aber nie die Mühe gemacht, das Haus ganz offiziell auf Maxine zu übertragen. Und so riet der Anwalt Lucy und ihrer Mutter klaglos auszuziehen. Offiziell gehörte ihr Haus nun den Erben des Mannes.

         	Dieser Vorfall hatte Lucy darin bestärkt, es einmal besser zu machen als ihre Mutter. Sie sehnte sich nach Sicherheit und Ordnung und wollte sich niemals in die Abhängigkeit eines Mannes begeben.

         	Vor etwa einem Jahr war Lucy also mit ihrer Mutter in die kleine Wohnung gezogen, in der sie immer noch wohnte. Durch den Aufstieg bei Levakis Enterprises war es ihr seit zwei Monaten nun endlich möglich, ihre Mutter zur optimalen Betreuung in ein Heim zu geben.

         	Lucy starrte noch immer nachdenklich auf das Foto, das auf ihrem Schoß lag. Plötzlich musste sie wieder daran denken, wie Aristoteles sie geküsst und gestreichelt hatte.

         	Vor Schreck zuckte Lucy zusammen, und der Bilderrahmen rutschte von ihren Oberschenkeln. Er fiel zu Boden, und das Glas zerbrach. Mit einem Schrei sprang Lucy auf.

         	Wie nur konnte sie es schaffen, Aristoteles zukünftig aus dem Weg zu gehen, ohne ihn damit vor den Kopf zu stoßen? Und vor allem, ohne dabei ihren Arbeitsplatz zu verlieren? Sie war dringend auf das sichere Einkommen angewiesen, um die Pflege ihrer Mutter zu gewährleisten. Lucy hoffte inständig, dass ihr dieser Spagat gelingen mochte.

         Am Montagmorgen stand Aristoteles schon früh am Fenster seines Büros. Der Blick über London mit all seinen imposanten Gebäuden, Plätzen und Straßen begeisterte ihn noch immer. An dem Tag, an dem er das Levakis-Imperium übernommen hatte, hatte er den Firmensitz in die englische Metropole verlegt. Er war gerade einmal 27 Jahre alt gewesen, als sein Vater starb und er vor fünf Jahren die Geschäfte übernommen hatte. London war immer seine Heimat gewesen. Hier schlug sein Herz, hier fühlte er sich wohl.

         	Seiner Familie in Griechenland hatte er gesagt, dass er diesen Umzug aus strategischen Gründen durchgeführt hatte, tatsächlich war es ihm aber darum gegangen, dass er nicht länger „glückliche Familie“ spielen wollte. Dass sein Halbbruder die Geschäfte im weit entfernten Athen führte, war Aristoteles mehr als recht. Und er hatte der Familie mit seinem Schritt auch gezeigt, wer jetzt im Unternehmen die Macht hatte: er nämlich.

         	Heute stand Aristoteles der Sinn jedoch so gar nicht nach Geschäftlichem. Etwas viel Persönlicheres, Intimeres hatte ihn schon das ganze Wochenende gequält. Am liebsten wäre er zurück zu Lucys Wohnung gefahren, hätte die Tür eingetreten und sie sich auf der Stelle genommen – egal wie sehr sie sich dagegen gewehrt hätte. Denn er wusste, dass sie es auch wollte, dass sie sich nach ihm und seinem Körper verzehrte.

         	Aristoteles ballte seine Hände in den Hosentaschen zu Fäusten.

         	Lucy … Warum sie sich so gegen ihn wehrte, verstand Aristoteles überhaupt nicht. Noch nie hatte sich eine Frau ihm gegenüber so derart verschlossen, wie seine Sekretärin es tat. Bisher hatte er immer bekommen, wonach ihn gelüstete. Und keine Frau konnte behaupten, dass sie nicht voll auf ihre Kosten gekommen wäre!

         	Plötzlich vernahm Aristoteles ein Geräusch aus dem Nebenzimmer. Lucy? Eine aufgeregte Gänsehaut überzog seinen Körper.

         	Er wollte Lucy Proctor. Und sie würde dafür bezahlen müssen, dass sie ihn so dermaßen verrückt machte mit ihren Reizen. Er würde sie sich einfach nehmen, rücksichtslos, wie es eigentlich nur in Geschäftsdingen seine Art war. Doch es war ihm egal, was sie von ihm hielt.

         	Ein knappes Klopfen an der Tür ließ ihn abermals aufhorchen. Er schloss kurz die Augen, als wollte er seine erotischen Gedanken vertreiben, bevor er mit tiefer, gebieterischer Stimme „Herein!“ rief.

         Lucy atmete tief durch, bevor sie die Klinke der schweren Eichentür herunterdrückte. Ihre Nerven schienen zu zittern, und ihr Herz raste vor Nervosität. Sie betete, dass ihr Make-up die dunklen Ringe unter ihren Augen verbergen möge – Aristoteles musste ihr ja nicht sofort ansehen, dass sie das ganze Wochenende über kaum geschlafen hatte.

         	Aristoteles stand mit dem Rücken zum Fenster gewandt und hatte wieder einmal beide Hände in den Hosentaschen vergraben. Er sah unglaublich männlich aus und Lucys Mund wurde angesichts seiner Attraktivität ganz trocken. Dieser Mann brachte sie einfach völlig durcheinander! Für einen Moment hatte Lucy den dringenden Wunsch, sein Büro auf der Stelle wieder zu verlassen und sich in Sicherheit vor ihm zu bringen. Doch der Umschlag in ihrer Hand erinnerte sie daran, warum sie hergekommen war.

         	Lucy räusperte sich. „Sir, ich …“ Die Schamesröte schoss ihr wieder einmal ins Gesicht. „… ich meine Aristoteles …“

         	„Ich dachte, wir hätten darüber gesprochen, dass du deine Brille nicht länger tragen musst?“

         	Verwundert griff Lucy an das schwere Horngestell auf ihrer Nase. Sie hatte die Brille ganz automatisch aufgesetzt, ohne darüber nachzudenken. Jetzt ärgerte sie sich furchtbar darüber, dass sie ihr Geheimnis Aristoteles gegenüber ausgeplaudert hatte.

         	„Nun, ich fühle mich eben wohler, wenn ich sie aufhabe. Außerdem …“

         	„Ich fühle mich aber damit nicht wohl“, entgegnete Aristoteles selbstbewusst. „Du arbeitest für mich, und ich möchte diese Brille nicht noch einmal in deinem Gesicht sehen. Und übrigens brauchst du dein Haar auch nicht so streng nach hinten zu binden, als seiest du eine italienische Nonne.“

         	Lucy schnappte empört nach Luft. Sie fühlte geradezu, wie ihr alle Farbe aus dem Gesicht wich und wie eine unruhige Hitze sich in ihrem Körper ausbreitete.

         	Da sie ohnehin nichts mehr zu verlieren hatte, entgegnete sie ruhig: „Gibt es sonst noch etwas, dass dir an mir nicht gefällt?“

         	Aristoteles lehnte sich gegen die Fensterbank und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Augen bekamen einen fast genießerischen Ausdruck, als er Lucy von Kopf bis Fuß zu mustern begann.

         	„Hast du den knappen Rock von neulich schon weggeworfen?“

         	Lucys Finger umschlossen fest den Umschlag in ihrer Hand. Sie fühlte sich hin und her gerissen zwischen einer unbändigen Hitze und einem nervösen Kribbeln auf der einen Seite und purer Panik und Unsicherheit auf der anderen Seite. „Das geht dich überhaupt nichts an“, antwortete sie ungewohnt scharf. „Sei aber unbesorgt, du wirst den Rock nie wieder sehen müssen. Ich bin nämlich hier, um …“

         	„Wie schade …“

         	„Wie bitte?“

         	„Ich sagte Wie schade. Du wärst überrascht, wenn du wüsstest, wie viel mentale Energie mir dieser kleine Rock in den letzten Wochen geraubt hat. Ständig habe ich ihn vor mir gesehen, ständig musste ich an ihn denken“, erläuterte Aristoteles wahrheitsgemäß.

         	Mit offenem Mund starrte Lucy ihn an. Hatte sie wirklich richtig gehört? Aristoteles verkehrte mit den Augustine Archers dieser Welt, mit attraktiven, schlanken Frauen in Designer-Kleidung, und nun sprach er von ihrem alten Rock, als sei dieser das erotischste Kleidungsstück, das er jemals gesehen hatte?

         	„Ich habe mich wohl geirrt in meinem Urteil den Rock betreffend“, murmelte Aristoteles und seine Augen verharrten auf Lucys Oberschenkeln, die heute in einer einwandfreien Business-Hose steckten. Lucy fühlte sich dennoch plötzlich völlig nackt. Um überhaupt irgendwie zu reagieren, streckte sie ihm wortlos den Umschlag entgegen.

         	Fragend sah Aristoteles sie an. „Das ist meine … Kündigung“, stammelte Lucy unsicher.

         	Eine tiefe Falte grub sich senkrecht zwischen Aristoteles’ Augenbrauen. Lucy kündigte? Wie konnte das sein? Auf gar keinen Fall durfte sie das tun. Er schüttelte energisch den Kopf. „Nein, das ist es nicht.“

         	Überrascht entgegnete Lucy: „Doch, das ist es.“

         	„Nein.“

         	„Doch, Mister Levakis.“ Lucys Stimme klang nun fest und überzeugt. „Hiermit reiche ich meine Kündigung ein, und Sie können nichts dagegen tun.“ Erleichterung machte sich breit, nachdem sie diese Sätze ausgesprochen hatte. „Ich werde übrigens außerhalb meiner vertraglich vereinbarten Arbeitszeiten nicht mehr zu Ihrer Verfügung stehen. Das, was sich letztes Wochenende abgespielt hat, wird sich nicht noch einmal wiederholen.“

         	Lucys Augen hatten einen dunklen Glanz bekommen, und ein energischer Zug lag um ihren Mund. Aristoteles wurde auf einmal bewusst, dass er sich in Lucy getäuscht hatte. Sie war gar nicht die kleine graue Maus. Sie hatte Mumm in den Knochen, sie war sich selbst treu. Kein Wunder also, dass er so verrückt nach ihr war! Irgendwie hatte er immer geahnt, was in ihr steckte. Doch nun galt es umso mehr, Lucy nicht gehen zu lassen, bevor er sie nicht …

         	Aristoteles ging um seinen Schreibtisch herum auf Lucy zu. Diese blieb mit leicht vorgestrecktem Kinn, energischem Gesichtsausdruck und aufrechter Haltung vor ihm stehen. Immer noch streckte sie ihm den weißen Umschlag entgegen.

         	Er ignorierte diese Geste. Stattdessen zog er eine Augenbraue in die Höhe und sah Lucy prüfend an. „Welchen Teil von neulich nachts meinst du denn genau? Die Tatsache, dass ich dich noch nach oben begleitet habe? Oder dass ich mir noch einen Kaffee habe von dir anbieten lassen?“

         	Wütend krallte sich Lucys Hand in den Umschlag mit dem Kündigungsschreiben. Sie konnte nicht glauben, dass Aristoteles ihn ihr nicht endlich abnahm und ihre Kündigung akzeptierte. „Du weißt ganz genau, von welchem Teil ich spreche.“

         	Aristoteles’ Gesicht entspannte sich zusehends, als er lächelnd erwiderte: „Ach so, du meinst den Teil, als ich dir bewiesen habe, dass wir uns gegenseitig äußerst anziehend finden.“

      

   
      
         4. KAPITEL

         Das Glühen in Lucys Körper wurde immer stärker. Und mittlerweile war ihr auch klar, dass seine Worte sie nicht kränkten – sondern dass sie sie erregten.

         	Unbewusst ließ sie die Hand sinken, die immer noch den Umschlag hielt. Dann schüttelte sie energisch den Kopf. „Du meinst den Teil, als du mich belästigt hast? Das war alles andere als gegenseitige Anziehung.“

         	Aristoteles gehörte nicht zu den Männern, die befürchten mussten, jemals wegen sexueller Belästigung angezeigt zu werden. Dennoch warf er Lucy einen gefährlichen Blick zu.

         	Lucy hingegen wurde auf einmal klar, dass sie das Wochenende über im Grunde genommen nur davon geträumt hatte, dass Aristoteles sie noch ein wenig mehr belästigte …

         	Endlich fand Aristoteles die Sprache wieder. „Belästigt?“, fragte er mit unerwartet sanfter Stimme.

         	Lucy musste schlucken. Ihr Hals war plötzlich völlig ausgetrocknet. Sie nickte.

         	Aristoteles musterte sie kühl. „Als ich meine Hände um deine Taille gelegt habe, hast du aber nicht protestiert oder mich sonst wie daran gehindert.“

         	„Ich …“, setzte Lucy an, brach aber ab, als die Erinnerung an seine Berührung wieder in ihr aufstieg. Wie seine kräftigen Hände sich auf ihre weichen Hüften gelegt hatten! Und wie sehr sie sich gewünscht hatte, er möge …

         	„Und als ich dich geküsst habe, da hast du dich auch nicht zur Wehr gesetzt.“ Seine Stimme klang tief und männlich. „Glaube mir, meine Liebe, ich weiß, wann eine Frau es genießt, von mir geküsst zu werden!“

         	Aristoteles trat hinter sie, und Lucy hatte angesichts dieser körperlichen Nähe Mühe, sich auf seine Worte zu konzentrieren. Seine Stimme hatte etwas Hypnotisches an sich, das Lucy durch Mark und Bein ging und sie geradezu willenlos machte.

         	„Ich … ich habe das nicht genossen“, entgegnete sie mechanisch.

         	Er lächelte. „Du Lügnerin.“ Sein warmer Atem in ihrem Nacken löste eine ungeheure Gänsehaut aus, die sich auf Lucys gesamtem Körper ausbreitete.

         	„Es hat dir sehr wohl gefallen, dass ich dich geküsst habe. Und als meine Zunge mit deiner gespielt hat, bist du fast vergangen vor Lust.“ Mit noch leiserer Stimme fügte er hinzu: „Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie aufregend ich deine Zahnlücke finde? Genau jetzt würde ich am liebsten wieder deinen Mund erkunden und dich küssen, bis du kraftlos in meine Arme sinkst und dich freiwillig von mir zum Sofa tragen lässt …“

         	Lucy hatte aufgehört zu atmen. Auch ihr Gehirn war nicht mehr in der Lage zu arbeiten. Stumm sah sie hinüber zu Aristoteles’ Couch und dann zu ihm, der mittlerweile wieder dicht neben ihr stand.

         	In einem Anflug von Naivität schloss Lucy für einen Moment die Augen. Doch sobald Aristoteles weitersprach, wurde ihr dieser Fehler bewusst. „Ich würde dich sachte ablegen und dir erst einmal deine Brille von der Nase nehmen. Dann würde ich dein Haar aus seinem engen Dutt befreien.“

         	Lucys wollte fliehen. Sie wollte auf der Stelle sein Büro verlassen und einfach nur weglaufen. Doch sie war einfach zu schwach, zu verwirrt.

         	„Dann würde ich beginnen, die Knöpfe an deiner Bluse zu öffnen“, fuhr Aristoteles fort. „Einen nach dem anderen, ganz langsam. Dabei würde ich dich unentwegt weiterküssen und dir meine Lippen anbieten, damit du an ihnen knabbern kannst.“

         	Die Vorstellung, Aristoteles’ Mund zu erforschen, erschien Lucy unglaublich lebendig, und ihr ohnehin schon angespannter Körper begann unruhig zu zittern. Ihre Augen hatte sie immer noch geschlossen, nun fühlte sie zu ihrem größten Entsetzen auch noch ein Kribbeln und eine unglaubliche Hitze zwischen ihren Beinen aufsteigen …

         	„Das reicht! Bitte …“

         	„Ich glaube nicht, dass du mich anflehen würdest, aufzuhören, wenn ich erst einmal deine Bluse geöffnet und deine wunderschönen Brüste entblößt hätte“, fuhr Aristoteles ungeniert fort. „Beginnt die Spitze deines Seiden-BHs dich schon zu stören, Lucy? Sind deine Brüste schon ganz geschwollen und hart und sehnen sie sich danach, von mir berührt zu werden? Wünschst du dir, dass ich deine Brustspitzen mit meinem Mund verwöhne? Soll ich an ihnen so lange saugen, bis du es nicht mehr aushalten kannst und bis sie ganz steif und erregt sind? Dann würde ich mich vorsichtig auf dich legen und du könntest spüren, wie sehr die Sache auch mich aufgewühlt hat und wie wollüstig mein Körper sich an deinem zu reiben beginnt. Genau jetzt könnte ich dein Bein etwas anheben und mit meiner Hand deinen weichen Oberschenkel entlangstreicheln. Immer weiter aufwärts, bis du zu stöhnen beginnst und bis meine Finger endlich dein Seidenhöschen erreichen. Du würdest beben vor Lust und wünschen, dass ich das kleine, von heißer Begierde durchtränkte Stück Stoff endlich beiseiteschiebe …“

         	„Stopp!“ Lucy riss endlich ihre Augen auf. Verwirrt musste sie sich selbst eingestehen, dass Aristoteles sie nicht einmal am Arm berührt hatte. Seine bloßen Worte hatten sie fast um den Verstand gebracht. Ihr Atem ging schwer, und ihre Brustspitzen fühlten sich tatsächlich hart und erregt an, genauso, wie Aristoteles sie beschrieben hatte. Dazu kam noch, dass sich zwischen ihren Beinen eine Hitze entwickelt hatte, die ihr überhaupt nicht willkommen war.

         	Plötzlich fiel Lucy wieder der Umschlag ein, den sie eigentlich nur hatte abgeben wollen. Überrascht stellte sie fest, dass ihn mittlerweile Aristoteles in Händen hielt und gerade dazu ansetzte, ihn zu zerreißen. „Nein! Was machst du denn da?“, versuchte sie ihn von seinem Vorhaben abzuhalten.

         	Doch es war schon zu spät. Aristoteles hatte ihr Kündigungsschreiben in zwei Teile gerissen. Ungerührt und lässig sah er sie an. Die Erregung, die eben noch in seiner Stimme gelegen hatte, war ihm in keinster Weise anzusehen.

         	Aristoteles klang auch kühl und geschäftsmäßig, als er um den Schreibtisch herum ging und sie aufklärte: „Ich werfe deine Kündigung dorthin, wo sie hingehört. Nämlich in den Müll.“ Er ließ seinen Worten Taten folgen und ließ den zerrissenen Umschlag in den Papierkorb segeln.

         	Lucy war viel zu durcheinander, um einen klaren Gedanken fassen zu können. Doch langsam, aber sicher stieg die Wut in ihr auf. Was erlaubte sich Aristoteles hier eigentlich? Er saß wieder seelenruhig hinter seinem Schreibtisch, gerade so, als sei nichts geschehen und als hätte er sie nur zum Diktat hereingebeten.

         	„Mister Levakis …“

         	Er unterbrach sie. „Darüber hatten wir auch schon gesprochen“, entgegnete er kühl. „Ich möchte, dass du mich bei meinem Vornamen nennst. Und das will ich nicht noch einmal sagen müssen.“

         	Nun war es endgültig um Lucys Selbstbeherrschung geschehen. „Und ich will nicht noch einmal sagen müssen, dass ich kündige! Du kannst nichts dagegen tun. Ich kündige. Ich habe keine Lust, mich weiterhin so von dir behandeln zu lassen …“

         	Aristoteles hatte sich einem Stapel Unterlagen zugewandt, die vor ihm auf dem Schreibtisch lagen. Ohne Aufzusehen antwortete er knapp: „Lucy, ich brauchte dich nicht einmal zu berühren, und habe dich schon fast um den Verstand gebracht. Glaubst du, ich merke das nicht? Und was meinst du, wie wundervoll es erst sein wird, wenn ich dich nicht nur mit Worten, sondern mit meinen Händen in den Wahnsinn treibe?“ Spöttisch blickte er sie an. „Warum gestehst du dir das nicht endlich ein?“

         	
            Aus einer Million guter Gründe! Vor Lucys Augen tanzten unruhige, rote Flecken. Seine Worte hatten einen empfindlichen Nerv bei ihr getroffen. Dennoch erwiderte Lucy so lässig, wie nur irgend möglich: „Verständlich, dass deine Arroganz dir manchmal das Hirn vernebelt. Vielleicht wirst du es erst begreifen, wenn ich gegangen bin. Ich werde dir gerne eine Kopie meines Kündigungsschreibens zukommen lassen. Bis dahin.“

         	Sie nickte Aristoteles knapp zu und wandte sich zum Gehen. Als sie schon an der Tür angekommen war, vernahm sie seine Stimme, leise, aber bedrohlich: „Wenn du jetzt gehst, Lucy Proctor, wirst du binnen einer Stunde von meinen Anwälten hören.“

         	Es kam Lucy vor, als wäre sie plötzlich und ohne Vorwarnung von einer hohen Klippe gestoßen worden und würde sich nun rasend schnell dem tosenden Meer unter sich nähern. In ihrer Magengrube machte sich ein äußerst unangenehmes Ziehen breit.

         	„Von was bitte sprichst du?“, entgegnete sie so lässig wie möglich. Doch in diesem Moment erinnerte sie sich daran, dass sie zusammen mit ihrem Arbeitsvertrag noch ein anderes Schreiben unterzeichnet hatte. Einen Vertrag, der sie zu Stillschweigen verpflichtete – und der sie an bestimmte Kündigungsfristen band.

         	„Nun, zunächst einmal gilt eine Kündigungsfrist von vier Wochen“, entgegnete Aristoteles. „Und du hast dich mit deiner Unterschrift einverstanden erklärt, so lange als meine Assistentin tätig zu sein, bis die Fusion über die Bühne gegangen ist. Schon vergessen?“

         	Lucy schwankte.

         	Aristoteles hingegen lehnte sich wieder in seinem Sessel zurück. „In einer Woche werden wir beide nach Athen fliegen. Du bist die Einzige, die mit den entsprechenden Interna vertraut ist. Du bist bei allen Vorverhandlungen dabei gewesen. Du kannst mich unmöglich ohne Sekretärin zu den wichtigsten Verhandlungen in der Firmengeschichte aufbrechen lassen. Deshalb werde ich alles in meiner Macht stehende tun, um dich zumindest für die nächsten Wochen als Mitarbeiterin zu behalten. Und zur Not muss ich rechtliche Schritte unternehmen.“

         	Lucy wusste nicht, wie sie eigentlich noch dazu in der Lage sein konnte, auf beiden Beinen zu stehen. Am liebsten hätte sie sich einfach fallen gelassen, wäre in sich zusammengesunken und nie wieder aufgestanden. Sie hatte all das gewusst, was ihr Chef ihr gerade erklärt hatte, sie hatte es gewusst! Irgendwie musste sie die Fakten aber verdrängt haben, und nun wurde ihr auf so peinliche Weise von Aristoteles klargemacht, worauf sie sich eingelassen hatte.

         	Dabei war sie doch nun mehr denn je auf das Geld angewiesen, das ihr neuer Job ihr einbrachte! Wie sollte es denn nur mit ihrer Mutter weitergehen, wenn sie kündigte? Aber was blieb ihr anderes übrig? Auf keinen Fall konnte sie weiter unter diesen Bedingungen für Aristoteles arbeiten!

         	Mit tonloser Stimme wandte sie sich an ihn. „Das würdest du tun …“ Es war keine Frage.

         	„Ja, das würde ich. Die Fusion und das Unternehmen – das ist mein Lebensinhalt!“ Aristoteles atmete tief ein. „Lucy, versteh mich doch. Ich möchte nicht skrupellos erscheinen, aber es bleibt mir in diesem Fall keine andere Wahl. Wenn du es ernst meinst mit der Kündigung, dann sehe ich mich gezwungen, rechtliche Schritte gegen dich einzuleiten. Ich möchte auf keinen Fall die Fusion gefährden, aber auf der anderen Seite möchte ich dich auch nicht verlieren …“

         	Lucy schüttelte langsam den Kopf. Sie hatte erwartet, dass jemand wie Aristoteles damit klarkäme, zurückgewiesen zu werden. Doch sie hatte sich geirrt. Er war es nicht gewohnt, dass man ihm einen Korb gab.

         	„Ich verstehe, dass ich nicht sofort gehen kann“, entgegnete sie betrübt, ohne ihn anzusehen. „Ich bleibe also, bis die Fusion abgeschlossen ist, und erst dann werde ich kündigen.“

         	Aristoteles erhob sich von seinem Schreibtischstuhl und kam auf Lucy zu. Er schien erleichtert zu sein. Als er knapp vor ihr stand, streckte er seinen Arm aus und umfasste ihr Kinn mit einer Hand. Vor Schreck blieb Lucy wie versteinert stehen.

         	„Du kannst sagen, was du willst, Lucy: Ich weiß, dass wir beide eines schönen Tages uns der Leidenschaft hingeben, dass wir beide eine heiße Affäre haben werden. Es liegt einfach auf der Hand. Gewöhne dich ruhig schon einmal an den Gedanken. Zwischen uns ist eine unglaubliche Spannung …“ Er warf ihr einen gefährlichen Blick zu. „Und ich werde dich nicht nur daran hindern, mein Unternehmen innerhalb der nächsten Wochen zu verlassen. Ich werde dich auch erst aus meinem Bett entlassen, nachdem du eine Weile dort zugebracht hast!“

         
            Eine Woche später.
         

         Lucy saß gegenüber von Aristoteles in seinem Privatjet. Sie hatten soeben das stürmische London unter sich gelassen. Das Flugzeug sollte sie nach Athen bringen, wo nun endlich die wichtige Fusion bevorstand. Wenn Lucy daran dachte, dass Aristoteles vor einer Woche erst sein Interesse an einer Affäre mit ihr deutlich gemacht hatte, so kam es ihr vor wie ein schlechter Witz.

         	Seither waren sie und Aristoteles fortwährend mit den Reisevorbereitungen beschäftigt gewesen. Lucy hatte noch nie in ihrem Leben so viel gearbeitet. Die ganze Woche über war sie bis in die Nacht hinein im Büro geblieben und morgens oft schon wieder an ihrem Platz gewesen, wenn noch die Putzfrauen durch die Gänge gehuscht waren. Sie war unendlich müde und fühlte sich geradezu ausgelaugt. Allerdings war Lucy auch stolz auf das, was sie geleistet hatte und auf die Verantwortung, die in ihre Hände gelegt worden war.

         	Zum Glück hatte sie keine Zeit zum Nachdenken über ihre Gefühle gegenüber Aristoteles gehabt. Selbst das letzte Wochenende war noch einmal voller Arbeit gewesen; Lucy hatte gepackt, aufgeräumt, ihre Mutter besucht, war noch einmal ins Büro gehetzt, und am Sonntagmittag stand bereits Aristoteles’ Chauffeur vor der Tür, um sie abzuholen.

         	Der Besuch im Heim bei ihrer Mutter war leider nicht erfreulich gewesen. Zunächst schien alles bestens zu sein. Lucys Mutter erkannte ihre Tochter auf Anhieb und begrüßte sie mit einem fröhlichen „Hallo Lucy, meine Liebe!“

         	Doch schon nach wenigen Minuten hatte sich Maxines Zustand wieder drastisch verschlechtert, und ganz unvermittelt hatte sie ihre Tochter gefragt, wer sie denn sei und was sie bei ihr wolle.

         	So wurde Lucy nur erneut daran erinnert, wie pflegebedürftig ihre Mutter war und wie wichtig es deshalb war, dass sie ihren gut bezahlten Job bei Levakis Enterprises behielt. Trotz Aristoteles.

         
            	„Lucy.“
         

         	Lucy fuhr herum. Sie hatte auf das tief unter ihnen liegende, blaugraue Meer gestarrt und gar nicht mitbekommen, dass Aristoteles sie angesprochen hatte.

         	„Entschuldige. Ich habe gerade nachgedacht.“

         	Lächelnd zog er eine Augenbraue in die Höhe. „Etwa über mich? Oder über Berufliches? Ich hoffe doch nicht, dass es etwas Wichtigeres in deinem Leben gibt!“

         	Lucy erschrak, denn sein Ton hatte etwas Amüsiertes, Flirtendes an sich, und das war ihr überhaupt nicht recht.

         	Sie erwiderte sein Lächeln, wenn auch etwas gequält. „Nein, natürlich nicht.“

         	In diesem Moment kam der Steward mit dem Mittagessen herein. Lucy wollte automatisch auf dem kleinen Tischchen, das sich zwischen ihr und Aristoteles befand, Platz schaffen und schob einige Papiere beiseite. Dabei streifte sie Aristoteles’ Hand und zuckte unwillkürlich zusammen. Es war, als hätte sie einen elektrischen Schlag bekommen. Sofort stieg Hitze in ihr auf, und ihre Wangen röteten sich.

         	Das Essen sah köstlich aus. Es gab für jeden einen griechischen Salat mit Schafskäse und Oliven und frisch aufgebackenes, knuspriges Weißbrot dazu.

         	„Möchtest du Wein?“

         	Ohne darüber nachzudenken, was sie gerne wollte, schüttelte Lucy den Kopf. Auf keinen Fall durfte sie in einem kleinen Flugzeug hoch über den Wolken und dicht neben Aristoteles sitzend, Alkohol zu sich nehmen. Das Wichtigste war, einen kühlen Kopf zu bewahren.

         	„Nein, danke, Wasser reicht.“

         Lucy aß gerade das letzte Stückchen Brot, als Aristoteles sich in seinem Sessel zurücklehnte und sich zu rekeln begann. Dabei streckte er auch ein Bein aus und sein Knie berührte Lucys Oberschenkel. Wie zu erwarten gewesen wäre, zuckte Lucy zusammen. Doch aus unerklärlichen Gründen zog sie ihr Bein nicht weg. Sie ließ sein Knie an ihrem Schenkel ruhen und tat so, als wäre es das Normalste der Welt.

         	„Du magst mich nicht besonders, oder, Lucy?“, wandte sich Aristoteles an sie.

         	Überrascht sah sie ihn an. Dann schluckte sie und wischte sich den Mund mit ihrer Stoffserviette ab.

         	„Ich … ich habe darüber noch nie nachgedacht … Also, ich bin hier als deine Assistentin, und ich denke, persönliche Ansichten sollten da nicht an erster Stelle stehen.“

         	Genussvoll verschränkte Aristoteles seine Arme vor der Brust. „Ich habe dich beobachtet, Lucy. Ich kenne deine Blicke, wenn sie mich am liebsten töten würden. Zum Beispiel, als ich dich gebeten habe, ein Geschenk für Augustine Archer auszusuchen …“

         	„Das war doch etwas völlig anderes. Und außerdem habe ich ja auch eingesehen, dass ich darüber nicht urteilen sollte.“

         	„Und dennoch tust du es.“

         	Er hatte recht. Sie hatte sich längst ein Urteil über ihn gebildet. Für sie war Aristoteles genau so ein Typ Mann, wie all die ehemaligen Verehrer und Liebhaber ihrer Mutter.

         	„Ja, stimmt“, räumte Lucy ein. „Dass du von mir verlangt hast, Augustine Archer ein Geschenk zu schicken, hat dich in meinen Augen nicht gerade zu einem Helden gemacht. Ich finde nicht, dass man derartige Aufgaben delegieren sollte. Mir war das sehr unangenehm.“

         	
            Und sehr verletzend.
         

         	Lucy hatte erwartet, dass Aristoteles sie für ihre Antwort auslachen würde. Doch er blieb ernst. „Du hast schon recht. Ich werde dich nicht noch einmal um solch einen unangemessenen Gefallen bitten.“

         	Hatte sie gerade richtig gehört? Aristoteles sah ein, dass das nicht in Ordnung gewesen war? Lucy warf ihm einen verblüfften Blick zu.

         	„Um ehrlich zu sein, Lucy, ich wollte nur sehen, wie du darauf reagierst. Und ich habe es gesehen …“

         	Lucy verzog die Stirn. „Ich verstehe nicht …“

         	Nonchalant zuckte Aristoteles mit einer Schulter. „Weil ich wissen wollte, was dieses Kribbeln zu bedeuten hat, das zwischen uns herrscht.“ Ungeniert ließ er seinen Blick über ihren Körper wandern. „Und mir wurde plötzlich klar, dass mich die ganze Angelegenheit ziemlich frustrierte. Du warst schuld daran, dass ich mich von meiner Geliebten getrennt habe, mit deren Qualitäten ich eigentlich sehr zufrieden war!“

         	Seine Worte überraschten Lucy, aber sie verärgerten sie auch. Was bildete sich Aristoteles eigentlich ein?

         	„Sieh mal, Aristoteles …“ Lucy klang verzweifelt. „Ich habe es dir schon einmal gesagt: Ich bin nicht interessiert … an so etwas. Wirklich nicht. Wenn ich dir das Gefühl gegeben haben sollte, dann tut mir das sehr leid.“

         	Aristoteles funkelte sie entrüstet an. „Versuch bitte nicht, mich zu belehren. Ich weiß nämlich selbst, was ich sehe. Diese Blicke, die du mir immer zuwirfst – so, wie eben gerade! Da steckt doch mehr dahinter. Und dir ist zum Beispiel auch völlig bewusst, dass mein Knie an deinem Oberschenkel lehnt. Trotzdem ziehst du dein Bein nicht weg …“

         	„Hör bitte auf damit!“, empörte sich Lucy und löste rasch ihr Bein von seinem.

         	Triumph lag in Aristoteles’ Blick. „Siehst du? Da haben wir es doch: Du stehst auf mich, Lucy! Das kann ich förmlich riechen. Und ich weiß, dass du mich eines Tages noch anflehen wirst, mit dir zu schlafen. Du bist verrückt nach mir und wünschst dir nichts sehnlicher als das.“ Lässig wandte er den Blick ab. „Aber ich kann warten, Lucy. Ich werde warten, bis du zu mir kommst!“

         	Zwischen Lucys Schenkeln war es wieder siedendheiß geworden. Und auch ihr Gesicht glühte. Konnte Aristoteles wirklich riechen, dass sie ihn begehrte? Seit wann gestand sie sich überhaupt selbst ein, dass es um Begehren ging und nicht bloß um eine normale Reaktion ihres Körpers? Nervös stand Lucy auf. Sie konnte unmöglich noch länger neben ihm sitzen bleiben.

         	Als sie an Aristoteles vorbeiging, griff dieser blitzschnell nach ihrem Handgelenk und hielt es fest. Noch ehe Lucy sich ihm wieder entwinden konnte, hatte er die Innenseite ihres Handgelenks an seine Lippen gedrückt. Zart berührte er ihre empfindliche Haut mit seiner Zungenspitze, ganz so, als wollte er probieren, ob Lucys Geschmack ihm gefiel. Ein Kribbeln durchfuhr Lucys gesamten Körper. Zum Glück gelang es ihr sofort, sich wieder zu befreien. Sie riss sich los, steuerte schnurstracks auf die Toilette zu, schloss die Tür hinter sich ab und lehnte sich erschöpft gegen das Waschbecken.

         	Stumm betrachtete Lucy ihr gerötetes Gesicht im Spiegel. Sie musste sich endlich eingestehen, dass zwischen ihr und Aristoteles mehr als nur ein paar erotische Gefühle im Spiel waren.

         	Sie wollte ihn. Sie verzehrte sich nach ihm. Und ja, sie sehnte sich danach, mit ihm zu schlafen. Niemals hätte Lucy für möglich gehalten, dass sie einmal zu solch intensiven, leidenschaftlichen Gefühlen fähig sein könnte.

         	Bei einem weiteren Blick in den Spiegel stellte Lucy fest, dass ihr locker um die Schultern fallendes Haar sie selbst irritierte. Sie sah weiblich, geradezu verführerisch damit aus. Im Nu hatte sie es wieder streng nach hinten gebunden und mit einigen Haarnadeln festgesteckt. Schon besser. Auch die dicke Hornbrille trug sie in ihrer Umhängetasche bei sich. Erleichterung befiel Lucy, als sie das schwere Gestell wieder auf ihrer Nase spürte.

         	Ja, so konnte Lucy zeigen, dass sie nicht im Geringsten an Aristoteles interessiert war. Sie würde ihn schon davon überzeugen. Und vielleicht würde sie es sich dann eines Tages auch selbst glauben.

         Aristoteles hatte still in sich hinein gelacht, als Lucy so panisch vor ihm auf die Toilette geflüchtet war. Doch tief in seinem Inneren war ihm die Sache mit Lucy sehr ernst. Zumindest seinem Körper war es ein absolutes Bedürfnis, sich möglichst bald mit Lucy vereinigen zu können. Noch nie in seinem Leben hatte Aristoteles mehr Lust auf irgendeine andere Frau gehabt.

         	Die letzte Woche war die reinste Qual gewesen. Tag für Tag hatten die beiden von früh bis spät gearbeitet – zeitweise dicht nebeneinander oder zumindest Büro an Büro. Ständig hatte er Lucy gesehen, ihre Bewegungen, ihren Duft wahrgenommen.

         	Es hatte ihn eine enorme Beherrschung gekostet, dass er sie nicht einfach gepackt, auf seinen Schreibtisch gehoben und auf der Stelle genommen hatte, wonach sie sich ganz offensichtlich beide verzehrten.

         	Aber nein, er konnte warten. Er würde warten, bis Lucy es nicht mehr aushielt. Bis sie ihm nicht länger widerstehen konnte. Bis sie sich ihm freiwillig und sehnsüchtig hingab. Es würde die großartigste erotische Erfahrung seines Lebens werden, und Aristoteles freute sich schon jetzt auf die ungeheure Befriedigung, die sie ihm verschaffen würde.

         	Als sich die Tür zum Waschraum öffnete und Lucy heraustrat, bemerkte Aristoteles erschrocken, dass seine Erregung deutlich sichtbar war. Er setzte sich gerade hin und bedeckte seinen Schoß rasch mit einer Zeitung. Dann erst fiel ihm auf, dass Lucy wieder ihre alberne Brille trug und ihr Haar wieder streng zusammengebunden hatte. Na warte, dachte er, wenn es das ist, was du willst, dann sollst du es bekommen.

         	Rasch tippte er eine E-Mail in den vor ihm stehenden Laptop. Eine knappe Anweisung an seine Assistentin in Athen. Diese sollte bis zu seiner Landung alles nach seinen Wünschen vorbereiten. Aristoteles’ Macht und sein Reichtum würden problemlos für diese Art von Auftrag ausreichen.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Wenige Stunden später ließ sich Lucy erschöpft auf das riesige Bett in ihrer palastähnlichen Suite sinken. Sie und Aristoteles würden in der nächsten Zeit in einem der feinsten und teuersten Hotels in Athen wohnen.

         	Aristoteles bekam natürlich seine eigene Suite. Lucy hatte gesehen, dass ihre beiden Suiten direkt nebeneinander lagen und nur durch eine Verbindungstür getrennt waren. Natürlich würde diese Verbindungstür nie benutzt werden. Lucy hatte so schon das Gefühl, zu sehr in Aristoteles’ Nähe zu sein.

         	Mit einem unruhigen Kribbeln im Bauch erhob sie sich vom Bett und ging zum Fenster hinüber, um den traumhaften Blick auf den berühmten Syntagma-Platz zu genießen.

         	Mit einem Mal wanderten ihre Gedanken wieder zu Aristoteles. Es war ihr nicht entgangen, dass er seit Beginn der Reise immer verspannter und wortkarger geworden war. Irgendetwas schien ihn zu belasten. Lucy war sich sicher, dass dies mit seinem Halbbruder und seiner Stiefmutter zu tun haben musste. Immer wenn es in der Vergangenheit um die beiden gegangen war, hatte sich Aristoteles’ Laune schlagartig verschlechtert. Er schien weder ihnen beiden noch sonst jemandem aus seiner Familie oder seiner alten Heimat gegenüber liebevolle Gefühle zu hegen.

         	Mit einem kurzen Blick auf ihre Armbanduhr stellte sie fest, dass noch eine Stunde Zeit war, bis zum ersten informellen Treffen mit Parnassus und seinen Leuten. Lucy wollte vorher noch duschen und sich umziehen. Die Frage war nur, wo eigentlich ihr Gepäck so lange blieb?

         	Lucy rief kurzerhand die Rezeption an und erkundigte sich danach. Überrascht wiederholte sie die Worte der Empfangsdame: „Wie meinen Sie das, mein Gepäck müsste bereits auf dem Zimmer sein? Alles schon im Schrank und in der Kommode verstaut? Gut, ich werde nachsehen.“ Lucy legte auf und runzelte die Stirn. Selbst einem so mächtigen Mann wie Aristoteles konnte es unmöglich gelungen sein, dass ihr Gepäck so lange vor ihnen im Hotel angekommen war, dass die Angestellten sogar Zeit gehabt hatten, alles auszupacken.

         	Lucy öffnete die mit Ornamenten verzierte Tür des mächtigen Kleiderschrankes und schnappte verblüfft nach Luft. Der Schrank hing in der Tat voller Kleidungsstücke. Zig verschiedene Kostüme, Kleider, Blusen, Röcke, Jacken, Mäntel, in allen erdenklichen Farbschattierungen und aus verschiedensten Materialen ließen den Schrank fast auseinanderbersten. Dazu kamen noch die vielen Paar Schuhe, die am Boden des Schrankes standen und nur darauf warteten, zu den entsprechenden Kleidungsstücken kombiniert zu werden. Der Traum einer jeden Frau schien in Erfüllung zu gehen.

         	Nur, dass dies nicht ihre Kleider waren!

         	Sie ging hinüber zur Kommode und zog die einzelnen Schubladen auf. Auch hier bot sich ihr ein ähnliches Bild: Hosen in verschiedensten Längen, Farben, Schnitten, T-Shirts, Tücher, Gürtel. Alles in allem mussten dies Kleidungsstücke im Wert von einigen Tausend Euro sein.

         	Lucy zog wahllos ein elegantes, schwarzes T-Shirt aus einem der Fächer und beäugte es skeptisch. Was für ein gewagter Ausschnitt!

         	Ganz plötzlich wurde Lucy klar, was das zu bedeuten hatte. Aristoteles! Er musste hinter dieser Sache stecken, niemandem sonst war eine derartige Frechheit zuzutrauen.

         	Ohne Nachzudenken schoss Lucy auf die Verbindungstür zu, riss sie auf und stürmte ins Nebenzimmer. Zu ihrer größten Überraschung sah Aristoteles’ Suite noch viel majestätischer aus als ihre eigene.

         	In diesem Moment tauchte Aristoteles im Türrahmen seines Schlafzimmers auf. Er war nackt! Bis auf ein kleines, weißes Handtuch, das er sich eng um die schmalen Hüften gebunden hatte. Lucy betrachtete fasziniert seine bronzefarbene Haut, seine fein akzentuierten Muskeln. Auf Aristoteles’ breiter Brust entdeckte sie feine, schwarze Härchen, die über seinen Bauch nach unten hin bis zum Handtuch verliefen. Ihn so vor sich stehen zu sehen, vernebelte Lucy geradezu die Sinne. Warum war sie noch einmal hergekommen?

         	„Ich …“, stammelte sie.

         	Aristoteles sah sie fragend an. Dann hob er sein Handgelenk und sah auf seine schwere Platin-Uhr. Abwägend nickte er mit dem Kopf. „Nun ja, nicht schlecht. Allerdings war ich davon ausgegangen, dass du noch früher auftauchen würdest.“

         	Es dauerte einige Sekunden, bis Lucy verstand, was er damit meinte. Er hatte das alles geplant. Nachdem er den Kleiderschrank hinter ihrem Rücken hatte füllen lassen, war er seelenruhig in seine Suite gegangen und hatte dort auf sie gewartet! Und sie hatte ihm den Gefallen getan und genauso reagiert, wie er es erwartet hatte. Lucy war außer sich.

         	„Wo bitte sind meine Sachen?“, fragte sie empört.

         	Aristoteles verschränkte seine Arme vor der Brust, was seine Bizepsmuskeln irritierend gut zur Geltung brachte. Trotz ihrer Wut verspürte Lucy wieder dieses nervöse Kribbeln im Magen, angesichts des fast nackten Körpers ihres attraktiven Chefs.

         	„Dein Gepäck ist in Sicherheit. Ich war nur so frei und habe die Sachen herausgenommen, von denen ich denke, dass du sie unbedingt brauchst. Deine Toilette-Artikel und deine Kosmetik. Ich wollte dir nicht irgendwelche Produkte hinstellen lassen, die du vielleicht nicht magst.“

         	„Oh, wie unendlich gütig“, entfuhr es Lucy sarkastisch. „Ich hoffe, du hast dir auch Gedanken darüber gemacht, welche Kleidungsstücke ich mag. Und woher bist du dir eigentlich so sicher, dass sie mir passen?“

         	Aristoteles musterte sie von Kopf bis Fuß. „Ich denke, die Sachen werden perfekt sitzen. Ich habe in diesen Dingen ein ausgezeichnetes Augenmaß.“

         	Lucy schluckte. Was für eine unglaubliche Demütigung, ihr die Garderobe zu entwenden! Und wehe, die Teile in ihrem neuen Kleiderschrank waren alle eine Größe zu klein!

         	Doch Aristoteles war noch nicht fertig. „Übrigens habe ich auch die geschmackvolle Unterwäsche aus deinem Koffer geholt. Die meisten Teile gefallen mir ausgesprochen gut, also wüsste ich nicht, warum du sie nicht auch tragen solltest.“ Er deutete auf eine kleine Reisetasche neben seinem prunkvoll bestickten Diwan. „Du findest die Sachen dort drin.“ Provokativ blitzte der Träger eines ihrer schwarzen Spitzen-BHs aus der Tasche hervor.

         	Lucy griff nach dem Gepäckstück, um damit Hals über Kopf die Suite zu verlassen. Doch sie besann sich eines Besseren. Diesmal würde sie ihm nicht den Gefallen tun und so reagieren, wie er es erwartete. Keine Szene, kein Geschrei, keine Empörung mehr. Mit versteinerter Miene und hoch erhobenem Kopf wandte sich Lucy ohne ein weiteres Wort von Aristoteles ab und ging durch die Verbindungstür nach nebenan in ihr Zimmer.

         	„Wir sehen uns dann unten in der Empfangshalle“, sagte sie noch kühl, ohne sich nach ihm umzudrehen.

         	„Ich freue mich darauf, Lucy“, entgegnete Aristoteles lächelnd, aber definitiv verunsichert.

         Eine Dreiviertelstunde später durchquerte Lucy energischen Schrittes die Empfangshalle. Sie bemühte sich erfolglos, den Saum ihres Kleides auf eine moderate Länge hinunterzuziehen. Dabei war es eigentlich gar nicht so kurz. Doch dadurch, dass der weiche, schwarze Stoff sich wie eine zweite Haut an Lucys Körper schmiegte, kam sie sich darin fast nackt vor. Dazu kamen noch die Pumps mit dem spitzen Pfennigabsatz, der für Lucy eher wie eine gefährliche Waffe aussah. In ihrem Kleiderschrank hatten auch ein paar flache Ballerinas gestanden, doch selbst Lucy hatte so viel Gefühl für Mode, dass ihr klar war, dass diese Schuhe überhaupt nicht zum Kleid gepasst hätten. Also hatte sie sich für die hohen High Heels entschieden und musste sich zu ihrer größten Überraschung eingestehen, dass sie sich in ihnen irgendwie gut fühlte.

         	Als Aristoteles Lucy auf sich zukommen sah, stockte ihm der Atem. Wie erwartet, hatte sie sich für eins der schlichteren Kleider entschieden. Doch bei ihrer Figur und ihren Bewegungen war es kein Wunder, dass sie in dem Kleid wie eine Sexgöttin aussah.

         	Noch nie hatte er solch eine enorme Lust auf eine Frau verspürt wie in eben diesem Moment. Wortlos nahm er ihr die Brille von der Nase und zog ihr auch noch die Spange aus ihrer strengen Frisur.

         	„He“, schrie sie ihn empört an. Doch er hatte bereits seelenruhig die Brille entzweigebrochen. Dann schob er sie immer noch wortlos in Richtung Ausgang. Die kaputte Brille sowie Lucys Haarspange drückte er dem nächstbesten Pagen ohne weitere Erklärungen in die Hand.

         	Lucy ließ dies alles völlig verdattert mit sich geschehen. Ihre Brille, ihre letzte Bastion gegen Aristoteles, war gefallen! Er hatte sie ihr einfach weggenommen, wie man einem unartigen Kind sein Spielzeug wegnimmt. Sie nahm auch kaum die laue Abendluft wahr, die sie umhüllte, als sie die paar Meter vom Hotel aus zum Wagen gingen. Nachdem sie und Aristoteles im Fond Platz genommen hatte, ordnete Aristoteles an, dass der Fahrer die Trennwand zwischen dem vorderen und hinteren Wagenbereich hochfuhr. Lucy öffnete den Mund, um zu protestieren, doch es kam kein Ton heraus. Im hinteren Bereich der Limousine war es nun auch dank der abgedunkelten Fensterscheiben irritierend schummrig.

         	Was hatte das zu bedeuten? Wollte Aristoteles sie wieder einmal ärgern?

         	„Schluss jetzt“, wandte er sich in diesem Moment an sie. Und ehe Lucy sich versah, hatte sich Aristoteles zu ihr hinabgebeugt und seine Lippen auf ihren Mund gepresst. Er küsste sie, als würde sein Leben davon abhängen. Keinen Moment länger hätte er sich beherrschen können. Es gab kein Zurück mehr. Unerträgliche Hitze wurde zu wildem Verlangen.

         	Lucy ging es nicht anders. Keine Spur mehr von Abwehr, von Zurückweichen. Sie wollte Aristoteles spüren, wollte mehr als nur seine Zunge an ihrer fühlen.

         	Es gab für sie nur noch Aristoteles, nur noch das Hier und Jetzt. Die Welt dort draußen hatte zu existieren aufgehört.

         	Endlich schob Aristoteles den Saum ihres Kleides weiter nach oben, berührte mit seiner warmen Hand ihren zarten Oberschenkel. Unablässig streichelte er an ihm entlang, tastete sich immer weiter nach oben. Lucy verging fast vor Verlangen. Sie konnte kaum mehr atmen, ihre Wangen war erhitzt und gerötet, sie biss sich unruhig auf die Unterlippe.

         	„Bitte …“ War das ihre Stimme? Irgendwo, ganz weit hinten in ihrem Gehirn schrillte unaufhörlich eine Alarmglocke. Doch diese konnte nichts an ihrer Begierde ändern. Was Aristoteles hier gerade mit ihr machte, fühlte sich einfach nur gut an. Sie konnte es unmöglich beenden, nicht einmal infrage stellen.

         	Ihre Brustspitzen hatten sich hart aufgerichtet und rieben unangenehm an der Innenseite ihres BHs. Wenn doch Aristoteles sie jetzt aus ihrem engen Gefängnis befreien könnte! Und wenn er doch auch endlich …

         	Als könne er Gedanken lesen, hatten Aristoteles’ Hände nun endlich das obere Ende ihrer Schenkel erreicht. Zart strichen seine Finger über ihren glatten, seidigen Slip. Lucy begann noch hektischer zu atmen und zu stöhnen. Aristoteles fuhr behutsam mit einem Finger am Rande ihres Höschens entlang, bevor er schließlich das störende Wäschestück beiseiteschob und in ihre heiße Feuchte eintauchte.

         	Aristoteles stöhnte rau auf. Er hatte sich eng an sie gepresst, und Lucy spürte seine Erregung an ihrem Bauch. Sie sehnte sich so sehr nach der Befriedigung ihrer Lust, wie ein Verdurstender sich in der Wüste nach Wasser verzehrte.

         	Und plötzlich war es vorbei. Nicht so, wie Lucy sich das gewünscht hatte. Nein, Aristoteles hörte einfach auf. Er schreckte geradezu zurück von ihr und fuhr erschrocken herum. Entsetzt wurde Lucy bewusst, was gerade geschehen war. Sie lag entblößt auf der Rückbank einer Luxuslimousine, und ihr Chef hatte gerade …

         	Um Himmels willen!

         	Hatte sie das wirklich zugelassen?

         	Jetzt erst fiel Lucy auf, was Aristoteles scheinbar wenige Sekunden vor ihr bemerkt hatte: Der Wagen hatte angehalten, und der Chauffeur klopfte ungeduldig von außen ans Fenster. Offensichtlich hatten sie bereits binnen weniger Minuten ihr Fahrziel erreicht, und der Fahrer wunderte sich nun, warum sie nicht ausstiegen.

         	Wie unendlich peinlich!

         	Lucy begann am ganzen Körper zu zittern. Aufgewühlt zog sie ihr Kleid zurecht.

         	„Alles klar?“ Aristoteles klang ernsthaft besorgt.

         	Lucy wich seinem Blick aus und nickte hastig. Sie konnte sich nicht vorstellen, ihm jemals wieder in die Augen zu sehen. Wie hatte sie sich nur so gehen lassen können? Sie war einfach mitgerissen worden, von einem tosenden Sturm der Lust, gegen den sie keine Macht gehabt hatte. Das Schlimmste war aber, dass sie in keinster Weise gezögert oder gezweifelt hatte. Lag das vielleicht daran, dass sie es sich wochenlang verboten hatte, auch nur an Aristoteles und seine erotische Ausstrahlung zu denken? Jetzt hatte es nur eine kleine Berührung gebraucht und sie war förmlich außer sich geraten vor Begierde und Sehnsucht.

         	Nachdem sie den Wagen verlassen hatten, musste Lucy allerdings überrascht feststellen, dass ihre Panik verschwunden war. Stattdessen fühlte sie sich erschreckenderweise gar nicht so schlecht. Sie hatte ihren Bedürfnissen nachgegeben, hatte sich endlich selbst bewiesen, dass sie nicht ein gefühlloses Wesen war, dem körperliche Nähe nichts bedeutete.

         	Fast schon war Lucy ein wenig stolz auf sich.

         Das Bankett fand in Parnassus’ palastähnlicher Villa in einem noblen Außenbezirk von Athen statt. Als Lucy und Aristoteles nach dem Dinner für einen Moment ganz alleine nebeneinanderstanden, bemerkte Lucy, dass Ari sie aufmerksam musterte. Bitte sieh mich nicht so an, betete sie inständig. Und bitte sag jetzt nichts. Scheu blickte sie zu Boden.

         	Aristoteles betrachtete Lucy aufmerksam. Er konnte immer noch nicht glauben, was vorhin zwischen ihnen beiden geschehen war. Noch nie in seinem Leben hatte er so eine Lust auf eine Frau verspürt, dass er quasi wortlos über sie hergefallen war. Viel hätte nicht mehr gefehlt und Aristoteles hätte sie einfach genommen … bei dem Gedanken daran umschloss er das Cocktailglas in seiner Hand noch fester.

         	Seit sie den Wagen verlassen hatten, hatte Lucy noch kein Wort mit ihm gewechselt. Nicht einmal angesehen hatte sie ihn. Und Aristoteles konnte es ihr nicht einmal verdenken. Was hatte er ihr im Flugzeug noch gesagt? Dass er darauf warten würde, dass sie auf ihn zukäme. Und dann hatte er sie geradewegs überfallen, bei der erstbesten Gelegenheit, die sich ihm geboten hatte. Aber Lucy hatte sich ihm auch so willig hingegeben. Keinerlei Abwehr war zu spüren gewesen. So, wie er es sich in seinen heißesten Träumen immer ausgemalt hatte.

         	„Lucy?“

         	Als sie keine Reaktion zeigte, ergriff er wütend ihren Arm. Er versuchte, nicht darauf zu achten, wie zart sich ihre Haut anfühlte, wie gerne er sie streicheln wollte und wie elend ihr zumute zu sein schien.

         	„Sieh mich an, Lucy!“

         	Mit größtem Widerwillen hob Lucy den Kopf und blickte ihn trotzig an. „Was?“

         	„Lucy …“ Aristoteles seufzte und fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles Haar. „Ich wollte nicht so über dich herfallen. Es tut mir leid. Das hätte nicht passieren dürfen.“

         	„Nein, das hätte es wirklich nicht.“

         	Seine Augen verengten sich. Er trat so nah an Lucy heran, dass diese ausschließlich sein Gesicht vor sich sehen konnte.

         	„Das meine ich nicht. Ich wollte damit sagen, dass ich es nicht so und nicht an diesem Ort gewollt hätte.“

         	„Nun, am besten wäre es gar nicht passiert“, entgegnete Lucy kühl.

         	Aristoteles hob eine Augenbraue und sah sie prüfend an. Lucy hasste diesen Blick.

         	„Willst du mir etwa weismachen, dass es dir nicht gefallen hat? Oder dass ich dich wieder nur belästigt habe?“

         	„Nein. Ich will nur klarmachen, dass das nicht hätte passieren dürfen – und dass so etwas nie wieder vorkommen wird.“

         	Aristoteles kam noch näher. Seine Wärme und sein unglaublich verführerischer Duft hüllten Lucy ein wie eine warme Decke. Es gefiel ihr überhaupt nicht, dass sich erneutes Begehren in ihr ausbreitete.

         	Und es klang wie eine Selbstbeschuldigung, als Aristoteles antwortete: „Doch, Lucy, es wird wieder passieren. Allerdings an einem romantischeren Ort. Dort, wo wir genügend Platz und Zeit haben und wo uns keine lästigen Kleidungsstück behindern können.“

         	In diesem Moment kam jemand vom Parnassus-Team direkt auf sie beide zu, und Aristoteles verwandelte sich binnen Sekunden vom verwegenen Verführer zum smarten Geschäftsmann.

         	Lucy sah sich um. Sie hatte vorhin unter anderem Martha kennengelernt, Aristoteles’ griechische Assistentin. Sie war eine freundliche, ältere Sekretärin mit jahrzehntelanger Berufserfahrung. Und sie nahm Lucy herzlich unter ihre Fittiche und erklärte ihr einige Details, von denen diese noch nichts gewusst hatte. Allerdings kümmerte sich Martha nur um die Büroorganisation hier in Athen, mit der Fusion war sie nicht betraut worden. Auch niemand aus Aristoteles’ Familie schien eine Ahnung von dem bevorstehenden Firmenzusammenschluss zu haben, was Lucy sehr verwunderte.

         	Kurz darauf stieß Parnassus persönlich zu ihnen. Lucy hatte ihn auch schon am früheren Abend kennengelernt, und kurz darauf waren er und Aristoteles zu ersten Besprechungen in sein Büro gegangen. Parnassus war ein freundlicher alter Mann, der Lucy auf Anhieb sympathisch war. Er ging etwas gebeugt und stützte sich auf einen Mahagoni-Stock mit Goldknauf. Nun wandte er sich ganz offen an Aristoteles.

         	„Und, Aristoteles, meinst du, wir können ihr vertrauen?“ Dabei deutete er lächelnd auf Lucy, die direkt neben ihm stand.

         	Aristoteles’ Stimme klang tief und überzeugend, als er antwortete: „Auf alle Fälle. Sie ist seit mehreren Jahren bei mir im Unternehmen und arbeitet seit zwei Monaten als meine persönliche Assistentin.“

         	Parnassus nickte anerkennend. Dann schlug er Aristoteles vor, dass dieser sich wieder unters Volk mischen solle, während er, Parnassus, nun Lucy sein Anwesen zeigen wolle.

         	Auf Aristoteles’ zustimmende Kopfbewegung hin reichte Lucy Parnassus ihren Arm und ließ sich interessiert das Grundstück zeigen. Der Garten war vielmehr ein Park, und dieser war wirklich eine Pracht! Das Grundstück lag etwas oberhalb der Stadt, unter ihnen glitzerte das Lichtermeer Athens.

         	„Sie haben wirklich ein wunderschönes Anwesen“, gestand Lucy, als sie und ihr Gastgeber kurz an einer steinernen Balustrade verweilten und die atemberaubende Aussicht genossen.

         	„Danke. Aber nennen Sie mich doch bitte Georgios.“

         	Lucy lächelte. „Aber gern, Georgios.“

         	Er warf ihr einen neugierigen Blick zu. „Aristoteles scheint Ihnen sehr zu vertrauen. Die Fusion ist sehr wichtig für ihn. Nicht einmal seine Familie hat er eingeweiht.“

         	Lucys Magen verkrampfte sich nervös. Es ging Aristoteles wohl gar nicht so sehr um Vertrauen, als vielmehr um Notwendigkeit und Begehren, aber das konnte sie dem alten Mann schlecht anvertrauen. Lucy runzelte die Stirn. „Das ist mir bewusst.“ Mehr wollte sie dazu nicht sagen. Sie hatte ja keine Ahnung, warum Aristoteles die Pläne vor seiner Familie geheim hielt, und sie wollte auch nicht darüber spekulieren. Ihr war allerdings klar, dass sie beide nur deshalb nach Athen gekommen waren, weil Parnassus darum gebeten hatte.

         	„Er kann nicht anders.“

         	Lucy hatte für einen Moment ihren eigenen Gedanken nachgehangen und gar nicht bemerkt, dass Parnassus wieder zu sprechen begonnen hatte.

         	„Er erinnert mich an mich selbst, als ich in seinem Alter war. Und an meinen Sohn. Der hat auch nur das Geschäft im Kopf.“ Parnassus lächelte, doch er wirkte traurig. „Aber wozu?“

         	Lucy sah ihn überrascht an, und Parnassus räusperte sich verlegen. „Sie müssen entschuldigen. Ich will Sie nicht mit dem Gerede eines alten Mannes langweilen …“

         	„Aber bitte. Das tun Sie doch überhaupt nicht“, entgegnete Lucy schnell. „Es ist nur so … ich kenne Aristoteles, also Mister Levakis noch nicht so gut …“ Sie errötete.

         	Parnassus deutete auf seine riesige Villa und den davor liegenden, prachtvollen Park. „Sehen Sie das? Es hat mich Jahre, Jahrzehnte gekostet, alles aufzubauen. Meine Vorfahren haben Griechenland in Elend und Armut verlassen. Alles, was ich immer gewollt habe, war eines Tages zurückzukehren. Als angesehener Mann.“

         	Sein Blick war in die Ferne geschweift, wo Aristoteles umringt von einer ganzen Menschentraube stand. Lucy folgte seinem Blick. Plötzlich kam ihr Aristoteles vor wie ein einsamer Wolf. Er wirkte größer, mächtiger als die Menschen um ihn herum. Seine Ausstrahlung war enorm. Und er war unglaublich attraktiv. Aber allein.

         	Lucy gefielen die warmen Gefühle nicht, die bei diesen Gedanken in ihr aufkamen.

         	In diesem Moment kam eine elegant aussehende Frau mittleren Alters auf sie zu. Parnassus stellte sie Lucy als seine Frau vor. Dann entschuldigte er sich, wünschte Lucy eine gute Nacht und zog sich zusammen mit seiner Frau ins Haus zurück.

         	Lucy genoss weiterhin die atemberaubende Aussicht auf das nächtliche Athen, als sie plötzlich eine warme Hand auf ihrer Schulter spürte. Sie fuhr herum, in diesem Moment wurden ihre Schultern auch schon von Aristoteles’ Jackett bedeckt. Ganz offensichtlich musste ihm ihre Körperhaltung verraten haben, dass sie zu frieren begonnen hatte.

         	Er lächelte sie an. „Ich denke, wir sollten dann los. Morgen steht uns ein anstrengender Tag bevor.“

         	Lucy gefiel der Gedanke nicht, wieder mit Aristoteles im Wagen zu fahren. Doch was blieb ihr anderes übrig? Sie willigte ein, und kurz darauf verließen sie das Fest.

         	Tatsächlich rückte Aristoteles ganz auf seine Seite der Rückbank und vermied es, Lucy anzusehen oder gar zu berühren. Um das unangenehme Schweigen zu durchbrechen, wandte sich Lucy schließlich an ihn: „Sag mal, warum übernachtest du eigentlich nicht bei deiner Familie. Die leben doch hier in Athen, oder?“

         	Sie realisierte, wie sich Aristoteles’ Körper anspannte. Ohne sie anzusehen murmelte er: „Ja, schon. Aber ich wohne lieber im Hotel.“

         	Und noch bevor Lucy sich zurückhalten konnte, hatte sie auch schon die nächste Frage gestellt. „Warum hast du deiner Familie nichts von dem bevorstehenden Firmenzusammenschluss gesagt?“

         	Aristoteles zuckte förmlich zusammen. Sein Gesicht verzog sich vor Wut. „Was geht dich das eigentlich an?“, zischte er.

         	Lucy zuckte beschwichtigend die Schultern. „Nichts. Ich dachte nur …“

         	„Ich habe dir schon einmal gesagt, dass es meine Familie nicht zu interessieren hat, wie ich das Unternehmen führe“, entgegnete er böse. „Sie wissen, dass ich aus geschäftlichen Gründen für drei Wochen in Athen bin. Das muss reichen.“

         	Lucy war so eingeschüchtert von seiner aufbrausenden Art, dass sie mit den Tränen kämpfte. Sie lehnte sich mit der Stirn gegen die kühle Fensterscheibe und starrte stumm nach draußen.

         	Als sich Aristoteles wieder an sie wandte, klang seine Stimme versöhnlicher. „Sieh mal, das ist eine komplizierte Angelegenheit. Ich habe nicht so ein gutes Verhältnis zu meiner Familie. Deshalb dachte ich, dass du nichts darüber wissen musst. Es spielt ja für die Fusion keine Rolle.“

         	„Das hättest du auch einfach sagen können“, antwortete Lucy spitz. Dann reichte sie ihm seine Jacke herüber. Sie konnte den aufregenden, männlichen Geruch, den diese verströmte, nicht länger ertragen. „Bitte schön, deine Jacke. Ich brauche sie nicht mehr.“

         Gegen Ende der ersten Woche hatte sich Lucy an ihr neues Arbeitsumfeld gewöhnt. Niemand bei Levakis Enterprises durfte etwas von der Fusion wissen. Dennoch gab es immer wieder heimliche Meetings mit Parnassus und seinem Team, um die entsprechenden Verträge auszuarbeiten.

         	Im Laufe der Woche hatte Lucy auch Aristoteles’ Stiefmutter Helen und seinen Halbbruder Anatolios bei einer Vorstandssitzung kennengelernt. Helen war eine große, schlanke Frau mit einem verbissenen Gesicht, die aus ihrem Desinteresse an Lucy keinen Hehl machte. Anatolios entsprach in etwa dem Gegenteil von Aristoteles: Er war klein, dicklich und hatte ein ausdrucksloses Gesicht. Während der Sitzung schüttelte er zu allem, was Aristoteles sagte, den Kopf, ohne selbst auch nur einen einzigen eigenen Vorschlag zu präsentieren.

         	Lucy konnte es Aristoteles nun nicht länger übel nehmen, dass er seine Familie auf Abstand halten wollte.

         	„… beim Wohltätigkeitsball heute Abend.“

         	Lucy bemerkte erst jetzt, dass Aristoteles etwas zu ihr gesagt hatte. „Wie bitte?“ Sie drehte sich zu ihm um und erschrak, als sie ein unruhiges Blitzen in seinen Augen sah. Aristoteles und sie hatten schon den ganzen Vormittag über nebeneinander in seinem Athener Büro gesessen. Ihre Schreibtische waren über und über mit Unterlagen bedeckt. Und Lucy war dankbar dafür, dass es so viel zu tun gab. So hatte sie kaum Gelegenheit dazu, darüber nachzudenken, was am ersten Abend zwischen ihnen passiert war.

         	Doch plötzlich war es wieder da, dieses nervöse Kribbeln in Lucys Körper. Je weniger sie es zuließ, desto häufiger und stärker überfiel es sie, gerade in Momenten wie diesen.

         	Aristoteles hatte sich die ganze Woche über völlig unauffällig und korrekt verhalten. Kein einziges Mal war er ihr zu nahe gekommen. Zunächst hatte Lucy dahinter Berechnung vermutet. Dass er ihr das Gefühl geben wollte, in Sicherheit zu sein, dann aber in einem günstig erscheinenden Moment wieder über sie herfallen würde. Doch mittlerweile war sich Lucy sicher, dass Aristoteles es aufgegeben hatte.

         	Dennoch war da dieses komische Ziehen in ihrem Bauch …

         	Sie versuchte es zu ignorieren. „Aristoteles? Was hast du eben gesagt?“

         	Aristoteles betrachtete sie ruhig. Lucys Augen sahen aus wie zwei tiefe Bergseen, eingerahmt von langen, dunklen Wimpern. Er konnte sich kaum erklären, wie er es geschafft hatte, die ganze Woche über auf Distanz zu ihr zu gehen. Es hatte ihn all seine Kraft gekostet.

         	Nicht zuletzt deshalb, weil er ihre Garderobe ausgetauscht hatte und Lucy nun ausschließlich Kleidungsstücke trug, in denen sie einfach nur unwiderstehlich aussah. Obwohl sie die schlichtesten Stücke anzog, vermochte sie es nicht, ihren aufreizenden Körper zu verbergen. Und Aristoteles fühlte sich wie ein kleines Kind an Weihnachten, das darauf wartete, sein Geschenk endlich auspacken zu dürfen.

         	Am Vortag hatte Aristoteles beobachtet, wie sein Halbbruder Lucy lüsterne Blicke zuwarf. Es hatte nicht mehr viel gefehlt und er hätte Anatolios eine Ohrfeige verpasst. Solche Gedanken hatte Aristoteles noch nie wegen einer Frau gehabt. Wahrscheinlich hatte es daran gelegen, dass er sexuell ausgehungert und vor allem auch frustriert war. Doch nun würde er nicht mehr lange warten müssen. Er war sich ganz sicher: Binnen 24 Stunden würde er Lucy endlich besitzen. Viel länger würde er seiner Erregung auch nicht standhalten.

         	„Der Wohltätigkeitsball! Ich habe dich an den Wohltätigkeitsball heute Abend erinnern wollen“, antwortete er lässig. „Jeder wird daran teilnehmen, auch Parnassus. Ich wollte dich nur noch einmal daran erinnern, dass ihr euch offiziell nicht kennt.“

         	„Ja, ich weiß. Aber warum ist das eigentlich so wichtig? Warum muss die Fusion geheim gehalten werden?“

         	Aristoteles’ Lippen wurden schmal. „Weil unser Firmenzusammenschluss einer ganzen Menge anderer Unternehmen schaden wird. So ist das nun einmal, leider. Aber für Parnassus und Levakis Enterprises wird er das Fortbestehen sichern.“

      

   
      
         6. KAPITEL

         An diesem Abend konnte Lucy endlich einmal entspannt das Abendessen genießen. Denn sie saß diesmal nicht neben oder gegenüber von Aristoteles, sodass sie sich von ihm kaum beobachtet oder gar bedrängt fühlte. Beim Dinner des Wohltätigkeitsballs war sie die Tischnachbarin einer reichen Reedergattin, die sich während des gesamten Essens angeregt und fröhlich mit ihr unterhielt. Lucy war fast traurig, als der Reeder seine Frau gleich nach dem Dessert auf die Tanzfläche entführte. Doch Lucy konnte die beiden verstehen. Selten hatte sie ein so glückliches und verliebt wirkendes Pärchen jenseits der vierzig gesehen. Sie war überrascht darüber, dass sie selbst so etwas wie Neid verspürte, als die beiden Turteltäubchen von der Bildfläche verschwanden.

         	Lucy hielt daraufhin Ausschau nach Aristoteles. Immerhin war er außer Parnassus und dessen Frau ihr einziger Bekannter. Schließlich entdeckte Lucy ihn auf der anderen Seite des Ballsaals, ins Gespräch vertieft mit einer wunderschönen, schlanken, blonden Frau. Diese strahlte übers ganze Gesicht, und Aristoteles lächelte sie seinerseits unentwegt an. Lucy hatte er nie so angelächelt. Doch das hat er, musste sie sich eingestehen. In jener Nacht, als er sie nach Hause begleitet hatte …

         	Lucy schien es mit einem Mal, als würde ihr Blut in den Adern gefrieren. Sie war so dermaßen erschrocken darüber, dass sie Aristoteles’ Verführer-Lächeln wiedererkannt hatte. Es war ganz eindeutig: Er wollte etwas von dieser Frau! Und noch eindeutiger war, dass sie, Lucy, darauf eifersüchtig war. Ohne nach rechts oder links zu sehen, stürzte sie blindlings auf die Damentoilette.

         	Nachdem sie sich wieder etwas gefangen hatte, ging sie zum marmornen Waschtisch und hielt ihre Hände unter den kühlen Wasserstrahl. Auch ihr Gesicht benetzte sie mit etwas kaltem Wasser. Als sie sich daraufhin im barocken, goldverzierten Spiegel betrachten wollte, blickte sie direkt ins Gesicht von Helen, Aristoteles’ Stiefmutter. Diese war lautlos neben ihr am Waschtisch aufgetaucht und zog gerade ihren blutroten Lippenstift auf. „Lizzie, nicht wahr?“, wandte sie sich an Lucy.

         	„Nein. Ich heiße Lucy.“

         	Die Frau lächelte eisig. „Oh, Sie müssen entschuldigen, aber Aristoteles hat jedes Mal eine andere Assistentin dabei, wenn er herkommt.“

         	Lucy wusch sich rasch die Hände. „Kein Problem“, entgegnete sie kühl.

         	Helen musterte sie neugierig. „Sie schlafen mit meinem Sohn, oder? Ich habe Ihren Blick gesehen, als er mit der blonden Frau geflirtet hat.“

         	Lucy war einfach nur sprachlos. Was fiel dieser Frau nur ein, sie so plump anzusprechen? Dennoch wahrte sie die Haltung. „Ich denke nicht, dass Sie …“

         	„Schon gut, meine Liebe. Ich wollte Ihnen nur einen Gefallen tun. Aristoteles mag vielleicht mit einer Frau wie Ihnen ins Bett gehen, heiraten wird er sie aber niemals. Doch wird es nun langsam Zeit, dass er sich nach einer standesgemäßen Braut umsieht. Und ich finde es nur richtig, dass er das begriffen hat. Er wird einen Erben brauchen, damit das Unternehmen nicht eines Tages an seinen Bruder fällt. Und das wird Aristoteles in jedem Fall verhindern wollen.“ Helen machte eine bedeutungsvolle Pause. „Dann Ihnen noch einen schönen Abend.“ Sie nickte Lucy zu, ohne auch nur den Anflug eines Lächelns zu zeigen, und verließ den Raum.

         	Lucys Wangen hatten sich vor Empörung gerötet, und sie betrachtete ihr erhitztes Gesicht im Spiegel. Unmöglich konnte sie noch länger auf dem Ball bleiben. Sollte doch Aristoteles sich vergnügen, mit wem er wollte. Es ging sie nichts an, und eigentlich konnte es ihr nur recht sein. Noch zwei Wochen harte Arbeit, danach würden sie beide zurück nach London fliegen und Lucy würde ihre Kündigung einreichen und Aristoteles niemals wiedersehen. So weit, so gut.

         	Lucy ging geradewegs auf die Garderobe zu, um sich ihren Mantel abzuholen.

         	„Wo hast du gesteckt?“

         	Lucy wirbelte herum und stieß überrascht gegen Aristoteles’ breite Brust. Bei seinem Anblick überkam sie die kalte Wut. Erst mit einer anderen flirten und sich dann plötzlich wieder eines Besseren besinnen, das gefiel ihr überhaupt nicht.

         	„Ich fahre zurück ins Hotel. Ich bin müde.“

         	„Wir sind hier aber noch nicht fertig.“

         	„Das ist mir egal. Bei diesem Ball handelt es sich nicht um eine geschäftliche Veranstaltung im eigentlichen Sinne. Also kannst du mich auch nicht zwingen, zu bleiben.“

         	Aristoteles überlegte kurz. Hatte er Lucy tatsächlich vermisst? Hatte er sich so an ihre angenehme, ruhige Art gewöhnt, dass sie ihm den Abend über gefehlt hatte? Fast hätte er geantwortet: „Ich brauche dich aber.“ Doch er besann sich eines Besseren. „Du hast recht. Dann werde ich dich aber zurück ins Hotel bringen.“

         	Vor Lucys geistigem Auge tauchte ein riesiges, blinkendes Warnschild auf. „Nein!“ Ihre Stimme klang schrill. Dann beruhigte sie sich wieder. „Ich meine, du kannst ruhig noch bleiben. Ich möchte dich nicht wegreißen …“ Von der attraktiven Blondine, die dir offenbar sehr gut gefällt.
         

         	Doch Aristoteles hatte sich längst entschieden. Er führte Lucy galant hinaus, wo wie durch ein Wunder in diesem Moment sein Wagen vorfuhr.

         	Lucy versuchte es noch einmal, als sie beide schon im Auto saßen. „Du brauchst wirklich nicht meinetwegen … Ganz offensichtlich unterhältst du dich doch gerade sehr gut …“

         	Aristoteles warf ihr einen prüfenden Blick zu. Sprach Lucy etwa von Pia Kyriapoulos? Sie war eine attraktive Frau, die keinen Hehl daraus machte, dass sie sich jederzeit auf ein Abenteuer mit ihm einlassen würde. Doch das war es nicht, wonach ihm der Sinn stand. Die einzige Frau, nach der er sich seit Monaten verzehrte, saß neben ihm und zeigte ihm auch noch allzu deutlich, wie sehr sie ihn begehrte.

         	„Da liegst du völlig falsch, Lucy. Ich möchte mich mit niemandem mehr unterhalten. Am liebsten möchte ich dich ins Hotel begleiten.“

         	Lucy spürte, wie eine Gänsehaut ihren Körper überzog. Was war das nur wieder für eine Andeutung? Nur zu gut erinnerte sie sich an das letzte Mal, als Aristoteles sie unbedingt nach Hause hatte bringen wollen.

         Als sie beim Hotel ankamen, hatte es Lucy sehr eilig, die Limousine zu verlassen. Doch schon auf der Eingangstreppe holte Aristoteles sie wieder ein und hakte sie beschwingt unter. Die beiden betraten gemeinsam einen der beiden Glasaufzüge in der Lobby des Hotels. Lucy ging wie immer auf Abstand zu Aristoteles und betrachtete unruhig die Stockwerksanzeige.

         	„Weißt du noch, als wir uns zum ersten Mal im Lift begegnet sind?“

         	Lucy sah ihn überrascht an. In Aristoteles’ Augen lag ein sehnsüchtiger Blick, der sie fesselte und zugleich zu lähmen schien. Wie konnte es diesem Mann nur jedes Mal wieder gelingen, ihren Körper und ihre Gefühle so derart in Aufruhr zu bringen?

         	„Ich kann mich noch lebhaft an jedes Detail erinnern“, raunte Aristoteles leise.

         	Lucy schüttelte verwirrt den Kopf. Sie war nur in der Lage zu stammeln. „Das … ich meine, nein, ich weiß nicht … Ich kann mich nur erinnern, dass …“

         	Ihr Herz schlug bis zum Hals. Sie konnte nicht mehr sprechen und wandte sich nervös ab, als der Aufzug sein Fahrziel erreicht hatte.

         	Aristoteles ging schweigend neben ihr den langen, mit schweren Teppichen ausgelegten Korridor entlang. Vor ihrer Suite nahm er ihr die Schlüsselkarte ab und öffnete die Tür.

         	„Wer hätte gedacht, dass du so eine gute Lügnerin bist?“ Es klang, als hätte Aristoteles es zu sich selbst gesagt. Lucy drehte sich abrupt um und bemerkte erst jetzt, dass Aristoteles mit ihr ins Zimmer eingetreten war und die Tür geräuschlos hinter ihnen beiden geschlossen hatte.

         	„Was soll das nun wieder heißen?“, fragte sie nervös. „Und überhaupt, was machst du eigentlich in meiner Suite?“ Lucy versuchte, ihrer Stimme einen gefährlichen Klang zu geben, was ihr völlig misslang.

         	„Ich werde dir beweisen, dass du eine Lügnerin bist“, entgegnete Aristoteles mit einem Schmunzeln um die Lippen.

         	Dann zog er sie so heftig an sich, dass Lucy zu taumeln begann und gegen seine Brust sank.

         	„So ist es viel besser“, murmelte Aristoteles und fuhr ihr ungestüm mit beiden Händen durchs Haar.

         	Lucy entfuhr ein unfreiwilliges Stöhnen, als Aristoteles seinen Kopf senkte und sie innig zu küssen begann. Ihr war, als würde Aristoteles ihrem Körper erst damit Leben einhauchen. Plötzlich fühlte sich Lucy lebendig wie noch nie. Ihre Haut schien am ganzen Körper zu prickeln.

         	Seine Zunge umkreiste ihre, ließ sie erbeben und sich nach mehr sehnen. Er knabberte an ihrer Unterlippe, saugte an ihrer Oberlippe, strich mit der Zunge an ihrer Zahnlücke entlang. „Beiß mich“, raunte er leise.

         	Etwas zögerlich zwar, doch voller Leidenschaft kam Lucy seiner Aufforderung nach und biss zart in Aristoteles’ volle, weiche Unterlippe. Sie fuhr anschließend mit ihrer Zunge über die Stelle, so als wollte sie seinen entzückten Schmerz dadurch lindern. Aristoteles murmelte etwas Unverständliches, dann tastete er nach dem seitlichen Reißverschluss ihres Kleides. Lucy entfuhr ein heiseres Stöhnen. Ihre Brustspitze wurde hart und rieb noch fester an ihrem Gefängnis aus schwarzer Spitze. Lucy biss sich auf die Lippe. Heiße Lust stieg in ihr auf.

         	Und endlich, endlich befreite er sie von dem Kleid, dann von dem BH. Eine bisher nie empfundene Leidenschaft erwachte in ihr, als er jetzt seinen Kopf senkte und ihre Brustspitze mit den Lippen umschloss. Sie wollte nichts mehr denken müssen, sondern einfach nur noch fühlen …

         	Seufzend warf Lucy den Kopf zurück, öffnete die Augen und blickte seitlich direkt in ihr Spiegelbild – und erstarrte. Das Bild, das ihr mit einem Mal ins Gedächtnis kam, erinnerte Lucy an eine Begebenheit aus ihrer Kindheit. Sie war damals ohne zu Klopfen ins Zimmer ihrer Mutter gestürmt.

         	„Raus hier, sofort“, schrie Lucy plötzlich und stieß den völlig verblüfften Aristoteles von sich. Dann griff sie nach ihrem Bademantel und wickelte sich fest darin ein. Ihr Herz raste, ihr ganzer Körper schmerzte vor unerfülltem Verlangen.

         	„Bitte, geh!“ Diesmal war es ein Flehen. Aristoteles stand wie erstarrt da.

         	„Nein, Lucy, das werde ich nicht tun.“ Seine Stimme klang barsch. Lucy konnte nur erahnen, wie wütend er auf sie sein musste.

         	„Es tut mir leid. Das hätte nicht passieren dürfen. Es war alles meine Schuld“, versuchte sie, ihn zu beschwichtigen.

         	Doch Aristoteles winkte ab. „Tu nicht schon wieder so, als hättest du es nicht auch gewollt!“, empörte er sich.

         	Tränen traten in Lucys Augen. Als Aristoteles dies bemerkte, machte er einen Schritt auf sie zu, hielt dann aber inne. „Lucy, hat dir jemand etwas angetan? Ist etwas passiert, das ich wissen sollte?“

         	Lucy schüttelte wortlos den Kopf. „Nein … nichts dergleichen.“ Sie schluchzte.

         	„Aber … was ist es dann?“

         	Lucy kämpfte weiter mit den Tränen. Wie nur konnte sie Aristoteles erklären, was in ihr vorging? Mit welchen Gefühlen sie kämpfte und wie sehr sie sich dadurch bedroht fühlte?

         	„Ich … ich möchte das nicht. Ich möchte so etwas nicht fühlen.“ Noch deutlicher konnte sie es ihm nicht sagen.

         	Aristoteles klang plötzlich teilnahmslos. „Nun, daran können wir aber beide nichts ändern.“

         	Lucy versuchte es noch einmal. „Sieh mal, ich bin nicht so …“, sie suchte nach den passenden Worten, „… erfahren. Nicht so, wie die Frauen, die du sonst triffst. Ich weiß nicht, wie …“

         	„Aber Lucy, das ist doch völliger Unsinn. Natürlich weißt du, wie …“

         	Sie sah ihn an. Es war wichtig, dass sie es ihm sagte. „Ich bin keine Jungfrau mehr.“ Einmal hatte sie es ausprobiert. „Aber ich habe dabei nichts gespürt. Deshalb weiß ich schon, dass auch mit dir …“ Lucy senkte den Kopf.

         	Aristoteles trat jetzt doch ganz nah an sie heran und legte seinen Zeigefinger unter ihr Kinn, um es anzuheben. Es gelang Lucy nicht, seinem durchdringenden Blick auszuweichen.

         	„Willst du mir damit sagen, dass du befürchtest, nichts zu empfinden oder zu spüren?“

         	Lucy zuckte die Schultern und kam sich mit einem Mal furchtbar blöd vor.

         	Aristoteles runzelte verwirrt die Stirn. Dann lächelte er. „Lucy, ich kenne niemanden, der so gefühlsbetont ist, wie du! Ich frage mich, wie du auf eine so absurde Idee kommst. Wenn du damals nichts gefühlt hast, dann lag das doch nicht an dir!“ Er überlegte, wie er sie noch überzeugen konnte. „Zum Beispiel dein erlesener Geschmack in Bezug auf Unterwäsche: So etwas hat niemand, der nicht auch zu sexuellen Gefühlen fähig ist.“

         	„Ach das.“ Lucy dachte für einen Moment an die Einkaufstouren mit ihrer Mutter. Nur die edelsten Wäscheboutiquen waren für diese gut genug gewesen. „Ich war schon sehr früh sehr… groß. Und die großen Größen gibt es eben nur bei den renommierten Herstellern.“

         	Aristoteles’ Hand lag immer noch unter ihrem Kinn. „Meine liebe Lucy, es gibt Tausende von Frauen, deren Figuren weit größer sind, als deine. Und diese Frauen tragen ganz fürchterliche Unterwäsche aus cremefarbener Baumwolle.“ Er machte eine Pause. „Gesteh dir doch einfach ein, dass du es liebst, dich mit erotischer Wäsche zu verwöhnen. Dass du das Gefühl liebst, wie sich die Spitze auf deiner Haut anfühlt, wie du darin aussiehst …“

         	„Nein!“ Lucy schob seine Hand weg. Doch Aristoteles’ Worte hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. Lucy fragte sich, woher er wissen konnte, was in ihrem Kopf vor sich ging.

         	Aristoteles ließ sich nun nicht länger von Lucys Worten beirren. Er trat wieder ganz nahe an sie heran und merkte, wie Lucys Körper sich dieses Mal sogar noch mehr anspannte. Er begehrte diese Frau so sehr, wie er noch nie eine Frau begehrt hatte. Doch er wollte sie nicht bedrängen. Sie musste es von sich aus wollen, sonst wäre es für sie beide nur das halbe Vergnügen.

         	„Einverstanden, Lucy, ich werde gehen. Bitte denke aber darüber nach, dass das zwischen uns mehr ist als bloße Anziehung, wie sie jeden Tag zwischen zwei Menschen vorkommt. Es ist …“ Aristoteles wusste selbst nicht, was er da sagte. „… etwas viel Stärkeres. Ich verstehe nicht, was in deinem Kopf vorgeht, aber das musst du alleine mit dir ausmachen. Ich werde heute Nacht die Verbindungstür offen lassen, dann kannst du es dir noch überlegen. Ich würde mich sehr freuen, Lucy. Ich würde sehr gerne herausfinden, was da zwischen uns ist …“

         	Lucy hatte aufgehört zu atmen. Es war ihr auch nicht länger möglich gewesen, seinem Blick auszuweichen, und so starrte sie direkt in seine glänzenden Augen. Was sie dort sah, ließ ihr Herz noch schneller schlagen. In Aristoteles’ Blick lag eine undefinierbare Sehnsucht, die Lucy aber keine Angst machte, sondern die dazu führte, dass sich Lucy mit einem Mal ganz elend fühlte. Am liebsten hätte sie all ihre Sorgen in den Wind geschossen und Ja gesagt.

         	Sekundenlang standen sie sich schweigend gegenüber. Doch plötzlich ging ein Ruck durch Aristoteles’ Körper. Er wandte sich unvermittelt ab, warf ihr noch einen letzten Blick zu und verschwand dann durch die Verbindungstür in seine Suite.

         	Lucy ließ sich schwer auf ihr Bett sinken und seufzte. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als sie sich ihre Situation noch einmal vor Augen führte. Was, wenn das Gefühl zwischen ihr und Aristoteles immer nur stärker würde? Wenn es sie beide unglücklich machte und sie sich überhaupt nicht mehr auf den Firmenzusammenschluss konzentrieren konnten? Hatte Aristoteles nicht recht damit, dass sie es einfach ausprobieren sollten?

         	Sofort erschien wieder das Bild vor Lucys geistigem Auge, das sie und Aristoteles eng umschlungen im Spiegelbild zeigte. Und das sie, Lucy, an ihre Mutter erinnert hatte. Doch nun sah sie die Sache aus einem anderen Blickwinkel. Ihre Mutter hatte damals nicht so sehnsüchtig und so … verliebt ausgesehen.

         	Lucy war von ihren eigenen Gedanken überrascht. Aber nein, sie hatte recht, was ihr damals so an ihrer Mutter missfallen hatte, war nicht deren Lust oder Leidenschaft gewesen. Es war die Tatsache, dass Maxine ausschließlich aus Berechnung mit ihren Liebhabern schlief, dass sie sich von ihnen aushalten ließ.

         	Lucys größte Angst war immer gewesen, ihr selbstbestimmtes Leben aufgeben zu müssen. Und so wie ihre Mutter von fremden Männern abhängig zu sein. Doch auf sie und Aristoteles traf das ja nun wirklich nicht zu. Sie hatte ihre Arbeit und erwartete absolut keine finanzielle Unterstützung von ihm, nicht einmal Geschenke.

         	Nervös kaute Lucy auf einem ihrer Fingernägel herum. Zum ersten Mal in ihrem Leben spukten die jahrzehntealten Zweifel und Ängste nicht mehr in ihrem Kopf umher. Endlich war ihr klar geworden: Sie und ihre Mutter waren zwei völlig verschiedene Menschen mit zwei völlig verschiedenen Lebensentwürfen.

         	Noch ehe Lucy sich versah, schienen sich ihre Füße selbstständig zu machen und liefen zur Verbindungstür. Ihr Atem kam und ging in kleinen, hastigen Schüben, ihr Herz raste. Sie hatte einmal in einem Buch gelesen: Spüre deine Angst und wage es dennoch. War sie mutig genug?

         	Als wollte sie ihre eigene Frage damit beantworten, drückte Lucy ohne länger zu überlegen die Klinke leise herunter und stieß die Verbindungstür einige Zentimeter weit auf.

         	Aristoteles lag bereits im Bett und schien zu schlafen. Aufgrund der Hitze hatte er sich nur von den Hüften abwärts in sein weißes Laken gehüllt. Das fahle Mondlicht verlieh seinem ansonsten nackten Körper einen unecht wirkenden Silberglanz. Lucy durchfuhr der Gedanke, dass Aristoteles wahrscheinlich zu den schönsten Männern dieses Planeten gehörte. Sein pechschwarzes Haar war zerzaust und verlieh seinem Gesicht ein jugendlich-wildes Aussehen. Er sah gar nicht mehr aus wie der unnahbare Geschäftsführer von Levakis Enterprises, sondern vielmehr wie ein verletzliches menschliches Wesen.

         	Lucys Atem ging schwer, als sie ihren Blick über seinen Körper schweifen ließ, über seine schmalen Hüften und dann zu der Stelle etwas tiefer, wo er das Laken eng um seinen Körper gewickelt hatte. Ihre Wangen röteten sich vor Scham und Erregung gleichermaßen.

         	Ein Geräusch ließ Lucy aufhorchen, und als sie erschrocken auf Aristoteles’ Gesicht blickte, musste sie feststellen, dass er seine Augen geöffnet hatte und sie nun überrascht ansah. Lucy hatte das Gefühl, aus einem Traum zu erwachen. Doch es war Realität: Hier stand sie nun, wenige Meter von seinem Bett entfernt, und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte.

         	„Ich …“

         	Aristoteles lag ganz ruhig da, er betrachtete sie aufmerksam und fragte leise: „Du …?“

         	„Ich glaube nicht … Das heißt, vielleicht sollte ich …“

         	„Komm her.“

         	Die Aufforderung klang so selbstverständlich, dass Lucy seiner Aufforderung ohne Weiteres nachkam. Ihre Knie zitterten allerdings, als sie sich dem großen Bett näherte.

         	Aristoteles streckte eine Hand nach ihr aus, als wollte er sie zu sich aufs Bett ziehen. „Komm näher.“

         	Dann ergriff er auch schon ihre Hand und zog sie bis an den Rand seines Bettes.

         	„Lucy, bist du auch ganz sicher, dass du das möchtest? Denn wenn du hierbleibst, dann gibt es kein Zurück mehr.“

         	Lucy schluckte schwer. Sie wusste, dass er recht hatte. Und innerlich warf sie endlich die schwere Tür hinter sich ins Schloss, die zwischen dem Heute und dem Gestern lag. Es gab kein Zurück mehr, und das war das Beste, was ihr passieren konnte. Endlich war sie bereit dazu, mit den Geistern ihrer Vergangenheit abzuschließen.

         	Sie schüttelte energisch den Kopf und bemerkte, wie ihr offenes Haar dabei um ihre Schultern wippte. „Ich will nicht zurück.“

         	Da erst zog er sie hinab zu sich aufs Bett. Lucy blieb auf der Kante sitzen und genoss es, wie Aristoteles ihr Handgelenk und die Innenseite ihres Unterarms mit kleinen Küssen bedeckte. Er löste seinen Blick dabei nicht für eine Sekunde von ihrem.

         	Dann ließ er schließlich ihren Arm sinken und sein Gesichtsausdruck wurde ernst. „Zieh dich aus, Lucy.“

         	Als er diesen Satz ausgesprochen hatte, spürte Lucy eine enorme Hitze in sich aufsteigen. In keinster Weise erschreckten sie Aristoteles’ Worte. Ganz im Gegenteil: Sie brannte geradezu darauf, seiner Aufforderung nachzukommen. Ohne den Blickkontakt zu ihm abzubrechen, öffnete sie den Bademantel und ließ ihn zu Boden gleiten. Sie trug jetzt nur noch ihr schwarzes Spitzenhöschen sowie halterlose schwarze Seidenstrümpfe.

         	Um sich ihrer Strümpfe zu entledigen, stellte Lucy einen Fuß auf den eleganten Brokatsessel neben dem Bett – und bemerkte erst Sekunden später, wie erotisch diese Pose für Aristoteles aussehen musste. Und tatsächlich, er verharrte nun in völliger Unbeweglichkeit, schien nicht einmal mehr zu atmen.

         	Doch auch jetzt fühlte sich Lucy nicht unwohl. Sie genoss es, zum ersten Mal in ihrem Leben, einen so weiblichen und ganz offensichtlich verführerischen Körper zu besitzen und ihn nun endlich auch zeigen zu können.

         	Nur eine Sache hielt Aristoteles davon ab, sie auf der Stelle zu nehmen: die Tatsache, dass dann alles binnen weniger Sekunden vorbei gewesen wäre. Und er wollte die Nacht mit Lucy auskosten, wollte jede Sekunde mit ihr genießen und nichts überstürzen.

         	„Dein Slip … zieh ihn auch aus“, stammelte Aristoteles heiser.

         	Betont langsam folgte sie seinem Befehl. Jetzt stand sie völlig nackt vor ihm.

         	Langsam streckte er die Arme aus und griff nach ihren Händen, um sie nun endlich in sein Bett zu ziehen. Dabei verlor er das Laken und Lucy starrte wie versteinert auf seine nackten Lenden und das, was etwas tiefer zum Vorschein kam.

         	Mit einer geschmeidigen Bewegung, die Lucy nicht vorhersehen konnte, zog Aristoteles sie zu sich aufs Bett. Lucys Herz schlug so wild, dass ihr ganz schwindelig wurde. Aristoteles hielt ihre Hände nun mit seinen fest und begann, sie hemmungslos zu küssen. Im Nu war der Schwindel verschwunden und wurde ersetzt von einer noch größeren Hitze und Begierde, die sich in Lucys gesamten Körper ausbreitete. Aristoteles’ nackter Oberkörper rieb an ihren vollen Brüsten, während er ihren Mund mit heißen Küssen bedeckte. Schließlich ließ er ihre Hände wieder los, und Lucy schmiegte sich instinktiv an ihn.

         	Niemals hätte sie gedacht, zu solchen Gefühlen fähig sein zu können. Wie perfekt sich alles anfühlte. Sie passte zu ihm, er passte zu ihr. In dem Moment, wo Lucy sich danach sehnte, von ihm an einer bestimmten Stelle berührt zu werden, wanderten seine Hände auch schon dorthin. Und wenn sie sich wünschte, dass er seinen Kuss intensivieren möge, dann begann er auch schon, noch fester an ihrer Zunge zu saugen und ihre Lippen mit kleinen Bissen zu versehen.

         	„Bitte … weiter“, flehte sie inständig.

         	Sie hatte begonnen, aus einer Art Urinstinkt heraus mit ihren Hüften zu kreisen. Hemmungslos bog Lucy sich ihm entgegen, wollte endlich von ihren süßen Qualen erlöst werden. Ihre Augen suchten Aristoteles’ Gesicht in der Dämmrigkeit des Raumes. Seine Wangen waren gerötet, und auch sein Atem ging schwer. Auf seinen Augen lag ein fiebriger Glanz.

         	„Bist du bereit?“

         	Sie nickte.

         	Und da war es endlich auch um Aristoteles’ Selbstkontrolle geschehen. Er schob Lucys Beine auseinander, legte sich dazwischen und drang mit einem vorsichtigen, aber kräftigen Stoß in sie ein.

         	Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. Es tat überhaupt nicht weh, obwohl Aristoteles’ Größe ihr enorm vorgekommen war. Sie fühlte sich einfach nur unbeschreiblich gut und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er nie aufhören möge.

         	Seine Stöße wurden härter, sein Rhythmus schneller. Lucy schlang ihre Beine um seine Hüften und hielt sich an seinen breiten Schultern fest. Ihre Erregung wuchs ins Unermessliche.

         	Aristoteles stöhnte immer heftiger, und auch Lucy wollte und konnte sich nicht länger beherrschen. Sie klammerte sich hilflos an ihn, als er sie mit einem letzten, kräftigen Stoß nahm, als endlich ihr ganzer Körper zu zucken und sich aufzubäumen begann und sie schreiend zum ersten Mal in ihrem Leben die höchste Wollust erleben durfte. Wie durch dichten Nebel hindurch bemerkte sie, dass nach einigen weiteren, schnellen Stößen auch Aristoteles den Höhepunkt erreichte.

         	Die Wellen der Lust verebbten nur langsam und ließen die beiden zu einer tiefen Befriedigung und Ruhe kommen, die sie nie für möglich gehalten hatten.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Er war auf der Flucht. Doch der Gedanke gefiel Ari überhaupt nicht. Wie kam er nur dazu, davonzulaufen? Doch wie er es auch drehte, nach letzter Nacht – der Nacht mit Lucy – war er geflüchtet. Das war die Tatsache.

         	Noch bevor es dazu gekommen war, dass sie beide sich mit der neuen Situation auseinandersetzen mussten, hatte er am frühen Morgen einen Anruf aus New York erhalten. An sich war es kein Notfall, der ihn dazu zwang, in die Zweigniederlassung zu reisen, doch es war eine nur zu willkommene Ausrede für ihn gewesen.

         	Aristoteles starrte missmutig aus dem Flugzeugfenster in die Wolkenfetzen, die vorbeizogen. Was für ein elender Feigling war er eigentlich, dass er vor Lucy weglief? Hatte er nicht letzte Nacht die aufregendste und beste Erfahrung seines Lebens gemacht? Und wenn schon! Was besagte das? Alles war genauso wie vorher, es waren keine anderen Gefühle im Spiel, als mit jeder anderen Frau auch. Aber warum fühlte es sich dann diesmal so anders an?
         

         	Aristoteles wollte seinem eigenen Einwand nicht nachgehen. Er hatte keine Gefühle. Zumindest keine tiefer gehenden. Von dem Tag an, an dem seine leibliche Mutter gestorben war, hatte er es sich verboten, etwas zu fühlen. Damals hatte er zum letzten Mal geweint. Danach war Helen Levakis, seine Stiefmutter, in sein Leben getreten, und dann war er mit gerade einmal fünf Jahren auf ein Internat nach England gekommen. Beides hatte ihn nicht dazu bringen können, auch nur eine Träne zu vergießen. Obwohl ihm oft danach gewesen wäre.

         	Was die Sache mit Lucy betraf, so gab es nur eine Möglichkeit herauszufinden, ob das alles wirklich etwas bedeutete: Er musste sie noch einmal treffen. Musste sich noch einmal seiner Begierde hingeben. Und wenn es wieder so unbeschreiblich würde wie beim ersten Mal, dann konnte er sich immer noch darüber den Kopf zerbrechen, was zu tun war. Aber Aristoteles ging davon aus, dass die nächste Nacht mit Lucy gut, aber nicht unbeschreiblich gut werden würde. Umso überraschter war er, als sich bei dem bloßen Gedanken seine Lust deutlich zu regen begann. Zehntausend Meter über dem Meeresspiegel, in einem Flugzeug, das ihn immer weiter von Lucy fortbrachte.

         Lucy war mittlerweile über Aristoteles’ knappen und kühlen Abschied vom Vortag hinweg. Sie fühlte sich wieder einigermaßen sicher und entspannt. Doch wenn sie an die Geschehnisse von vorletzter Nacht dachte … Himmel! Vor Scham schoss ihr das Blut in die Wangen.

         	Doch am nächsten Morgen hatte Aristoteles so unglaublich kühl und distanziert gewirkt und sie kaum eines Blickes gewürdigt. Nachdem er ihr knapp erklärt hatte, dass er nach New York müsse, war er auch schon zur Tür hinausgestoben.

         	Lucy wurde das ungute Gefühl nicht los, dass Aristoteles bereits nach einer Nacht genug von ihr hatte, während sie … Sie verbot es sich nicht weiter darüber nachzudenken, was sie eigentlich wollte. Es spielte ja auch keine Rolle.

         	Sie brach zu einem kleinen Spaziergang durch die Altstadt von Athen auf, um sich ein wenig abzulenken. Doch natürlich kreisten ihre Gedanken ausschließlich um Aristoteles.

         	Als sie fast wieder beim Hotel angekommen war, glaubte Lucy zu träumen: Vor der Auffahrt zum Hotel lehnte ein Mann an der Natursteinmauer. Er trug lässige Jeans und ein enges, weißes T-Shirt, das schwarze Haar hing ihm zerzaust ins Gesicht. Sein bronzefarbener Teint glänzte in der Mittagssonne. Er sah aus wie Aristoteles!

         	Lächelnd, mit den Händen in den Hosentaschen kam der Mann auf sie zu, ganz so, als habe er auf sie gewartet. Es war Aristoteles!

         	„Du bist … zurück?“ Lucy konnte ihre Überraschung darüber nicht verbergen. Und trotz all ihrer guten Vorsätze schmolz sie förmlich dahin, als er seine Sonnenbrille abnahm und sein Lächeln verstärkte.

         	„Ich habe New York noch mitten in der Nacht verlassen.“

         	„Aber, ich dachte, du müsstest dort arbeiten?“

         	„Es gibt Wichtigeres. Ich musste zurückkommen.“ Und ich hätte gar nicht erst fortgehen sollen, schloss er in Gedanken. Dann ergriff er Lucys Arm und zog sie an sich. Ein heißes Kribbeln durchfuhr Lucys Körper.

         	„Aristoteles …“

         	Er beugte seinen Kopf vor und bedeckte ihren Hals mit kleinen, zarten Küssen. „Genau deshalb bin ich wiedergekommen“, murmelte er. Seine Hände lagen auf ihren Hüften, er hatte sich so eng an sie geschmiegt, dass Lucy seine Erregung spüren konnte. Es verschlug ihr fast den Atem.

         	„Ich bin verrückt nach dir, Lucy!“

         	Hatte sie richtig gehört? Das konnte doch wohl unmöglich sein Ernst sein! Einem Reflex folgend zog Lucy die Hände vor ihre Brust und schob Aristoteles energisch von sich.

         	„Nein!“ Panik überfiel sie, als sie merkte, wie sehr er sie wieder in der Hand hatte.

         	Aristoteles grinste. „Du hast recht, hier in der Öffentlichkeit sollten wir nicht weitermachen.“ Dann zog er sie mit sich. Doch Lucy sträubte sich und blieb einfach stehen.

         	Überrascht sah Aristoteles sie an. „Was …?“ Dann glaubte er, zu verstehen. „Wenn es darum geht, dass ich so plötzlich und ohne weitere Worte zu verlieren das Weite gesucht habe …“

         	„O nein, das ist es nicht“, entgegnete Lucy gekränkt. „Ich kenne dich schon viel zu gut, als dass mich dein Verhalten überrascht hätte.“ Und ohne weiter zu überlegen, fügte sie hinzu: „Wenigstens einen Blumenstrauß hätte ich allerdings erwartet. Den bekommen doch all deine Affären, nachdem du genug von ihnen hast, oder?“

         	Aristoteles’ Gesicht verfinsterte sich. Eine steile Falte erschien zwischen seinen dichten Augenbrauen. „Nun, längeren Affären spendiere ich auch gerne ein edles Schmuckstück, wie du sicher noch weißt … Ist es das, worum es dir geht, Lucy?“ Seine Stimme klang hart. „Ich denke, ich werde mich diesmal im Voraus darum kümmern, denn ich glaube nicht, dass mir zwei oder drei Nächte mit dir genügen.“

         	„Wie bitte?“

         	Doch Aristoteles hatte Lucy schon die Straße entlangdirigiert. Seinem scharfen Blick war nicht entgangen, dass sich nur wenige Hundert Meter weiter ein exklusives Juweliergeschäft befand. „Ich suche ein besonderes Geschenk für diese wunderschöne Dame“, wandte er sich an die Verkäuferin und deutete dabei auf Lucy.

         	Die Angestellte musterte Lucy in ihrem schlichten, schwarzen T-Shirt, den kakifarbenen Shorts und den flachen, staubigen Sandalen geringschätzig. Warum nur wollte der Mann dieser Frau teuren Schmuck kaufen?

         	Lucy hingegen war so außer sich vor Wut, dass sie kaum atmen konnte. Was fiel Aristoteles nur ein, sie derart zu stellen?

         	„Aristoteles! Lass mich los“, zischte sie leise, aber eindringlich, als sich die Verkäuferin einige Meter von ihnen entfernt hatte. Doch Aristoteles dachte gar nicht daran. Er schob Lucy von Vitrine zu Vitrine, in der Hoffnung, dass sie bald ein Schmuckstück finden würde, das ihr bewies, wie wichtig sie ihm war. Überrascht musste Aristoteles allerdings feststellen, dass Lucy mit der Auswahl überhaupt nicht glücklich zu sein schien. Sie sah blass aus und der Blick ihrer großen, grauen Augen wirkte unglaublich traurig. Was war nur los mit ihr? Wollte sie ihn auf den Arm nehmen?

         	„Wir verlassen den Laden erst, wenn du dir etwas ausgesucht hast“, herrschte er sie verzweifelt an.

         	Lucy verstand, dass weiterer Aufstand zwecklos war. Sie wandte sich von den prächtigen Colliers und den dick verzierten Diamantringen ab und betrachtete eine Vitrine mit verspieltem Silberschmuck. Das einzige Teil, das ihr in diesem Laden wirklich gefiel, war eine schlichte Kette mit einem zarten, silbernen Schmetterlingsanhänger. Als Kind hatte Lucy Schmetterlinge über alles geliebt und ihre Mutter hatte ihr oft kleine Schmuckstücke in Schmetterlingsform geschenkt. In einem Anflug von Wehmut deutete Lucy auf die Kette. „Dann hätte ich gerne diese.“

         	„Diese???“ Die Verkäuferin kicherte nervös, dann wandte sie sich mit fragendem Blick an Aristoteles.

         	„Ich glaube, du bist etwas mehr wert als das“, raunte Aristoteles Lucy zu.

         	Wie konnte er es nur wagen …? Lucy stand kurz davor, die Fassung zu verlieren. Plötzlich war ihr alles egal. Sie wollte einfach nur raus hier. Sollte Aristoteles doch kaufen, was er wollte, sie würde den Schmuck ohnehin nicht annehmen.

         	Und tatsächlich, Aristoteles wählte statt der Schmetterlingskette ein protziges Saphir-Collier mit Brillanten, bezahlte mit seiner Kreditkarte und ließ das teure Stück als Geschenk verpacken. Währenddessen hielt sein eiserner Griff Lucys Arm fest umschlossen, damit diese nicht ohne ihn aus dem Laden stürmen konnte.

         	Kaum standen sie vor dem Geschäft auf der Straße, herrschte Lucy ihn an: „Noch nie in meinem Leben bin ich derart gedemütigt worden!“ Und ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, begann sie hemmungslos zu schluchzen.

         	Aristoteles wusste nicht, wie ihm geschah. Gerade hatte er ihr als Zeichen seines Interesses an ihr ein Schmuckstück im Wert von zwei durchschnittlichen Monatsgehältern gekauft – und Lucy sprach von Demütigung und weinte? Am liebsten hätte er sie in den Arm genommen, geküsst und getröstet, aber seine Wut und Enttäuschung ließen dies nicht zu.

         	Lucy schlug einen versöhnlicheren Ton an, als sie Aristoteles’ besorgten Gesichtsausdruck sah. „Sieh mal …“

         	Aristoteles verstand plötzlich auch so, was in Lucy vor sich gegangen war. „Nein, lass mich zuerst erklären …“ Seine Stimme klang mit einem Mal wieder ganz weich. „Diese Frauen in London, das waren gar keine Affären. Ich habe mich mit ihnen getroffen, in der Hoffnung, dass ich dadurch dich vergessen könnte. Und um mein schlechtes Gewissen zu beruhigen, weil ich ihnen Hoffnungen gemacht hatte, habe ich als Wiedergutmachung Blumen beziehungsweise Schmuck für sie gekauft.“ Er stockte und fuhr sich mit der Hand durch sein ohnehin schon zerzaustes Haar. „Es tut mir leid, dass ich gestern Morgen so überstürzt abgereist bin. Und dass ich dich gezwungen habe, mit mir in das Juweliergeschäft zu gehen. Aber bei mir ist wohl eine Sicherung durchgebrannt, als du davon gesprochen hast, quasi für diese Nacht mit mir bezahlt zu werden.“

         	Lucy schluchzte ein letztes Mal auf. Was für ein dummes Missverständnis. Und er hatte wirklich nicht mit diesen Frauen in London geschlafen? Ihm war es nur darum gegangen, sich von ihr abzulenken? Sie war immer noch ein bisschen verletzt, aber plötzlich fühlte sie sich auch ungemein selbstbewusst. „Ich finde die Sache mit dem Juwelier trotzdem unmöglich. So viel Geld auszugeben, für etwas, das uns beiden nichts bedeutet!“

         	„Was soll ich denn jetzt damit machen?“ Unsicher streckte Aristoteles ihr die Geschenkverpackung entgegen. Er gab es ungern zu, war aber sehr erleichtert darüber, dass Lucy den Schmuck ganz offensichtlich nicht wollte.

         	Lucy sah sich um. Vor dem Schaufenster des Juweliergeschäfts stand ein junges Paar und blickte verträumt auf die Verlobungsringe in der Auslage. Der junge Mann wollte seiner Angebeteten offenbar ein Geschenk als Zeichen seiner Liebe machen. Doch Kleidung und Auftreten der beiden verrieten, dass sie wohl nicht zu der Zielgruppe des Geschäfts gehörten. Die junge Frau seufzte, und Lucy konnte den traurigen Gesichtsausdruck des Mannes sehen, als die beiden ihre Blicke von der Auslage lösten und unvollendeter Dinge weiterzogen.

         	Aristoteles hatte Lucys Blick verfolgt und war ebenfalls Zeuge dieser kleinen Szene geworden. Ohne lange nachzudenken, eilte er dem Paar hinterher, holte sie ein und streckte ihnen die Geschenkschatulle entgegen. Lucy konnte seine Worte nicht hören, doch sie sah die ungläubigen Gesichtsausdrücke der beiden jungen Leute. Zuerst wollten sie das Geschenk natürlich nicht annehmen, doch Aristoteles schien sie zu überreden, drückte dem Mann schließlich das Päckchen in die Hand und eilte zu Lucy zurück, bevor die beiden es sich anders überlegen konnten.

         Als Lucy Mitte der folgenden Woche vor Parnassus’ Villa auf Aristoteles wartete, kreisten ihre Gedanken zum wiederholten Male um das, was sich am vergangenen Sonntag noch zugetragen hatte. Nachdem sie und Aristoteles wieder zurück ins Hotel gekommen waren, hatte eine merkwürdige Spannung zwischen ihnen in der Luft gelegen. Kaum waren sie in ihrem Hotelzimmer angekommen gewesen, da hatte sie dieses Kribbeln nicht länger ertragen können und nervös gestammelt: „Und, ähm – was jetzt? Ich meine … was ist jetzt mit uns …?“

         	Aristoteles hatte sie lächelnd an sich gezogen. „Wir sind zwei erwachsene Menschen, die sich voneinander angezogen fühlen. Was liegt da näher, als uns unseren Gefühlen hinzugeben?“

         	„Aber, wir arbeiten doch zusammen … das geht doch nicht …“, versuchte Lucy einzuwenden, doch Aristoteles hatte sie wieder in seine Arme gezogen.

         	Von da an hatten sich die Geschehnisse überschlagen.

         	„Du bist meine Fleisch gewordene Fantasie der perfekten Frau. Ich wusste das noch nicht, bevor ich dich nackt gesehen hatte. Aber jetzt, wo ich es weiß, werde ich nie wieder etwas anderes begehrenswert finden …“, flüsterte Aristoteles aufgewühlt in ihr Ohr, als sie kurz darauf nebeneinander im Bett lagen. Lucys Herz wäre fast stehen geblieben, als sie diese Worte aus seinem Mund hörte.

         	„Meinst du das wirklich ernst?“ Lucy hoffte, dass sie nicht so verletzlich klang, wie ihre Frage vermuten ließ.

         	Statt einer Antwort begann Aristoteles sie zu verführen. Er berührte sie so raffiniert, dass Lucy glaubte, den Verstand zu verlieren. Endlich glitt er in sie, voller Kraft und Zärtlichkeit zugleich. Und als Lucy nicht mehr wusste, wo sie war und wer sie war, da hörte sie ihn stöhnen: „Natürlich meine ich das ernst!“, bevor seine Stöße immer tiefer und heftiger wurden …

         	In diesem Moment öffnete sich das große Eingangsportal zu Parnassus’ Villa und Lucys Wangen röteten sich vor Scham über ihre erotischen Gedanken, und ihr Atem ging schneller, ganz so, als wäre sie soeben einen Marathon gelaufen.

         Am Freitag darauf saß Lucy am Abend auf einem bestickten Mahagoni-Diwan im Gesellschaftszimmer von Helen Levakis’ Villa. Sie und Aristoteles waren zum Abendessen eingeladen worden – und Lucy war sich jetzt schon sicher, dass dies einer der unangenehmsten Abende ihres Lebens sein würde. Schon als sie am Arm von Aristoteles das Haus betreten hatte, war ihr die kalte und uneinladende Atmosphäre aufgefallen. Und Helen hatte gleich bei der Begrüßung keinen Zweifel aufkommen lassen, dass sie Lucy den Aufenthalt so unangenehm wie möglich gestalten würde.

         	Das Abendessen war ohne besondere Vorkommnisse verlaufen, doch hatte Aristoteles keinen Hehl daraus gemacht, dass auch er sich in Gesellschaft seiner Familie keineswegs wohlfühlte.

         	Nun stand er wieder bei der attraktiven Blonden, mit der er sich auf dem Empfang neulich schon so gut unterhalten hatte. Ihre Hand ruhte auf seinem nackten Unterarm, und ganz offensichtlich hatte Aristoteles nichts dagegen einzuwenden. Lucy spürte einen eifersüchtigen Stich in ihrer Magengrube. In diesem Moment gesellte sich Anatolios zu ihr.

         	„Sie ist wunderschön, nicht wahr?“, fragte er mit honigsüßer Stimme und deutete mit dem Kopf in Richtung der blonden Frau.

         	Er setzte sich dicht – viel zu dicht – neben Lucy und grinste sie betrunken an. Lucy lächelte etwas müde und reagierte nicht weiter auf seine Frage. Da strich Anatolios mit seinem dicken Zeigefinger an ihrem Arm entlang, ganz so, als wolle er sie trösten. Entnervt zog Lucy ihren Arm weg.

         	„Sie heißt übrigens Pia Kyriapoulos und hat bis vor Kurzem erfolgreich als Mannequin gearbeitet. Jetzt hat sie aber durch ihre Scheidung so viel Geld, dass sie wohl nie wieder wird arbeiten müssen.“ Anatolios seufzte.

         	Lucy hingegen musste schlucken, als sie nun wieder Aristoteles und Pia zusammen betrachtete. Rein optisch passten die beiden perfekt zusammen. Ob Aristoteles nicht vielleicht doch mehr von Pia wollte?

         	Hastig wandte sie ihren Blick ab, als Aristoteles’ Augen ihre trafen. Lucy tat so, als würde sie sich gerade prächtig mit Anatolios amüsieren, sie warf den Kopf lachend in den Nacken, nur um davon abzulenken, dass sie Aristoteles heimlich beobachtet hatte.

         	Nachdem Aristoteles seinen Blick wieder von ihr abgewandt hatte, stand Lucy rasch auf und murmelte etwas von wegen „für kleine Mädchen gehen“ und eilte zur Toilette. Keine Minute länger hätte sie es mit dem schmierigen Halbbruder von Aristoteles ausgehalten!

         	Als sie das Badezimmer wieder verließ, hörte sie gedämpft die Stimmen von Aristoteles und seiner Stiefmutter – ganz offensichtlich stritten die beiden im Raum nebenan. Lucy näherte sich neugierig, doch als ihr bewusst wurde, dass sie die Unterhaltung der beiden nun wirklich nichts anging, hörte sie auch schon die wutverzerrte Stimme von Aristoteles: „Niemals würde ich jemanden wie sie heiraten, das steht doch völlig außer Frage!“

      

   
      
         8. KAPITEL

         Vor Schreck schien Lucy das Blut in den Adern zu gefrieren. Es ging also um sie? Befürchtete Helen, dass Aristoteles mehr für seine Assistentin empfand, als er zugab? Wie rührend. Umso mehr machte Lucy Aristoteles’ wütende Antwort zu schaffen. Niemals würde ich jemanden wie sie heiraten. Na, danke.

         	Drinnen hatten sich die Stimmen wieder etwas beruhigt, und Lucy hörte nur Wortfetzen, als Aristoteles sprach: „… nutzloser Bruder, der nur auf seinen Vorteil bedacht ist …“

         	Es folgte ein Geräusch wie von einer Ohrfeige.

         	Dann Stille.

         	Lucy wusste, dass Aristoteles auf gar keinen Fall seine Hand gegen seine Stiefmutter erheben würde. Aus einem Instinkt heraus drückte sie die Klinke herunter und stürmte ins Zimmer, wo Helen immer noch mit erhobenem Arm vor Aristoteles stand. Auf seiner Wange zeichnete sich bereits rot der Abdruck ihrer Hand ab.

         	Außer sich vor Schreck und Widerwillen, beachtete Lucy nicht die erstaunten Blicke der beiden. Sie spürte nur eine plötzliche Bereitschaft, Aristoteles zu verteidigen, als hinge ihr eigenes Leben davon ab.

         	Angriffslustig starrte Lucy die ältere Frau an, ohne ein Wort zu sagen. Da trat Aristoteles vor sie und zog sie beschützend von seiner Stiefmutter weg. „Lass nur, sie ist es nicht wert“, beschwichtigte er Lucy, überrascht von dem warmen Gefühl der Dankbarkeit, das ihn plötzlich durchströmte.

         	„Na, wen haben wir denn da?“ Nun hatte auch Helen ihre Sprache wiedergefunden. „Die kleine, süße Sekretärin.“ Ihre Stimme klang schrill und aufgesetzt. „Oder vielleicht sollte ich besser nicht von süß sprechen …“, fügte sie spitz hinzu und musterte mit gerümpfter Nase Lucys Rundungen.

         	Wieder spürte Lucy eine ohnmächtige Wut in sich aufsteigen. Doch Aristoteles nahm sie beiseite. „Bitte, Lucy. Meine Stiefmutter schreckt vor nichts zurück.“ Und mit einem Blick auf Helen fügte er hinzu: „… nicht einmal davor, einen Fünfjährigen zu ohrfeigen!“

         	Keine drei Minuten später saßen Lucy und er in seinem Wagen und fuhren schweigend zurück in Richtung Hotel. Innerlich bebte Lucy immer noch.

         	„Wie kam deine Mutter nur darauf, dich zu schlagen?“

         	Gerührt von so viel Mitgefühl, sah Aristoteles zu ihr herüber. Noch nie hatte jemand so uneigennützig Partei für ihn ergriffen. Und er wusste, dass Liebe dazugehörte, wenn man jemanden so aufopfernd verteidigte.

         	Der Schreck über seine eigenen Gedanken fuhr ihm in alle Glieder. Nein, das war nicht möglich. Lucy handelte ganz gewiss nicht aus Liebe. Sie hatte einfach einen Moment erwischt, in dem er verletzlich gewesen war, und hatte die Möglichkeit ergriffen, ihre Loyalität zu zeigen. Ihre Ergebenheit – als seine Assistentin.

         	„Ich brauche kein Mitgefühl“, entgegnete er etwas zu scharf auf ihre Frage.

         	Lucy sah überrascht zu ihm herüber. Dann wandte sie ihren Blick wieder ab. Was war nur los mit Aristoteles? Nun kamen die Bilder des Abends wieder zurück in ihr Gedächtnis. Die Szene, bevor sie ihn und seine Stiefmutter belauscht hatte. Lucy biss sich auf die Unterlippe. Jetzt war es an der Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen.

         	„Ich habe dich wieder bei dieser Frau gesehen … und ich möchte euch nicht im Weg sein. Wenn du lieber mit ihr … ich würde das verstehen.“

         	Empört schüttelte Aristoteles den Kopf. Wie konnte Lucy nur so etwas von ihm denken? Den ganzen Abend über hatte er Mühe gehabt, nicht andauernd an Lucys verführerischen Körper zu denken und daran, was er später noch mit ihr anstellen wollte …

         	Doch nun erinnerte auch er sich an seine eifersüchtigen Gefühle, als Lucy sich so offensichtlich mit seinem widerlichen Halbbruder amüsiert hatte. „Soweit ich sehen konnte, hast du dich hingegen sehr gut mit Anatolios verstanden. Bist du sicher, dass du nicht lieber seine Geliebte wärst?“

         	Völlig ungläubig starrte Lucy ihn an. Anatolios? Was für eine absurde Vorstellung!

         	„Nein! Ich bitte dich! Wir haben uns nur unterhalten.“

         	Wie immer sprach Lucys Gesichtsausdruck Bände. Sie konnte ihre wahren Gefühle einfach nicht verstecken. Und das war auch gut so. Denn Aristoteles glaubte ihr sofort, dass ihr sein Halbbruder mehr als egal war. Erleichterung machte sich in ihm breit.

         	„Dann glaube auch bitte mir: Pia Kyriapoulos wollte mich verführen, nicht umgekehrt! Und heute Abend habe ich ihr klipp und klar zu verstehen gegeben, dass ich kein Interesse an ihr habe.“ Und dann fügte er leiser hinzu: „Niemand hat diese Wirkung auf mich wie du, liebste Lucy.“ Endlich konnte er wieder lächeln und plötzlich kam ihm ein Gedanke. „Lass uns ein paar Tage wegfahren. Ich muss dringend raus aus Athen, und auf den Schreck hin haben wir uns ein paar Tage Urlaub verdient.“

         Als Lucy am nächsten Morgen erwachte, merkte sie, noch bevor sie die Augen geöffnet hatte, dass sie alleine in einem fremden Bett lag. Doch sie machte sich keine Sorgen darüber. Sie fühlte sich ausgeschlafen und rundum wohl, lauschte dem Plätschern der Wellen und spürte die warmen Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht.

         	Mit dem Hubschrauber waren Aristoteles und sie letzte Nacht hierher, nach Paros, gekommen. Ein Jeep hatte sie durch die Dunkelheit zu diesem Häuschen direkt am Meer gebracht.

         	Lucy sog tief den Geruch von frischem Seetang in der Sonne ein. Dann öffnete sie endlich die Augen, die sich einen Moment an die Helligkeit gewöhnen mussten. Lucy sprang geradezu aus dem Bett, schlüpfte in ein kurzes Trägerkleid und war schon auf den schmiedeeisernen Balkon hinausgeeilt. Direkt vor ihr erstreckte sich das Meer, blau und silbrig schimmernd bis zum Horizont. Kleine Schaumkrönchen tanzten auf dem Wasser. Lucy konnte nicht glauben, wie ruhig und einsam es hier war. Und wie wunderschön.

         	Das Häuschen, in dem sie sich befand, war ein typisch griechisches Fischerhaus, weiß getüncht und gut gepflegt. Es schmiegte sich an die rauen Felsen direkt an der Küste an. Lucy runzelte die Stirn. Sie hatte einmal eine Übersicht über Aristoteles’ Besitztümer in aller Welt gesehen. Unter anderem hatte sie dort Fotos von seiner Villa auf Santorin bestaunt – an ein kleines, romantisches Fischerhäuschen auf Paros konnte sie sich allerdings nicht erinnern.

         	In diesem Moment trat Aristoteles durch die niedrige Holztür, über und über beladen mit verlockenden Köstlichkeiten vom Markt und mit einem bunten Wiesenblumenstrauß. Lächelnd kam er auf sie zu und begrüßte sie mit einem innigen Kuss. Dann begann er Brot, Käse, Früchte auf dem Tisch auszubreiten und verschwand wieder nach unten, in die Küche, wo Lucy ihn hantieren hörte. Kurz darauf kam er auch schon mit einer Kaffeekanne in der Hand zurück.

         	„Hat es dir die Sprache verschlagen?“, wollte Aristoteles grinsend wissen, als Lucy auffiel, dass sie tatsächlich noch kein einziges Wort mit ihm gewechselt hatte.

         	Sie schüttelte den Kopf. „Es ist nur … so unglaublich schön hier!“ Sie seufzte. „Aber ich habe das Haus gar nicht auf der Liste deiner Besitztümer gesehen …?“

         	Zu ihrer größten Überraschung verdunkelte sich daraufhin Aristoteles’ Gesicht. Er blickte starr hinaus aufs glitzernde Meer. Bevor er beschlossen hatte, Lucy hierher zu bringen, hatte er sich selbst eingeredet, dass sie eine der wenigen Frauen war, denen auch gerade der schlichte Charme dieses Fischerhäuschens gefallen würde. Doch scheinbar hatte er sich geirrt. Über das Gefühl von Enttäuschung, das daraufhin in ihm aufstieg, ärgerte sich Aristoteles aber fast noch mehr.

         	„Ach“, entgegnete er mit schneidender Stimme, „dir wäre also die Villa auf Santorin lieber gewesen?“

         	„Nein!“ Lucy verstand nicht, wie er darauf kam. Sie liebte die Ruhe und Abgeschiedenheit hier und wäre um nichts in der Welt lieber in seiner protzigen Villa mit störendem Personal auf Santorin gewesen. „Ich wusste nur nicht, dass du auch dieses hübsche Häuschen besitzt.“

         	Aristoteles sah sie misstrauisch an. „Du weißt nichts davon, weil ich es aus allen Listen herausgehalten habe. Es war das Geburtshaus meiner Mutter, und es bedeutet mir sehr viel.“

         	„Oh.“ Lucy verstand, warum Aristoteles so barsch reagiert hatte. Versöhnlich schüttelte sie mit dem Kopf und lächelte. „Du hast mich einfach missverstanden: Ich finde es hier ganz wundervoll, und ich freue mich wirklich, dass du mich mit genommen hast.“

         Es folgte ein langer Strandtag, mit allem, was dazugehört: schwimmen und sonnenbaden, Picknick mit Champagner im Schatten und sich der Leidenschaft hingeben in einer einsamen Bucht …

         	Jetzt, am Abend, musste Ari wieder an Lucys Worte vom Morgen denken. Er schlenderte immer noch Hand in Hand mit ihr am Strand entlang und fragte sich, ob sie das kleine Fischerhaus wirklich genauso gerne mochte wie er. Aus unerklärlichen Gründen war ihm das sehr wichtig. Kurz darauf lehnte er sich in seinem Stuhl auf der Terrasse der kleinen Taverne zurück und betrachtete fasziniert Lucys entspanntes Gesicht.

         	„Was ist? Habe ich etwas auf der Nase?“ Verwirrt wischte sich Lucy mit dem Handrücken darüber.

         	Aristoteles lächelte. „Nur jede Menge Sommersprossen.“

         	„Ich habe keltische Vorfahren.“ Lucy schnitt eine Grimasse.

         	Daraufhin wurde Aristoteles’ Lächeln noch breiter. „Du siehst süß aus.“

         	Lucy spielte die Beleidigte: „Wir können eben nicht alle von Kopf bis Fuß so knackig braun werden wie du.“ Sie bemühte sich, ihren Blick von seinem Körper abzuwenden, doch es gelang ihr nicht. Sein enges, weißes T-Shirt betonte nicht nur seine Bräune, sondern auch die breiten Schultern und den muskulösen Brustkorb. Seine Jeans saßen so tief, dass Lucy beim Anblick der dunklen Härchen, die oberhalb des Hosenbundes herausschauten, eine Gänsehaut bekam.

         	„He, hör auf, mich mit deinen Augen zu verschlingen!“

         	Lucy errötete. Grinsend ergriff Aristoteles ihre Hand. „Es ist wirklich niedlich, dass du immer gleich rot wirst – dabei bist du doch diejenige mit der aufreizenden Unterwäsche …“

         	Lucy sah ihn empört an.

         	„… und mit einer Figur, bei der die Venus von Milo erblassen würde …“

         	„Hör auf. Das stimmt nicht!“ Lucy sah sich erschrocken um, als befürchtete sie, dass jemand seine Worte gehört haben könnte. Aristoteles lachte laut auf.

         	„Doch, das stimmt. Und es ist kein Zufall, dass wir auf Paros sind, denn von hier kam der Marmor, aus dem die Venus geschaffen wurde.“ Er drückte ihre Hand. „Verrat mir eins, Lucy, wie kommt es, dass du diese beiden Seiten an dir hast? Und warum hast du dich so dagegen gewehrt, dich von mir verführen zu lassen? War das eine Art Spiel für dich? Und wie kommt es eigentlich, dass du zwei Fremdsprachen fließend beherrschst und auch für offizielle Anlässe immer bestens gewappnet bist?“

         	Lucy überlegte kurz. Dann beschloss sie, Aristoteles die Wahrheit zu sagen. „Meine Mutter war eine der bekanntesten Burlesque-Tänzerinnen der Welt …“

         	Und dann erzählte sie ihm ihre Geschichte. Darüber, dass sie in Paris, in New York und in Rio de Janeiro gelebt hatte. Und darüber, dass ihre Mutter stets darauf bestanden hatte, dass ihr Vater die besten Schulen für sie bezahlte.

         	Lucy schluckte. „Ihr eigentlicher Name war Mabel Proctor, doch sie nannte sich nur Maxine Malbec.“

         	Aristoteles verzog die Stirn, und sein Daumen hörte auf, Kreise in Lucys Handinnenfläche zu zeichnen.

         	„Die Maxine Malbec? Was für eine unglaubliche Geschichte!“

         	Lucy lächelte etwas gequält. „Für mich ist es nicht nur eine Geschichte – es ist mein Leben. Eine Mutter zu haben, für die Erotik und Leidenschaft ein alltägliches Geschäft waren, das war nicht leicht für mich …“ Sie schluckte. „Das ist wohl auch ein Grund dafür, dass ich keine funkelnden Juwelen mag. Ich habe zu oft gesehen, wie sich meine Mutter von solchen Dingen hat kaufen lassen …“

         	Aristoteles zuckte innerlich zusammen bei dem Gedanken daran, wie schwer es Lucy gefallen sein musste, Schmuck für Augustine Archer zu besorgen. Und sich von ihm das übertriebene Collier kaufen zu lassen.

         	„Ich glaube dir, dass du es nicht leicht gehabt hast. Aber deine Mutter scheint eine tolle Frau gewesen zu sein und dich geliebt zu haben. Sie hat dich alleine großgezogen und immer nur das Beste für dich gewollt.“

         	„Ja, ich weiß, sie war … ist eine tolle Frau.“ Und als Lucy Aristoteles’ fragenden Gesichtsausdruck bemerkte, erzählte sie ihm von der Krankheit ihrer Mutter und von dem Heim, in dem diese lebte.

         	„Es muss sehr schwer für dich sein, sie so zu sehen“, antwortete Aristoteles mitfühlend. Lucy wandte schnell den Blick ab, als sie merkte, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten.

         	„Ja, das ist es“, entgegnete sie leise.

         	Glücklicherweise ließ es Aristoteles dabei bewenden. Er bezahlte die Rechnung, und dann liefen Lucy und er Hand in Hand durch die kleinen, verwinkelten Gassen zurück.

         	Stunden später lag Aristoteles ausgestreckt neben Lucy auf dem Bett. Sie schlief in seinem Arm, ihre nackten Brüste lagen an seiner Brust. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Aristoteles das Gefühl, sich nicht von einer Frau trennen zu können, selbst wenn er es gewollt hätte. Einerseits gefiel es ihm überhaupt nicht, so abhängig von Lucy zu sein – aber andererseits … fühlte er sich so wohl mit ihr, wie er sich noch nie mit einer anderen Frau gefühlt hatte.

         Am nächsten Abend, als über dem Meer schon die Sterne zu funkeln begonnen hatten, brachen Lucy und Aristoteles auf, um sich ein hübsches Restaurant zum Abendessen zu suchen. Lucy trug ein dunkelrotes, enges Strickkleid und eine leichte Jacke darüber, denn der Frühlingsabend war noch recht frisch. Aristoteles hielt sie fest in seinem Arm, während sie die Straßen des kleinen verschlafenen Fischerdorfes entlangschlenderten.

         	Noch waren kaum Touristen hier, doch Lucy vernahm laute griechische Musik, Stimmen, Geschirrgeklapper, als sie sich einem kleinen Platz im Zentrum näherten. Eine Taverne war hell erleuchtet und auch auf dem Platz davor standen Stühle und Tische. Lichterketten und Blumen gaben dem Ganzen eine fröhliche, festliche Atmosphäre.

         	Als Lucy und Aristoteles eintraten, wurden das Stimmengewirr und die freudigen Rufe, die sie schon aus der Ferne gehört hatten, noch lauter. Sofort stürzte ein älterer Mann auf sie zu, voller Freude, Aristoteles hier zu sehen. Er nahm ihn in den Arm, küsste ihn herzlich auf beide Wangen und redete begeistert auf Griechisch auf ihn ein.

         	Nachdem der Mann wieder von ihm abgelassen hatte, stellte Aristoteles ihn Lucy als einen alten Freund seiner Mutter vor. Auch einige andere Freunde seiner Mutter und sogar einige entfernte Cousins begrüßten ihn überschwänglich und schienen sehr interessiert daran, auch Lucy kennenzulernen.

         	Endlich schob Aristoteles Lucy weiter in die Taverne hinein, wo er einen freien Tisch für sie beide entdeckt hatte. Plötzlich überkam Aristoteles ein Gefühl der Freude und der Freiheit. Er war hier nicht vergessen worden, und er fühlte sich, als würde er nach langen Jahren endlich wieder nach Hause kommen.

         	Costas, der Besitzer der kleinen Taverne, setzte sich gleich zu ihnen und bestellte für sie eine Menge griechischer Köstlichkeiten, die Lucy noch nie und die Aristoteles schon seit vielen Jahren nicht mehr gegessen hatte.

         	Einige Zeit später lehnte sich Lucy in ihrem Korbstuhl zurück, tupfte sich den Mund mit der blütenweißen Stoffserviette ab und seufzte. „Ich habe noch nie so viel und so gut gegessen, wie in den letzten zwei Tagen! Dabei wollte ich eigentlich nicht gerade zunehmen …“ Sie strahlte dabei übers ganze Gesicht.

         	Aristoteles lächelte verschmitzt und ließ seinen Blick über den offenherzigen Ausschnitt ihres roten Kleides wandern. Es war erst wenige Stunden her, dass er sie aus diesem Kleid geschält, ihre Brüste mit heißen Küssen bedeckt und sie aufs Bett gezogen hatte. Dennoch spürte er erneut eine ungeheure Hitze in sich aufsteigen und ertappte sich bei dem Gedanken, dass er Lucy gleich noch einmal verführen müsste. Diese Frau ließ ihn einfach nicht zur Ruhe kommen. Je mehr er sich seiner Leidenschaft mit ihr hingab, desto mehr schien seine Begierde zu wachsen.

         	„Gefällt dir, was du siehst?“ Lucy lächelte herausfordernd und lehnte sich noch weiter vor, um Aristoteles einen Blick auf ihr hübsches Dekolleté zu gönnen.

         	„Na warte, später werde ich dich dafür noch bestrafen“, raunte er ihr mit einem gespielt bösen Blick aus seinen leuchtend grünen Augen zu.

         	Lange sahen sie einander an, bis Costas zu ihnen herüberkam und Aristoteles ganz offensichtlich zum Tanzen aufforderte. Auch einige andere Männer waren aufgesprungen und tanzten nun mit erhobenen Armen, jeweils an den Nachbarn gefasst auf typisch griechische Weise.

         	Lucy war begeistert von der Eleganz und Lebensfreude, die die Männer dabei ausstrahlten. Es dauerte nicht lange, da stob auch schon eine Schar kichernder älterer Frauen, ganz in Schwarz gekleidet, auf die Tanzfläche. Immer mehr Gäste, alte wie junge, stimmten in den Rhythmus des Tanzes ein. Und schließlich zog Aristoteles auch die sich erfolglos wehrende Lucy von ihrem Stuhl und schob sie vor sich her ins Tanzgeschehen.

         	Als sie nach einiger Zeit wieder lachend und außer Atem zu ihrem Tisch zurückkehrten, ergriff Aristoteles allerdings gleich Lucys Jacke und zwinkerte ihr zu.

         	„Lass uns nach Hause gehen, Lucy.“

         	Plötzlich lag wieder ein gespanntes Knistern zwischen den beiden in der Luft. Und kaum hatten sie das Fischerhäuschen erreicht und Aristoteles die Tür aufgeschlossen, da sanken sie auch schon eng umschlungen auf den Küchenboden, und Aristoteles nahm Lucy auf der Stelle, wild und voller Begierde.

         	In der darauf folgenden Nacht wurde Lucy von einem merkwürdigen Geräusch geweckt. Es klang wie ein Schluchzen – und kam aus Aristoteles’ Richtung. Sie war sofort hellwach, und im fahlen Mondlicht konnte sie erkennen, dass er einen Arm über sein Gesicht gelegt hatte und dass sein ganzer Körper zitterte. Lucy spürte einen Stich in ihrem Herzen.

         	Es war eindeutig, dass Aristoteles schlief und dass er vermutlich einen Albtraum hatte, doch Lucy wusste sich nicht anders zu helfen, als ihm übers Haar zu streicheln. Mit einem Ruck setzte sich Aristoteles auf. Lucy entdeckte Tränenspuren auf seinen Wangen und stammelte verwirrt: „Du hast wohl … schlecht geträumt?“ Sie konnte es sich gerade noch verkneifen geweint zu sagen. Aristoteles wirkte auf einmal sehr distanziert. Ohne ein Wort zu sagen, erhob er sich vom Bett und trat völlig nackt hinaus auf den kleinen Balkon. Dort stand er einige Minuten reglos und blickte in die Ferne.

         	Lucy hielt es nicht länger im Bett aus. Sie schlüpfte in ein T-Shirt und folgte ihm nach draußen. Aristoteles hielt das Balkongeländer so fest mit beiden Händen umklammert, dass seine Knöchel weiß hervorstachen. Instinktiv legte Lucy eine Hand auf seine. Aristoteles fuhr herum, als hätte er sie nicht kommen hören. Sein Gesicht war wie versteinert und sein Ausdruck war ein völlig anderer als der der letzten Tage.

         	Ganz leise begann er dennoch zu erzählen: „Ich habe geträumt, dass ich hier gewesen bin, wie früher so oft … Meine Mutter, mein Vater und ich, wir haben hier immer die Ferien verbracht. Ya-ya hat damals noch gelebt und meine Tante … und wir waren glücklich.“

         	Lucy unterbrach ihn nicht.

         	„Mein Vater hat meine Mutter kennengelernt, als er mit einigen Freunden einen Tagesausflug nach Paros unternahm. Er war ein typischer Playboy, arrogant und unnahbar. Doch er verführte meine Mutter, und binnen eines Monats hatte er sie mit zu sich nach Athen geholt und geheiratet.“

         	„Er muss sie sehr geliebt haben!“

         	Aristoteles warf Lucy einen empörten Blick zu. „So sehr, dass er nach ihrem Tod nicht einmal ein Jahr warten konnte, bis er wieder geheiratet hat? Ich bitte dich! Mein Vater hat mich ganz alleine mit meiner Großmutter hier zurückgelassen. Und als ich ihn das nächste Mal zu Gesicht bekam, da hatte er Helen und Anatolios bei sich.“ Aristoteles verzog verächtlich die Mundwinkel. „Sie überredete ihn, mich auf ein Internat nach England zu schicken, während sie und ihr Sohn sich ins gemachte Nest setzten.“

         	Lucy hatte Helen kennengelernt, dennoch war sie entsetzt über so viel Kaltblütigkeit. „Aber er hat schließlich dir sein Erbe vermacht …?“

         	Aristoteles nickte und sah wieder hinaus aufs dunkle Meer. „Ja, und deshalb hassen mich Helen und Anatolios heute noch mehr als früher. Sie wissen, dass sie von mir abhängig sind, und sie können die Vorstellung kaum ertragen, dass ich in London lebe und sie keinen Einfluss auf mich haben. Helen würde mich am liebsten mit einer Frau ihrer Wahl verheiraten, damit sie wieder mehr Kontrolle über mich hat.“ Er lachte verbittert auf.

         	Lucy versuchte, ihn zu trösten. „Ich kann mir vorstellen, dass es für deinen Vater nicht leicht gewesen ist, dich hier zu lassen. Und vielleicht hat er Helen ja geheiratet, damit du wieder eine Mutter hast?“

         	Verächtlich drehte sich Aristoteles zu ihr um. Blanker Zynismus lag in seiner Stimme, als er antwortete: „Aber sicher, ganz klar, deshalb haben sie mich ja auch nach England geschickt, weit weg in die Ferne!“ Er verstummte. „Lucy, ich weiß, dass du es gut meinst, aber bitte verschone mich mit diesem Psychokram.“ Seine Augen suchten ihre, und die Intensität seines Blickes ließ Lucy erbeben. Sie verstand plötzlich, was in ihm vorging, warum er zwei Gesichter hatte.

         	Und noch etwas wurde ihr mit einem Mal klar: dass sie sich in ihn verliebt hatte, dass sie ihr Herz an sein Schicksal gebunden hatte, ob sie es wollte oder nicht.

         Als Lucy am nächsten Morgen erwachte, sah sie Aristoteles fertig angezogen auf dem Balkon stehen. Er trug eine dunkle Sonnenbrille, und seine Körperhaltung verriet, dass er nach den Geschehnissen der letzten Nacht nun mit sich selbst und der Welt wieder im Reinen war. Lucy hingegen fühlte sich unsicher und verletzlich, nachdem ihr bewusst geworden war, was sie für ihn empfand. Sie zog das heruntergerutschte Laken wieder nach oben, um ihre nackten Brüste vor ihm zu bedecken. In diesem Moment dreht sich Aristoteles zu ihr um.

         	Lucy drehte sich auf die Seite, stützte sich auf einem Arm ab und legte den Kopf in die Handfläche. Lächelnd warf sie ihr Haar zurück, das dabei wie ein Schleier vor ihr Gesicht gefallen war.

         	Aristoteles kam mit lässigen Bewegungen auf sie zu. Doch er lächelte nicht, als er mit kühler Stimme befahl: „Wir müssen zurück nach Athen. Es gibt eine Menge zu tun, und wir haben eine harte Woche vor uns.“

         	Lucy glaubte, ihren Ohren nicht trauen zu können. Sie hatte das Gefühl, eine Ohrfeige von ihm bekommen zu haben. Statt einer fröhlichen Begrüßung, statt eines Kusses oder einer zärtlichen Berührung, kommandierte er sie herum, als wollte er sie daran erinnern, dass er der Chef war und sie die Assistentin? Lucy wurde vor Schreck ganz übel.

         	„Natürlich“, stammelte sie leise, obwohl ihr eher danach gewesen wäre, etwas anderes zu sagen. So etwas wie: Ich hätte nie erwartet, dass du mich mit dir hierher nimmst, und es war wunderschön. Aber bitte schäme dich nicht für deine Gefühle von letzter Nacht. Ich bin froh, dass du darüber mit mir gesprochen hast und das bedeutet mir sehr viel.

         	Stattdessen ging Lucy verwirrt unter die Dusche. Als sie fast fertig war, hörte sie Aristoteles’ Stimme von draußen: „Der Hubschrauber steht bereit. Wenn du fertig bist, müssen wir los!“

         	„In Ordnung“, entgegnete Lucy ruhig, obwohl es in ihrem Inneren brodelte. Aristoteles’ Worte und sein betont lässiges Verhalten bestätigten nur ihre geheimen Ängste. Dass er nur ein wenig Spaß und Abwechslung gesucht hatte und dass es ihm jetzt wieder um seinen wahren Lebensinhalt ging, nämlich ums Geschäft.

         	Als Lucy aus der Dusche trat, stand ihr Entschluss fest: Sie musste wieder auf Distanz zu Aristoteles gehen, wenn sie nicht an ihrer Liebe zu ihm zerbrechen wollte.

         Nach einem anstrengenden Arbeitstag in seinem Athener Büro kamen Lucy und Aristoteles spät abends zurück ins Hotel. Aristoteles ergriff fast automatisch Lucys Arm, als er sie den Flur entlang zu ihrer Suite geleitete. Lucy betete leise, dass er keine Anstalten machen würde, sie auf ihr Zimmer zu begleiten. Kaum hatte Aristoteles ihre Tür mit der Schlüsselkarte geöffnet, da trat sie auch schon ein und blieb im Türrahmen stehen.

         	„Ich bin fix und fertig. Ich glaube, ich gehe sofort ins Bett!“

         	„Gute Idee“, entgegnete Aristoteles und versuchte, sich an ihr vorbei ins Zimmer zu schieben. Doch Lucy hielt ihn energisch davon ab. „Ich meine, dass ich alleine ins Bett gehe. Wie du selbst gesagt hast, liegt eine anstrengende Woche vor uns. Und … ich bin müde!“

         	Aristoteles sah Lucy fragend an. Eine ungeheure Enttäuschung stieg angesichts ihrer Worte in ihm auf. Er betrachtete ihr Gesicht und stellte überrascht fest, dass sie schlecht aussah. Den ganzen Tag über hatte Aristoteles es vermieden, Lucy in die Augen zu schauen, denn sie hatte ihn schwacher erlebt, als er es sich je verzeihen könnte … Nun also erst bemerkte Aristoteles die dunklen Schatten unter Lucys Augen und den gequälten Ausdruck auf ihrem Gesicht. Fast hätte er ein schlechtes Gewissen bekommen, weil er sie am Morgen so abrupt aus dem Bett gescheucht und den ganzen Tag über nicht wirklich mit ihr gesprochen hatte.

         	Und dann war da noch ein anderes Gefühl: Lust. Am liebsten hätte Aristoteles Lucy auf der Stelle ausgezogen und sich seiner Begierde hingegeben. Doch das durfte er ihr gegenüber nicht zugeben. Sollte sie ruhig diese Nacht alleine verbringen, in der nächsten Nacht würde sie ihn schon wieder in ihr Bett lassen!

         	Also trat Aristoteles den Rückzug an, wenig erfreut über den erleichterten Ausdruck auf Lucys Gesicht. „Gut, dann sehen wir uns morgen früh um neun unten in der Lobby.“

         	Lucy nickte und schloss die Tür mit einem lauten „Klack“. Dieses Geräusch des Ausgesperrtwerdens hallte noch eine ganze Weile in Aristoteles’ Kopf nach.

         Die nächsten Tage verliefen ähnlich wie die ganze erste Woche: Lucy und Aristoteles arbeiteten von früh bis spät die letzten Details der Firmenfusion aus. Sie pendelten dabei zwischen Parnassus’ Villa, Aristoteles’ Büro und dem Hotel hin und her. Abends hatte Aristoteles immer noch private Treffen mit Parnassus, zu denen er Lucy allerdings nicht mitnahm.

         	Diese war erleichtert darüber, die Abende ohne ihn verbringen zu können. Und bevor sie zu Bett ging, schloss sie jedes Mal die Verbindungstür zu Aristoteles’ Suite ab – obwohl sie in ihren geheimen Fantasien jede Nacht nackt in seinen Armen verbrachte.

         	Doch Lucy wusste, dass sie daran nicht einmal mehr denken durfte. Und sobald sie und Aristoteles wieder zurück in London waren, würde sie sein Unternehmen ohnehin verlassen und ihn niemals wiedersehen müssen. Unvorstellbar, dass sie weiterhin Geschenke und Blumen für seine Affären besorgen oder seinen befriedigten Gesichtsausdruck am „Morgen danach“ erleben müsste!

         	„Lucy, warum versteckst du dich denn? Soll niemand wissen, dass Aristoteles mit seiner Assistentin schläft?“

         	Anatolios war unbemerkt vor ihr aufgetaucht. Sein Grinsen war breit und widerlich.

         	„Ich verstecke mich nicht. Ich warte auf Aristoteles“, entgegnete sie kühl. Sie hatte sich schon vor einigen Minuten im Festsaal ihres Hotels eingefunden, wo heute Abend ein weiterer Wohltätigkeitsball stattfinden sollte. Aristoteles wollte gemeinsam mit Parnassus von dessen Villa aus zur Veranstaltung kommen.

         	Es war der Vorabend des Tages, an dem die Firmenfusion rechtskräftig werden sollte. Am nächsten Vormittag sollte sie auf einer Pressekonferenz bekannt gegeben werden.

         	Lucy spürte Anatolios’ Blick auf ihrem Ausschnitt, und es kostete sie eine große Überwindung, sich nicht einfach von ihm abzuwenden und zu gehen. Sie stand allerdings mit dem Rücken direkt vor einer Wand, und er hatte sich so dicht vor ihr aufgebaut, dass eine Flucht ohnehin nicht leicht gewesen wäre. Dazu kam noch sein übler Alkoholgeruch und der aufdringliche Blick. Lucy konnte vor Ekel kaum atmen.

         	„Bitte, Anatolios, ich muss jetzt Aristoteles suchen …“

         	Er lachte dreckig und rückte nicht einen Zentimeter von ihr ab. „Ihr Engländer, ihr seid immer so höflich. Bitte und danke.“ Er äffte Lucys Worte nach. Dann wurde er ganz ernst, und seine Stimme klang hart. „Du gehst nirgendwo hin, bevor du mir nicht verraten hast, was Aristoteles und Parnassus im Schilde führen!“

         	Lucy erblasste.

         	Für Anatolios kam dies einem Geständnis gleich. „Aha, habe ich es mir doch gedacht! Die beiden stecken unter einer Decke!“

         	Hart umfasste er Lucys Arm und drehte ihn ihr brutal auf den Rücken. „Los, sag schon, worum geht es bei ihrem Geschäft? Ich …“

         	In diesem Moment wurde Anatolios grob zur Seite geschoben und Aristoteles tauchte völlig unvermittelt neben den beiden auf. Erschrocken ließ Anatolios Lucys Arm los.

         	Lucy sah Aristoteles dankbar an, doch dieser schien gar nicht zu begreifen, was sich gerade zwischen ihr und seinem Halbbruder abgespielt hatte. Er deutete Lucy an, ihm zu folgen.

         	„Was war das gerade zwischen Anatolios und dir?“, fragte er schließlich doch, als sie sich einige Meter entfernt hatten.

         	Lucy wollte Aristoteles nicht beunruhigen, und so winkte sie ab. „Gar nichts. Wir haben nur … geplaudert.“

         	Aristoteles nickte geistesabwesend. Dann drückte er Lucy eine Mappe mit Dokumenten in die Hand. „Bitte bringe diese Unterlagen jetzt gleich hoch in das Schließfach in meiner Suite. Es ist sehr wichtig, dass die Papiere bis morgen sicher aufbewahrt werden.“

         	Lucy nickte nur stumm und nahm die Dokumente an sich. Sie war froh über diesen Auftrag, denn so konnte sie sich von dem Schreck erholen, den Anatolios ihr eingejagt hatte. Und das Kribbeln, das sie wieder in Aristoteles Gegenwart spürte, würde sich hoffentlich auch wieder legen.

         	Aristoteles sah Lucy nach, als sie sich von ihm entfernte. Ihr eleganter Gang, die schlanken Beine, das figurbetonende Kleid, ihr wallendes Haar, all das lenkte ihn wieder einmal von seinen geschäftlichen Verpflichtungen ab. Einen Moment zögerte er, ihr einfach auf seine Suite zu folgen und endlich wieder dem süßen Ziehen in seinen Lenden nachzugeben.

         Lucy ging auf den Kleiderschrank in Aristoteles’ Suite zu, in den der Safe eingebaut war, als sie ein Geräusch an der Zimmertür vernahm. Sie fuhr herum und stellte zu ihrem Entsetzen fest, dass sich Anatolios hinter ihr ins Zimmer geschlichen und die Tür von innen geschlossen hatte.

         	„Was machst du hier? Was soll das?“, fuhr sie ihn erschrocken an.

         	Er lächelte schmierig, seine Augen wanderten zu den Papieren in ihrer Hand. Rasch versteckte Lucy die Unterlagen hinter ihrem Rücken.

         	„Warum zeigst du mir nicht einfach, was du da hinter deinem hübschen Rücken versteckst?“ Anatolios kam bedrohlich näher.

         	Vor Schreck war Lucy wie gelähmt. Doch als er sie fast erreicht hatte, stürzte sie auf den Schrank zu, um die Dokumente schnell vor ihm in Sicherheit zu bringen.

         	Doch Anatolios hatte sie bereits eingeholt und hielt ihren Arm fest umklammert.

         	„Lass mich los!“

         	Er umschlang ihren Körper mit beiden Armen und versuchte, ihr die Papiere abzunehmen. Sein Gesicht war rot, und er schwitzte stark. Um sich aus seiner Umklammerung zu befreien, ließ Lucy die Mappe mit den wichtigen Unterlagen zu Boden fallen und stemmte sich mit beiden Armen gegen Anatolios.

         	Dieser ließ sie sofort los und wollte sich der Papiere bemächtigen. Doch diesmal war Lucy schneller und stürzte sich auf die Unterlagen. In diesem Moment wurde sie komplett zu Boden geworfen und spürte einen stechenden Schmerz, als sich Anatolios mit seinem ganzen Gewicht auf sie warf.

         	Jetzt war die Sache wirklich ernst. Anatolios’ Gewicht drohte sie zu ersticken.

         	„Ich bekomme … keine Luft … mehr …“

         	Lucy versuchte, sich unter ihm hervorzukämpfen, doch es gelang ihr nicht.

         	Sie spürte schon, wie ihre Sinne zu schwinden begannen, da verschwand das schwere Gewicht plötzlich von ihrem Körper. Eine ihr wohlbekannte Männerstimme, außer sich vor Wut, schrie: „Was geht hier vor?“

      

   
      
         9. KAPITEL

         Bevor Lucy wusste, wie ihr geschah, hatte Aristoteles seinen Halbbruder von ihr heruntergerissen.

         	„Sie hat mich hierher gelockt. Sie hat gesagt, sie wolle mir etwas geben. Da!“, log Anatolios dreist.

         	Er deutete auf die über den Boden verstreuten Dokumente.

         	„Ist das wahr?“

         	Lucy versuchte aufzustehen. Ihre Knie gaben allerdings nach und zwangen sie, sich immer noch zitternd aufs Bett zu setzen.

         	Langsam schüttelte sie den Kopf. Sie konnte Aristoteles nicht in die Augen sehen. „Nein, natürlich ist das nicht wahr. Anatolios lügt. Er muss mir gefolgt sein … und die Papiere gesehen haben.“

         	Nun mischte sich Anatolios ein, mutiger diesmal und fast schon empört.

         	„Erzähl doch nichts! Warum sollte ich mich für irgendwelche blöden Unterlagen interessieren? Es ist ja nicht so, dass ihr ein Geheimnis habt, das mich betrifft – oder etwa doch?“

         	Aristoteles war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen und jetzt richtig zu handeln. Als er gesehen hatte, dass sein Halbbruder auf Lucy lag, wäre er beinahe durchgedreht. Obwohl er im ersten Moment den Grund dafür gar nicht begriffen hatte. Doch dann hatte er die Papiere entdeckt … Sein Herz verriet ihm, was tatsächlich geschehen sein musste, doch Aristoteles wusste nicht, ob er seinem Herzen trauen konnte.

         	Er schubste Anatolios vor sich her zur Tür und stieß ihn schließlich unsanft auf den Hotelflur hinaus. „Wenn ich herausbekomme, dass du hinter dieser feigen Aktion stehst, dann wirst du ein für alle Mal deine Sachen bei Levakis Enterprises packen können, hast du das kapiert?“ Statt eine Antwort abzuwarten, knallte Aristoteles die Zimmertür zu.

         	Dann näherte er sich Lucy, die wie ein Häufchen Elend zusammengesunken auf dem großen Bett saß. Ihr aufgelöstes dunkles Haar fiel wild um ihre Schultern und unterstrich die Blässe ihres Gesichts. Das trägerlose Kleid war immer noch so weit heruntergerutscht, dass die Ansätze ihrer vollen Brüste zu erahnen waren. Als Lucy Aristoteles’ Blick bemerkte, richtete sie sich auf und zog ihr Kleid hoch. Er bemerkte, dass ihre Hände zitterten. Dennoch zögerte er, sie beschützend und tröstend in den Arm zu nehmen. Er konnte nicht – denn noch war nicht sicher, ob sie nicht versucht hatte, ihn zu hintergehen.

         	Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie er sie dicht an dicht mit Anatolios hatte stehen und plaudern sehen. Fast wie ein Liebespaar waren ihm die beiden vorgekommen.

         	Lucy atmete tief ein. Glaubte Aristoteles etwa tatsächlich, dass sie Anatolios die Unterlagen hatte zeigen wollen? Sie war aufgestanden, musste sich nun aber abermals abstützen, sonst wäre sie zu Boden gesunken.

         	Ari war zur Zimmerbar hinübergegangen und hatte sich – wie Lucy dachte – einen Drink eingegossen. Doch nun kam er mit dem Glas auf sie zu und streckte ihr die hellbraune Flüssigkeit entgegen.

         	„Hier, trink das.“

         	Sie sah ihm ins Gesicht, während sie das Glas entgegennahm. „Aristoteles, bitte lass mich …“

         	„Ich will jetzt nichts hören“, unterbrach er sie harsch. Dann ging er ins Schlafzimmer, sammelte endlich die heruntergefallenen Unterlagen auf und schloss sie in den Safe ein.

         	Lucy setzte sich in einen der beiden Brokatsessel und nahm einen Schluck aus ihrem Glas. Der scharfe Alkohol brannte in ihrem Hals.

         	Als Aristoteles zurückkam und sich vor ihr aufbaute, setzte Lucy erneut an: „Ari, bitte …“

         	„Hat er die Unterlagen gesehen? Weiß er von Parnassus?“

         	„Natürlich nicht. Was denkst du denn von mir?“

         	„Ich habe dich heute Abend zum zweiten Mal in eine intime Unterhaltung mit Anatolios verwickelt gesehen. Da werde ich mir ja wohl meinen Teil denken dürfen … Und heute, am Vorabend einer der größten Fusionen in der Geschichte Griechenlands, erwische ich dich hier quasi in flagranti mit ihm …“ Aristoteles’ Lippen waren ganz schmal geworden.

         	„Hör sofort auf damit“, unterbrach Lucy ihn. „Das ist alles nicht wahr, und das weißt du auch. Anatolios muss mir gefolgt sein, nachdem er gesehen hatte, dass du mir die Unterlagen gegeben hast. Irgendjemand muss ihm einen Zweitschlüssel zu deiner Suite gegeben haben – und so stand er plötzlich vor mir …“ Beim bloßen Gedanken daran überkam Lucy ein erneutes Zittern.

         	Aristoteles schien es bemerkt zu haben. „Was ist?“ Sein harscher Ton war etwas weicher geworden, doch er schien ihr immer noch zu misstrauen.

         	Sämtliche Farbe war aus Lucys Gesicht gewichen. Plötzlich begriff sie, warum Aristoteles überhaupt in seiner Suite aufgetaucht war. „Deshalb bist du mir also gefolgt“, stammelte sie langsam. „Du hattest mich im Verdacht, eine Spionin zu sein. Mit Anatolios unter einer Decke zu stecken!“

         	Sie betrachtete Aristoteles’ Gesicht, das sich zusehends rötete.

         	„Die ganze Zeit über bist du davon ausgegangen, dass du mir nicht trauen kannst.“ Sprachlos vor Enttäuschung schüttelte Lucy den Kopf. Nach einigen Sekunden durchfuhr sie ein weiterer Schmerz. „Hast du deshalb mit mir geschlafen? Damit du mich besser unter Kontrolle hast?“

         	Aristoteles’ Schweigen deutete Lucy als ein Schuldeingeständnis. Sie hatte also recht mit ihren Vermutungen! Noch einmal ging sie in Gedanken zurück zu jenem Tag, an dem sie hatte kündigen wollen. Damals hatte Aristoteles sie also nicht gehen lassen, aus Angst, sie könne Firmeninterna weitergeben.

         	Aristoteles war unbemerkt näher gekommen. Nun stand er direkt vor ihr und streckte eine Hand aus, ganz so, als wolle er sie am Arm berühren. Lucy wich zurück.

         	„Lucy.“

         	„Nein. Es ist vorbei. Alles ist vorbei. Ich weiß jetzt, warum du mit mir geschlafen hast. Ich war so …“

         	
            Dumm hatte sie sagen wollen. Doch sie besann sich eines Besseren. „Ich werde die Kündigung einreichen, sobald die Pressekonferenz vorüber ist. Ich wüsste nicht, was aus deiner Sicht dagegensprechen sollte.“ Sie zwang sich zu einem ironischen Lächeln. „Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass du deine unscheinbare Assistentin, mit der du dich aus geschäftlichen Gründen einlassen musstest, noch weiterhin in deiner Nähe haben möchtest.“

         	Als Aristoteles immer noch nichts darauf antwortete, wandte sich Lucy zum Gehen. An der Tür drehte sie sich noch einmal zu ihm um. „Um meinen Rückflug werde ich mich übrigens selbst kümmern.“

         	Dann war sie draußen und warf die Tür hinter sich ins Schloss.

         Reglos sah ihr Aristoteles hinterher. Der Boden schien sich unter seinen Füßen zu drehen. Er hatte ihr widersprechen wollen, als sie behauptete zu wissen, warum er mit ihr geschlafen hatte. Doch sie war sich so sicher mit ihrer Behauptung gewesen, dass er es einfach nicht geschafft hatte, sich zu rechtfertigen.

         	Er hätte sie aber am Weggehen hindern können. Hätte sie zurückhalten können. Warum hatte er es nicht getan?

         	Schwer ließ sich Aristoteles auf dem großen, wuchtigen Sofa nieder. Wenn nur seine Wut nicht gewesen wäre, hätte er sicher Lucy geglaubt und nicht seinem falschen, nur auf den eigenen Vorteil bedachten Halbbruder. Doch als er ihn auf Lucy hatte liegen sehen … da war eine Sicherung in seinem Kopf durchgebrannt.

         	Aristoteles ballte die Hände zu Fäusten, als ihm klar wurde, wie sehr er die Situation missverstanden hatte. Wenn Lucy tatsächlich die Schuldige gewesen wäre, dann hätte sie sich lauthals verteidigt. Hätte Anatolios wild beschimpft, um von sich selbst abzulenken. Oder sie hätte sogar versucht, ihn, Aristoteles, zu verführen, um ihn von ihrer Spur abzulenken. Doch er brauchte sich nicht extra vor Augen zu führen, dass sie ihn seit Paros nicht wieder in ihre Nähe gelassen hatte. Und irgendwie konnte er das sogar verstehen. Wie hatte er sich denn auch ihr gegenüber verhalten? Nachdem er sich ihr so schwach und verletzlich gezeigt hatte, war ihm ihre Nähe unerträglich gewesen. Lucy hatte sich so sympathisch, so warmherzig und liebevoll gezeigt. Das war einfach zu viel für Aristoteles gewesen.

         	
            Sie hatte ihn weinen sehen.

         	Damit wusste er nicht umzugehen. Noch niemandem hatte er sich je so verletzlich gezeigt. All seine Gefühle waren immer in ihm verschlossen gewesen. Bis zu jener Nacht auf Paros …

         	Deshalb hatte er Lucy wohl in dem Glauben gelassen, dass ihre Vermutungen richtig waren. Sollte sie doch glauben, was sie wollte. Es war sowieso aus zwischen ihnen. Wozu hätte er ihr sagen sollen, dass er ihr auf seine Suite gefolgt war, weil er sie so sehr begehrte, weil er gehofft hatte, dass sie ihn endlich wieder erhören würde.

         	Abrupt stand Aristoteles auf und ging zur Tür. Er musste wieder nach unten gehen, sicher wurde er schon vermisst. Er musste lächeln und sagen, dass alles bestens war – obwohl ihn ein unerklärlicher Schmerz durchbohrte und ihm fast die Luft zum Atmen nahm.

         Nach der Pressekonferenz am nächsten Vormittag huschte Lucy an den Kameras und Mikrofonen vorbei auf ihr Zimmer. Sie packte ihre Kosmetiksachen und ihre Unterwäsche in die kleine Reisetasche. Die vielen edlen Kleidungsstücke, die sie bei ihrer Ankunft vorgefunden hatte, ließ sie einfach im Schrank hängen. Dann ging sie hinunter in die Eingangshalle, um sich ein Taxi zum Flughafen rufen zu lassen.

         	Sie stand gerade an der Rezeption, da fühlte sie eine warme Hand auf ihrem Unterarm und hörte eine vertraute Stimme, an die Empfangsdame gewandt: „Lassen Sie mal, mein Fahrer wird die Dame zum Flughafen bringen.“

         	Aristoteles.

         	Lucy war unter seiner Berührung erstarrt, fast verschämt bemerkte sie, dass sich ihr Körper eigentlich nach mehr sehnte.

         	„Das ist wirklich nicht nötig.“

         	Er legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie mit sich nach draußen zu seinem Wagen. Lucy gelang es, sich aus seiner Umarmung zu befreien.

         	„Lucy“, Aristoteles seufzte, „wegen letzter Nacht …“

         	„Bitte. Du brauchst nichts mehr dazu zu sagen.“

         	„Ich möchte aber.“ Seine Hand umfasste ihre, und sein Blick war sehr ernst. „Du lagst völlig falsch mit deiner Vermutung. Ich habe nicht mit dir geschlafen, weil ich dich für eine Spionin hielt. Und ich habe die Situation gestern mit Anatolios falsch eingeschätzt. Das tut mir leid.“ Er machte eine Pause. „Allerdings hast du recht mit deiner Ansicht, dass es zwischen uns aus ist.“

         	Lucy versuchte, Haltung zu wahren, wenngleich sie sich fühlte, als hätte ihr jemand ein Messer in den Rücken gerammt. Die Erleichterung, dass er ihr vertraut hatte, war innerhalb von Sekunden zunichte gemacht worden, als er ihr sagte, dass es aus war. „Was ist … mit deinem Bruder?“

         	„Um den werde ich mich kümmern. Darüber musst du dir keine Gedanken machen.“ Nach einer kurzen Pause, in der sie einander stumm ansahen, fuhr Aristoteles fort: „Ich werde von hier aus für zehn Tage nach New York reisen, um auch dort die nötigen Veränderungen im Rahmen der Fusion in die Wege zu leiten. Wenn du immer noch unbedingt kündigen möchtest …“

         	Lucy war es, als würde sie seine Stimme von ganz weit weg hören. Welche andere Möglichkeit blieb ihr denn? Natürlich würden Aristoteles und sie nie wieder ein normales Arbeitsverhältnis haben können. Er Chef, sie Sekretärin? Undenkbar.

         	Sie waren bei Aristoteles’ Limousine angekommen. Galant öffnete er ihr die Tür und nahm ihr die Reisetasche ab. „Ich möchte dir für deine wirklich gute Arbeit danken. Ohne dich wäre die Fusion nicht so glatt abgelaufen.“

         	Oh, bitte nicht, hätte Lucy am liebsten geantwortet, doch sie nickte nur stumm. Dass er es wagte, ihre Affäre auf eine bloße Arbeitsbeziehung zu reduzieren – danke für deine Mitarbeit und dafür, dass du den Chef in den Pausen an dich rangelassen hast –, das war eine weitere Enttäuschung für Lucy.

         	Sie zog die Tür hinter sich zu und sperrte damit Aristoteles aus, nicht aber ihren Schmerz.

         In der darauf folgenden Woche verbracht Lucy den Freitagabend damit, all ihre persönlichen Dinge aus dem Büro in einen Karton zu packen. Heute sollte ihr vorerst letzter Arbeitstag gewesen sein. Nach getaner Arbeit sah sie sich in ihrem leeren Büro um. Zum Glück war Aristoteles immer noch in New York, sodass sie ihm wahrscheinlich überhaupt nie wieder begegnen würde. Gestern hatte er sie aus New York angerufen, und der vertraute Klang seiner Stimme hatte ein schmerzhaftes Ziehen in ihrer Brust ausgelöst. Er hatte nur wissen wollen, ob sie eine geeignete Nachfolgerin für sich selbst gefunden hatte, die ihn vom kommenden Montag an bei seiner Arbeit unterstützen würde.

         	Aristoteles hatte nicht noch einmal versucht, Lucy zum Bleiben zu überreden. Und eigentlich war es ja dafür auch bereits zu spät. Lucys Kündigung war eingereicht und der Vertrag mit ihrer Nachfolgerin unterschrieben.

         	Lucy schlüpfte in ihren sandfarbenen Trenchcoat. Heute hatte sie sich keine große Mühe mehr mit ihrer Garderobe gegeben; sie trug Jeans, ein schwarzes T-Shirt und flache Turnschuhe. So sehr sie sich darüber freute, nie wieder im Vorraum von Aristoteles arbeiten zu müssen, so sehr quälte sie auch jetzt schon ein schlechtes Gewissen, wenn sie an ihre Mutter dachte. Bisher hatte Lucy trotz eifriger Bemühungen nirgendwo einen Termin zu einem Vorstellungsgespräch bekommen. Und ihr Erspartes würde nur für wenige Monate ausreichen, um die Kosten des Pflegeheims ihrer Mutter zu decken.

         	
            „Lucy!“
         

         	Erschrocken fuhr Lucy herum. Sie hatte nicht erwartet, dass sich außer ihr noch jemand so spät an einem Freitagabend in der Firma aufhielt. Ein heißer Schauer durchfuhr sie: Hinter ihr im Türrahmen stand Aristoteles! Vor Schreck glitt ihr der Karton aus den Händen. Sie und Aristoteles bückten sich gleichzeitig, um ihre Sachen wieder einzusammeln.

         	„Bitte, nicht. Ich mache das schon.“

         	Doch Aristoteles ließ sich nicht beirren und half ihr beim Aufräumen. Als Lucy endlich ihre Sprache wiedergefunden hatte, fragte sie irritiert: „Ich dachte, du kämst erst nächste Woche zurück?“

         	
            Hatte er so schnell eine neue Freundin in New York gefunden?
         

         	„Ich bin etwas früher als erwartet fertig geworden. Und ich hatte es eilig, zurückzukommen.“

         	Lucy verspürte den sehnlichen Wunsch, das Büro und Aristoteles endlich hinter sich zu lassen. Doch Aristoteles hatte einen anderen Plan.

         	„Mir ist klar, dass du nicht mehr als meine persönliche Assistentin arbeiten kannst. Aber ich wollte dir eine andere Stelle bei Levakis Enterprises anbieten. In der Rechtsabteilung. Du könntest dort gleich am nächsten Montag anfangen.“

         	Lucy funkelte ihn wütend an. Wahrscheinlich ging es Aristoteles ohnehin nur wieder darum, sie in seiner Nähe zu wissen und jederzeit wieder den charmanten Verführer zu spielen. Aber nicht mit ihr. Ein für alle Mal wollte sie ihn aus ihrem Gedächtnis streichen – und sich bloß nie wieder auf ihn einlassen. Zu schmerzhaft war es, zu wissen, dass er nichts für sie empfand. Dass es ihm scheinbar die ganze Zeit über nur darum gegangen war, sie in sein Bett zu locken.

         	„Nein, danke“, entgegnete sie mit stolzer Stimme. Den Karton hielt sie mittlerweile wie ein Schutzschild fest vor ihre Brust gedrückt.

         	„Lucy, da wäre noch etwas anderes. Eine Art letzter Gefallen, um den ich dich bitten möchte: Komm noch einmal mit mir nach Griechenland. Es ist wirklich wichtig. Und es muss noch heute sein.“

         	Lucy glaubte, ihren Ohren nicht trauen zu können. Heute? Nach Griechenland? Hätte sie nicht diese Traurigkeit und dieses bedeutungsvolle Glänzen in seinen Augen gesehen … und würde sie nicht tief in ihrem Inneren immer noch eine so große Zuneigung ihm gegenüber empfinden, Lucy hätte sich niemals darauf eingelassen.

         	„Lucy, bitte! Ich muss dir etwas zeigen … und ich kann unmöglich hier darüber mit dir sprechen. Vertrau mir!“ Er flehte sie geradezu an.

         	„Nur, wenn du mich danach nie, nie wieder belästigst. Wenn du nie wieder den Kontakt zu mir suchst, wenn du mich definitiv für alle Zeiten in Ruhe lässt.“

         	Aristoteles schluckte schwer, dann nickte er stumm.

         Wenige Stunden später, in der Morgendämmerung, landeten sie auf dem Athener Flughafen. Es kam Lucy ganz unwirklich vor, dass sie eben noch ihr Büro in London geräumt hatte und sich jetzt plötzlich wieder in einer völlig anderen Welt, zusammen mit Aristoteles befand.

         	Während des Fluges hatten sie beide kein Wort miteinander gewechselt. Lucy wusste nicht, was Aristoteles eigentlich vorhatte. Er geleitete sie zu einem Hubschrauber, und sie flogen, wie schon einmal, nach Paros. Als auch dort am Flugplatz wieder der gleiche Jeep bereitstand, überkam Lucy ein ungutes Gefühl. Zu groß war der Schmerz, der in ihr aufkam, als sie sich an die wenigen wirklich glücklichen Tage mit Aristoteles erinnerte, die sie hier verbracht hatte.

         	„Aristoteles, wenn wir hierher gekommen sind, damit …“

         	Er kam näher, viel zu nahe, und Lucy spürte wieder einmal das wohlbekannte Kribbeln in ihrem Körper. „Lucy, bitte vertrau mir. Es ist nicht mehr weit.“

         	Vor einem über und über bewachsenen, schmiedeeisernen Tor hielten sie schließlich an. Aristoteles half Lucy beim Aussteigen, sein Herz hämmerte, und er war plötzlich so aufgeregt wie noch nie in seinem Leben. Er öffnete das Tor und führte Lucy einen von üppigen Blumen und Pflanzen gesäumten Pfad entlang, bis hin zu einer Art Lichtung. Von hier aus hatte man eine traumhafte Aussicht auf das tosende Meer, und hier stand eine wunderschöne, etwas in die Jahre gekommene, alte Villa.

         	Lucy war sprachlos. Doch warum hatte Aristoteles sie hierher gebracht? Fragend sah sie ihn an.

         	„Ich habe dieses Anwesen letzte Woche gekauft.“ Er räusperte sich und nahm ihre Hand. „Lucy, ich habe es für uns gekauft. Damit wir herkommen können, wann immer wir Zeit dazu haben. Und … ich wollte dich fragen … ob … ob du dir vorstellen könntest, für immer mit mir zusammenzubleiben. Ich habe endlich kapiert, dass ich mich … in dich verliebt habe. An dem Tag, als du mich vor Helen beschützen wolltest, als du mir zugehört hast, als du für mich da gewesen bist. Ich weiß, dass du die Frau meines Lebens bist.“ Nervös kramte er eine kleine Samtschatulle aus seiner Jackentasche und streckte sie ihr entgegen. „Bitte, mach es auf.“

         	Mit zitternden Händen öffnete Lucy die Verpackung – und zum Vorschein kam die silberne Schmetterlingskette, die ihr in dem teuren Juwelierladen so gut gefallen hatte. Tränen schossen in ihre Augen, als sie dazu noch Aristoteles’ Stimme vernahm: „Lucy Proctor, willst du meine Frau werden? Willst du mich heiraten und eine Familie mit mir gründen?“

         	Lucy konnte nicht sprechen, Tränen rannen ihr die Wangen herab, und sie nickte, stumm, aber heftig. Endlich fielen sie und Aristoteles sich in die Arme, als wollten sie sich niemals wieder voneinander trennen.

         	„Ich liebe dich, Aristoteles, spätestens seit dem Moment, als du dem jungen Paar die teure Halskette geschenkt hast. Ich wollte es mir nur auch nicht eingestehen. Ich wusste ja nicht …“ Sie verstummte, dann begann sie übers ganze Gesicht zu strahlen. „Und übrigens: Ja, ich will!“

         An mehr oder weniger der gleichen Stelle, an der Aristoteles ihr den Heiratsantrag gemacht hatte, stand Lucy drei Jahre später und blickte hinunter zum Meer. Aristoteles rannte den Strand entlang, zusammen mit Cosmo, ihrem zweijährigen Sohn. Beide planschten durchs seichte Wasser, Cosmo kreischte dabei vor Freude. Lucy wiegte sanft das Baby auf ihrem Arm. Vor Kurzem erst war ihre kleine Tochter Thea auf die Welt gekommen. Dann sah sie zu ihrer Mutter herüber, die im Rollstuhl eingenickt war. Aristoteles hatte dafür gesorgt, dass auch sie bei ihnen leben konnte. Er hatte sich um ein ausgezeichnetes Ärzte- und Pflegerteam für sie gekümmert, und so war ihre Alzheimer-Erkrankung bisher nicht weiter fortgeschritten.

         	Kleine Wassertropfen landeten plötzlich auf Lucys Haut, und noch ehe sie lachend aufschreien konnte, wurde sie auch schon stürmisch von Aristoteles umarmt. Er strahlte übers ganze Gesicht, und Lucy strahlte zurück. Niemals hätten sie sich träumen lassen, einmal so glücklich zu sein.

         – ENDE –

      

   
      
         Caroline Anderson

         
            Nur eine einzige Nacht in Florenz?
         

      

   
      
         1. KAPITEL

         Luca sah sie durch das Fenster.

         	Er kannte sie nicht, er hatte sie noch nie zuvor gesehen. Aber als ihre Augen sich trafen, begann sein Herz aufgeregt zu schlagen.

         	Sie war wunderschön, absolut umwerfend. Ihre lavendelblauen Augen waren ihm zuerst aufgefallen, und der üppige, leicht geöffnete Mund schien nur darauf zu warten, geküsst zu werden. Unter ihrem Pullover zeichneten sich weiche runde Brüste ab, und der Ausschnitt gab gerade so viel preis, um Luca zu reizen. Aber da war noch etwas anderes. Etwas, das er nicht genau erklären konnte. Etwas Intensives, Elementares und Tiefes, das ihn unwiderstehlich anzog.

         	Es wäre das Vernünftigste gewesen, einfach weiterzugehen, denn eine solche Frau entsprach im Grunde nicht Lucas Typ. Er behielt gerne die Kontrolle, seine Reaktion auf sie hatte jedoch etwas äußerst Unkontrolliertes an sich.

         	Aber er brauchte unbedingt einen Kaffee. Dies hier war das beste Café in der Gegend, und an ihrem Tisch gab es den einzigen freien Platz. Also ging Luca hinein.

         	„Signorina?“

         	Isabelle schaute auf, und ihr stockte der Atem. Es war der Mann, der sie durchs Fenster mit diesen dunklen, eindringlichen Augen angesehen hatte. Ein Lächeln auf den unglaublich sexy Lippen, stand er neben ihr.

         	„Erwarten Sie noch jemanden, oder darf ich mich zu Ihnen setzen?“ Seine Stimme war sanft und rau zugleich, mit einem wunderbaren italienischen Akzent.

         	Isabelle holte tief Luft. „Nein, nein. Bitte sehr.“

         	Rasch sammelte sie die Bücher ein, die sie auf dem Tisch verstreut hatte: einen Florenz-Führer, einen Sprachführer, in dem keine der Fragen stand, die sie stellen wollte, und einige Informationsbroschüren, die sie sich besorgt hatte.

         	Als der Mann sich setzte, berührte er mit dem Knie ihr Bein. Dabei nahm Isabelle einen Hauch seines würzigen, frischen Aftershaves wahr, und ein Schauer überlief sie.

         	Luca rückte von ihr ab, schockiert über das intensive Gefühl, das ihn bei der leichten Berührung durchzuckt hatte. Verdammt, das würde schwieriger werden als gedacht. Krampfhaft suchte er nach einem unverfänglichen Thema, um irgendetwas zu sagen. Da fiel sein Blick auf ihre Bücher.

         	„Sie sind Touristin?“

         	„Wow, ein echter Sherlock Holmes“, gab Isabelle trocken zurück. Doch ein kleines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.

         	Luca schaute ihr in die Augen. Obwohl ihre Stimme kühl und beherrscht klang, lag ein Ausdruck in den Tiefen ihrer dunkelblauen Augen, der ihm zeigte, dass der zufällige Kontakt eine ähnliche Wirkung auf sie gehabt hatte wie auf ihn. Er erwiderte ihr Lächeln.

         	„Na ja, das Wörterbuch und der Stadtführer waren ein ziemlich deutlicher Hinweis.“ Er streckte die Hand aus. „Ich heiße übrigens Luca.“

         	„Und ich Isabelle.“ Nach kurzem Zögern nahm sie seine Hand. Zwar nur flüchtig, aber das reichte schon. Ihre Blicke trafen sich, glühende Hitze flammte in Isabelles Augen auf, und hastig zog sie ihre Hand zurück.

         	„Signore?“, fragte da die Kellnerin. „Was kann ich Ihnen bringen?“

         	
            Ein freies Zimmer.
         

         	Er riss sich zusammen. „Isabelle, darf ich Sie zu einem weiteren Kaffee einladen?“

         	„Oh, eigentlich wollte ich nicht … Aber das wäre sehr nett, vielen Dank. Könnte ich einen Caffè Latte haben?“

         	„Natürlich.“ Luca bestellte außerdem einen doppelten Espresso und ein paar Gebäckstücke, ehe er sich ihr wieder zuwandte. „Also, was bringt Sie nach Florenz, Isabelle? Januar ist nicht gerade die beste Zeit für eine Stadtbesichtigung.“

         	Sie hob die Schultern. „Ich wollte mal raus. London ist im Winter so trostlos. Ich habe über Weihnachten und Silvester gearbeitet, und ich fand, ich hätte einen kleinen Urlaub verdient.“

         	„Das würde ich aber auch sagen. Waren Sie denn nicht bei Ihrer Familie?“

         	„Nein, meine Mutter lebt mit ihrem Mann in Kanada.“

         	„Und Ihr Vater? Ihre Geschwister?“, hakte Luca nach.

         	Isabelle fühlte sich ein wenig unbehaglich. „Ich bin Einzelkind, und ich habe keinen Vater.“

         	„Das tut mir leid.“

         	„Warum sollte es?“

         	Schulterzuckend meinte Luca: „Weil mein Vater ein sehr wichtiger Mensch in meinem Leben ist, genau wie meine Mutter und meine Geschwister. Ich könnte mir ein Weihnachtsfest ohne sie gar nicht vorstellen. Und warum gerade Florenz?“

         	„Ich wollte schon immer mal herkommen, also dachte ich: warum nicht? Einfach ein Wochenende, um Kultur, ein bisschen Shopping und gutes Essen zu genießen.“ Sie lächelte. „Und hier bin ich.“

         	„Allein?“

         	„Meine Freundinnen wollten nicht“, antwortete Isabelle bedauernd. „Gegen das Shoppen hätten sie nichts einzuwenden gehabt. Aber sie hatten keine Lust, in der Kälte herumzustiefeln und sich alte, verstaubte Gemälde und Statuen voller Taubendreck anzugucken!“

         	Luca lachte. „Haben Sie schon viel gesehen?“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Nicht genug. Ich bin gestern erst angekommen und habe mir den Ponte Vecchio, den Palazzo Pitti und ein paar Märkte angeschaut. Aber es gibt noch so viel zu sehen, dass ich gar nicht weiß, wo ich heute anfangen soll.“ Außerdem machte es keinen Spaß, alleine unterwegs zu sein.

         	„Wollen Sie mich als Führer haben?“

         	Isabelle war erstaunt. „Warum sollten Sie das tun?“

         	
            Weil ich Zeit mit dir verbringen will, und es ist mir egal, ob ich dafür jede einzelne Sehenswürdigkeit abklappern muss.
         

         
            	Luca zuckte die Schultern. „Ich kenne die Stadt in- und auswendig und kann Ihnen sagen, was wichtig ist und was nicht. Mein Vorstellungsgespräch war schnell vorbei, und ich habe den Rest des Tages frei.“

         	„Oh, hat es nicht geklappt?“, erkundigte sie sich. Immerhin würde das den teuren Anzug erklären.

         	„Doch, es hat sogar sehr gut geklappt. Man hat mir die Stelle angeboten.“

         	„Aber wohl nicht als Stadtführer, oder?“, entgegnete sie scherzhaft.

         	Sein leises Lachen klang unwahrscheinlich sexy. „Nein. Ich bin Arzt.“

         	„Ach!“ Isabelle war erleichtert. Mit Ärzten kannte sie sich aus. „Arbeiten Sie schon in dem Krankenhaus?“

         	„Nein. Gestern hatte ich das erste Gespräch, und heute sollte ich noch mal wiederkommen, um mich umzuschauen.“

         	„Ein interessanter Job?“

         	„Ja, schon.“ Luca hob die Schultern. „Aber überall, wo Frauen Kinder bekommen, ist es im Grunde immer dasselbe. Und ich habe früher bereits dort gearbeitet. Vielleicht keine besonders große Herausforderung.“

         	Von der Seite her sah sie ihn an. „Sie sind also Gynäkologe?“

         	„Ja, wieso? Soll ich raten? Sie sind schwanger.“

         	Isabelle lachte. „Nein, aber ich bin Hebamme.“

         	„Tatsächlich? Im Krankenhaus oder in der Gemeinde?“

         	„Im Krankenhaus“, antwortete sie. „In der Abteilung für Risikoschwangerschaften. Es ist meine Aufgabe, den werdenden Müttern ein bisschen von ihrer Angst und der Unsicherheit zu nehmen.“

         	Luca hob die Brauen. „Wollen Sie damit sagen, dass Ärzte das nicht tun?“

         	Sie lächelte. „Nein, aber deren Aufmerksamkeit liegt woanders, und all diese hoch technisierten Geräte können einem schon Angst machen. Aber das wird sich demnächst wohl alles ändern, weil unsere Abteilung renoviert wird. Ich muss dann monatelang in einem anderen Krankenhaus arbeiten, und wer weiß, was ich da tun soll. Und bei Ihnen, wäre das ein weiterer Karriereschritt? Wollen Sie den Job annehmen?“

         	„Vielleicht“, erwiderte er. „Aber es wäre nicht nur ein Karriereschritt, sondern auch ein gesellschaftlicher Aufstieg.“

         	„Zurück in die Stadt Ihrer Jugendsünden?“, meinte sie belustigt.

         	„Kann sein.“ Luca lachte. „Aber da Sie offensichtlich an dem Thema interessiert sind, würde ich Ihnen gerne etwas zeigen, was ich sonst nicht jedem zeigen würde. Es ist ein bisschen gruselig, aber interessant. Wir fangen dort an, und die verstaubten Gemälde und den Taubendreck können wir uns danach vornehmen“, erklärte er. „Das heißt, wenn Sie wollen.“

         	Isabelle zögerte kurz, gab dann jedoch nach. „Nun, wenn Sie es mir anbieten.“ Sie fragte sich, warum ein so toller Mann nichts Besseres zu tun hatte, als den Tag mit ihr zu verbringen.

         	Luca lehnte sich zurück, damit die Kellnerin das Tablett abstellen konnte. „Gut, das wäre geklärt. Wir trinken unseren Kaffee, und dann zeige ich Ihnen die ausgewählten Highlights meiner Stadt.“

         	Nachdem sie also den Kaffee ausgetrunken und das Gebäck verspeist hatten, ging er mit Isabelle zum Museo di Storia della Scienza, dem Museum für Wissenschaftsgeschichte, gleich neben den Uffizien. Dort zeigte Luca ihr einen Raum voller faszinierender, aber gruseliger alter Wachsmodelle von Geburtskomplikationen.

         	„Wie schrecklich!“, sagte Isabelle. Und sie war heilfroh, dass sie in einem modernen, gut ausgestatteten Krankenhaus arbeitete.

         	„Hier sehen Sie, warum die Italiener den Kaiserschnitt erfunden haben“, meinte Luca ironisch. Dann nahm er sie wieder mit hinaus in den schönen, jedoch kühlen winterlichen Sonnenschein. „So, und jetzt die hübschen Dinge.“ Damit marschierte er zur Piazza della Signoria, wo sich der Eingang zu den Uffizien befand.

         	Isabelle war beeindruckt. Die ganze Stadt war übersät mit herrlichen, atemberaubenden Skulpturen auf jedem öffentlichen Platz. Wo immer man sich hinwandte, stolperte man schon über die nächste. Und alle waren berühmt. „Das ist ja fast wie in einem Renaissance-Freizeitpark“, bemerkte sie, und Luca lachte. „Einfach unglaublich.“

         	„Es sind nicht alles Originale“, betonte er. „Sie müssen unbedingt den David im Original sehen. Er steht in der Galleria dell’ Accademia.“

         	„Haben wir denn genug Zeit dafür? Wir können uns doch unmöglich alles ansehen!“

         	„Natürlich nicht“, erklärte er. „Ich zeige Ihnen nur die schönsten Sachen. Sonst wäre das viel zu viel.“

         	Allerdings, dachte sie. Aber nicht nur die Kunst war überwältigend, sondern vor allem auch Luca. Er war herzlich, witzig, legte ihr beiläufig den Arm um die Schultern oder die Hand an die Taille, um sie durch eine Tür gehen zu lassen.

         	„Okay, und jetzt der Duomo“, sagte er nach einer Blitztour durch die Uffizien. Durch mehrere schmale mittelalterliche Gässchen führte er Isabelle zu der großartigen Kathedrale mit der riesigen Brunelleschi-Kuppel, die Florenz beherrschte. Dann ging es alle vierhundertunddreiundsechzig Stufen hinauf zu einem kleinen Rundgang oben an der Spitze.

         	Isabelle verschlug es den Atem. Vor allem, wenn sie über die gewölbte Kuppel auf die Erde blickte, die so weit weg zu sein schien.

         	„Nicht nach unten gucken! Schauen Sie über die Stadt“, sagte Luca schnell und kam zu ihr. So nah, dass sie den würzigen Duft seines Aftershaves wahrnahm, ebenso wie den ganz eigenen Geruch seines warmen Körpers. Am liebsten hätte Isabelle ihr Gesicht an seinen Hals gepresst, um diesen Duft einzuatmen. Sie fühlte seine Nähe. Eine Hand ließ er leicht auf ihrem Arm ruhen, während er sie mit der anderen auf die Orientierungspunkte zwischen den unzähligen Terrakotta-Dächern aufmerksam machte.

         	Doch das war eigentlich Zeitverschwendung, denn Isabelle konnte sich auf nichts anderes konzentrieren als auf Luca. All ihre Sinne waren wie elektrisiert. Wie es wohl sein würde, von ihm berührt zu werden, seine Haut auf ihrer zu spüren?

         	Isabelle schwankte leicht, und sofort legte er den Arm um sie und zog sie an sich. „Ganz ruhig“, murmelte er. Doch ihr Herz schlug nur noch schneller, weil er so stark und männlich war. Sie wünschte, sie könnte sich einfach umdrehen und ihn küssen.

         	„Okay?“, fragte er. Vorsichtig ließ er sie los, als würde sie womöglich vornüber fallen.

         	„Mir geht’s gut. Es ist bloß die Höhe“, schwindelte sie. Ihre heftige Reaktion auf seine Nähe erschreckte sie.

         	Luca verschränkte seine Finger mit ihren und hielt ihre Hand fest, bis sie wieder hineingingen.

         	„Haben wir noch Zeit, um den echten David zu sehen?“, erkundigte sich Isabelle, sobald sie sicher unten angekommen waren.

         	Er lachte. „Ihnen tun die Füße noch nicht weh?“

         	„Überhaupt nicht. Ich bin Hebamme.“ Sie lachte ebenfalls. „Einmal habe ich einen Schrittzähler benutzt, und der hat neunzehntausend Schritte registriert. Ich kann ewig laufen. Und Sie?“

         	„Genauso. Gut, dann machen wir das“, sagte Luca. „Sie werden staunen.“

         	Und so war es auch. „Die anatomischen Details sind verblüffend“, meinte Isabelle. Ehrfürchtig stand sie vor der riesigen Statue, die Michelangelo vor fünfhundert Jahren meisterhaft erschaffen hatte. „So exakt!“

         	„Wussten Sie, dass Michelangelo Leichen gekauft und seziert hat, um zu erfahren, was sich unter der Haut befand? Darum sind seine Arbeiten so lebensecht, weil sie auf wahren anatomischen Erkenntnissen beruhen. Abgesehen von den Genitalien natürlich“, setzte er leise und mit einem anzüglichen Grinsen hinzu. „Präpubertierend, um die älteren Damen und die zartfühlenden Jungfrauen nicht zu schockieren.“

         	Isabelle musste lachen, und sie gingen weiter. Doch die Galerie schloss bald danach, und sie traten hinaus in den dunklen, kalten Januarabend. Damit der wunderbare Tag mit Luca nicht schon jetzt endete, wandte Isabelle sich zu ihm um.

         	„Luca, das war ein so wunderschöner Tag, und ich habe so viel von Ihrer Zeit in Anspruch genommen. Dürfte ich Sie als Dank dafür zum Essen einladen?“, fragte sie.

         	Um seine Mundwinkel zuckte es leicht. „Meine Zeit schenke ich Ihnen gerne, aber die Essenseinladung geht auf mich. Ich wollte es sowieso vorschlagen. Möchten Sie vorher noch zum Umziehen in Ihr Hotel?“

         	Er war einverstanden! Strahlend sah Isabelle ihn an. „Ich habe einen Bärenhunger. Also, wenn ich so hübsch genug bin …“

         	Sein leises Lachen ließ ihr einen wohligen Schauer über den Rücken rieseln. „Sie sehen gut aus. Aber die meisten Frauen in meinem Leben würden mindestens zwei Stunden Vorbereitung brauchen. Und sie würden niemals zugeben, dass sie hungrig sind.“

         	„Sie verkehren ganz offensichtlich mit den falschen Frauen“, gab sie amüsiert zurück.

         	Seine nachdenkliche Miene überraschte sie. „Das mag schon sein.“ Luca bot ihr seinen Arm an. „Gehen wir?“

         	Sie hakte sich bei ihm ein. Kalter Wind schlug ihnen entgegen, und Isabelle fröstelte trotz ihres Mantels. „Oh, das ist aber eisig. Ich hätte einen Schal mitnehmen sollen.“

         	„Hier, Sie können meinen haben.“ Er legte in ihr um den Hals.

         	„Aber jetzt werden Sie frieren!“, protestierte sie. Dann fing sie plötzlich seinen Duft in dem feinen, weichen Wollschal auf, und stieß unwillkürlich einen gedämpften Seufzer aus.

         	„Ich werd’s überleben. Das Lokal, das ich im Sinn habe, ist gleich hier um die Ecke.“ Außerdem hatte es sich wegen ihres sinnlichen Seufzens schon gelohnt, ihr seinen Schal zu überlassen. „Da ist es.“

         	Luca öffnete die Tür und ließ Isabelle den Vortritt. Sogleich stiegen ihr köstliche Gerüche in die Nase. Doch das Restaurant war voll.

         	„Kein Platz“, meinte sie enttäuscht. Aber Luca schüttelte nur den Kopf, schaute sich um und fing den Blick eines Mannes auf, der eine weiße Schürze um seine beleibte Mitte gebunden hatte. Mit einem breiten Lächeln und ausgebreiteten Armen kam er auf sie zu.

         	„Luca! Buona sera!“

         	„Buona sera, Alfredo. Come sta?“

         
            	Isabelle hörte dem freundschaftlichen Geplauder zu, verstand aber nur einzelne Wörter hier und da. Doch dann wechselte Luca wieder zu Englisch über. „Alfredo, haben Sie einen Tisch für uns?“

         	„Sí, sí! Natürlich, für Sie immer, mein Freund.“

         	Mit etwas Hin- und Hergeschiebe brachte er sie unter, indem er einen kleinen Tisch aus der Ecke holte und noch einen Stuhl herbeizog. Sie setzten sich. Aber da sie so eingeklemmt saßen, war Isabelles Bein eng an Lucas Schenkel gepresst.

         	„Es tut mir leid“, sagte sie. „Aber ich kann nicht weiter abrücken.“

         	Luca lächelte nur. „Sie brauchen sich doch nicht zu entschuldigen.“

         	Glühende Hitze durchströmte sie. Oje, was war bloß mit ihr los? Es war schließlich nur ein Bein. Und dennoch, seit ihrer ersten Berührung heute Morgen im Café hatte jeder flüchtige Kontakt wildes Herzklopfen bei ihr ausgelöst.

         	Den ganzen Tag hatte Isabelle sich bemüht, es zu verdrängen. Aber das war unmöglich, weil Luca sie ständig leicht berührte oder streifte. Alles völlig harmlos, aber es hatte ausgereicht, um sie in einen ständigen Erregungszustand zu versetzen. Und jetzt wischte die Wärme seines muskulösen Beins so dicht an ihrem auch noch den letzten Rest an Vernunft weg.

         	„Entspannen Sie sich, bella“, meinte er. In seinen Augen erschien ein belustigtes Glitzern. „Ich werde Sie schon nicht auffressen.“

         	Zu schade, dachte sie bei sich und schloss kurz die Augen. Das sah ihr so gar nicht ähnlich. Noch nie hatte sie so etwas erlebt, noch nie so intensiv auf die Berührungen eines Mannes reagiert.

         	Aber es waren nicht nur seine Berührungen, sondern auch seine Nähe. Im Café hatte sie seinen Blick schon gespürt, ehe sie Luca überhaupt gesehen hatte. Jedes Mal, wenn er sie ansah, lag etwas Glühendes, Gefährliches und unbeschreiblich Verführerisches darin. Isabelle fühlte sich hoffnungslos überfordert. Ihr letztes Date war schon so lange her, dass sie vergessen hatte, wie man sich dabei verhielt. Gerne hätte sie für einen Augenblick die Uhr angehalten, um sich daran zu erinnern, weshalb sie sich von solchen Dingen fernhielt.

         	Alfredo drängte sich zu ihnen durch, in einer Hand eine Flasche Prosecco, in der anderen zwei Speisekarten. Mit großer Geste schenkte er ihnen ein, und lächelnd hob Luca sein Glas. „Willkommen in Florenz, Isabelle.“

         	„Danke sehr.“ Sie stieß mit ihm an und nahm einen Schluck. „Und vielen Dank, dass Sie es für mich zum Leben erweckt haben. Es war wunderbar. Viel schöner, als alleine hier herumzulaufen.“

         	„Gern geschehen.“ Er hielt ihren Blick fest.

         	
            Hilfe. „Also, was sollen wir essen?“, fragte sie leichthin, um den Bann zu brechen. So schnell ging das jedoch nicht.

         	„Das Tagesmenü ist immer gut“, antwortete Luca nach einer kleinen Pause.

         	„Dann nehmen wir das doch“, schlug Isabelle vor.

         	Sie versuchte, sich auf das Essen zu konzentrieren, aber sie schmeckte kaum etwas davon. Zu sehr war sie sich Lucas Nähe bewusst. Sein Bein an ihrem, die Wärme in seinen dunklen Augen, sein weiches Lachen. All das schmerzte beinahe, weil es bald vorbei sein würde.

         	Schließlich war es so weit. Sie hatten gegessen, den Kaffee danach endlos in die Länge gezogen, und irgendwann war auch die Unterhaltung ins Stocken geraten.

         	Luca legte seine Serviette auf den Tisch. „Sollen wir?“

         	Tiefes Bedauern erfasste sie. Er streckte Isabelle seine Hand entgegen, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Ein elektrisierendes Prickeln schoss ihren Arm entlang. Ihr Bein glühte noch von seiner Körperwärme. Als Luca aufgestanden war, hatte sie den Verlust wie eine Eiseskälte gespürt. Verrückt. Dabei war er doch nur ein Mann, ein ganz gewöhnlicher Mann.

         	Nein, das stimmte nicht. Er war fantastisch: geistreich, intelligent, von entwaffnender Offenheit. Und seine große, kraftvolle Gestalt mit diesen nachtdunklen Augen machte ihr weiche Knie. Sein Haar war leicht windzerzaust. Isabelle wollte es berühren, ihre Finger hindurchgleiten lassen und dann mit der Hand langsam über sein raues Kinn fahren. Sie sehnte sich danach, seine festen, vollen Lippen zu spüren. Auf ihrem Mund, ihren Wangen, ihren Augenlidern, ihrem Hals, ihren Brüsten, überall.

         	Oh nein. Hastig riss sie ihren Blick von Luca los und bückte sich nach ihrer Tasche.

         	„Ich müsste noch mal verschwinden“, sagte sie.

         	„Gute Idee. Dann treffen wir uns hier gleich wieder“, meinte er.

         	Erleichtert flüchtete Isabelle in den ruhigen Raum der Damentoilette. Was geschah nur mit ihr? In all ihren achtundzwanzig Jahren hatte noch nie ein Mann eine solche Wirkung auf sie gehabt. Niemals zuvor hatte sie eine so überwältigende Sehnsucht nach einem Mann verspürt wie bei Luca.

         	Als sie zurückkam und er leicht ihren Rücken berührte, um sie vorgehen zu lassen, empfand sie es fast wie eine erotische Liebkosung.

         	„Wo ist Ihr Hotel?“, erkundigte er sich. Sie sagte es ihm, und er meinte: „Ah, das ist gleich hier in der Nähe.“

         	Wieder bot er ihr seinen Arm, damit sie sich bei ihm einhakte. Der schwache Duft seines Aftershaves war ihr schon sehr vertraut. Ebenso der herb-männliche Duft, der auch von seinem Schal aufstieg und der so weich auf ihrer Haut lag.

         	Isabelle fröstelte, und Luca warf ihr einen Seitenblick zu. „Alles okay?“

         	„Ja, sicher“, erwiderte sie, obwohl es nicht stimmte. Gar nichts war okay, weil ihre gemeinsame Zeit fast zu Ende war.

         	Vor dem Hoteleingang blieb er stehen und schaute ihr nachdenklich in die Augen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Danke für diesen wundervollen Tag. Das war wirklich sehr nett von Ihnen, Luca.“

         	Doch er fühlte sich ganz und gar nicht nett, sondern schien in Flammen zu stehen. Er fühlte sich so lebendig wie schon seit Jahren nicht mehr. „Wann geht Ihr Flug morgen früh?“

         	„Um fünf muss ich am Flughafen sein.“

         	Er zögerte, denn er konnte nicht einfach gehen. Das hier war etwas Besonderes. Alles andere zählte nicht. „Es muss jetzt noch nicht zu Ende sein“, sagte er leise. Mit angehaltenem Atem wartete er auf Isabelles Antwort.

         	Ihr Herz raste. Sie hatte das Gefühl, am Rande eines Abgrunds zu stehen, oder am Tor zu einer ganz neuen Phase ihres Lebens.

         	„Ich tue so was nicht“, flüsterte sie.

         	Er lachte halblaut. „Ich auch nicht.“

         	„Ich … kann keine Beziehung eingehen“, meinte sie stockend.

         	„Das ist schon in Ordnung.“

         	„Dann also nur heute Nacht?“

         	Er nickte. „Sí. Nur heute Nacht, cara. Wenn du es wirklich willst.“

         	Warum nicht, dachte Isabelle. Es war schon viele Jahre her. Sie war zu anspruchsvoll, um mit irgendjemandem zu schlafen. Und mit etwas Mittelmäßigem wollte sie sich auch nicht zufriedengeben. Daher war sie freiwillig allein.

         	Aber Luca war anders. Seinetwegen hatte sie Herzklopfen, ihr war heiß, und ihr Körper pulsierte vor Verlangen. Luca hatte absolut nichts Mittelmäßiges an sich. Wenn sie jetzt ging, würde sie niemals wissen, wie es wäre, mit dem interessantesten und attraktivsten Mann zu schlafen, dem sie je begegnet war. Ein Mann, in den sie sich unter anderen Umständen sofort hätte verlieben können.

         	Vielleicht war es an der Zeit, mal wieder zu leben, wenn auch nur für eine Nacht. Also nahm Isabelle all ihren Mut zusammen und blickte Luca in die Augen. „Zu dir oder zu mir?“

         	Hörbar stieß er den Atem aus und lächelte leicht. „Dein Zimmer ist näher.“

         	Ihr Herz schien einen Moment lang auszusetzen und fing dann umso heftiger an zu pochen, als er ihre Hand nahm und sie ins Hotel hineinführte. Isabelle holte ihren Schlüssel am Empfang, und in atemlosem Schweigen gingen sie zu ihrem Zimmer hinauf, wobei sie sich fest an den Händen hielten.

         	Sie schafften es kaum bis durch die Tür, da riss Luca sie schon an sich und suchte ihren Mund mit einem Kuss, auf den sie schon ihr ganzes Leben lang gewartet zu haben schien. Isabelle ließ ihre Tasche fallen, und er streifte ihr Mantel und Schal ab. Mit den Händen umschloss er dann ihre Brüste und stieß ein tiefes, kehliges Seufzen aus, bei dem ihr die Knie weich wurden.

         	Auch Isabelle seufzte auf. Luca zog ihr den Pullover über den Kopf, murmelte irgendetwas Unverständliches und presste sie gegen die Wand, sein Mund auf ihrem und seine Hände auf ihren Brüsten. Sie packte sein Hemd und zerrte es auseinander, sodass die Knöpfe in alle Richtungen sprangen. Danach ließ sie ihre Finger zu seiner Hose gleiten. Luca löste sich von ihren Lippen, lehnte schwer atmend die Stirn an ihren Kopf und hielt ihre Hände fest.

         	„Warte“, meinte er. „Das geht viel zu schnell.“

         	Er wich einen Schritt zurück und schaute sie mit glühendem Blick an. Langsam schüttelte er den Kopf und legte ihr mit unendlicher Zärtlichkeit die Hand an die Wange. Dabei spürte Isabelle, dass diese zitterte. 

         	„Wenn wir so weitermachen, wird es innerhalb von Sekunden vorbei sein“, murmelte er rau. „Und ich will nicht bloß Sekunden, Isabella. Ich will Stunden. Ich möchte mir Zeit lassen, jeden Moment dieser Nacht genießen. Dich überall berühren, dich schmecken.“

         	Beinahe gaben die Beine unter ihr nach. „Oh, Luca, bitte“, flehte sie.

         	Er schloss flüchtig die Augen. „Erst muss ich unter die Dusche. Komm.“ Er öffnete die Badezimmertür, führte Isabelle hinein und stellte das Wasser an. Dann streckte er die Hand aus, um sie näher an sich heranzuziehen.

         	Sanft, ein Kleidungsstück nach dem andern, zog er sie behutsam aus. Aus einer plötzlichen Scheu heraus schloss sie die Augen. Doch Luca berührte ihre Wange und hob ihr Gesicht, damit sie die verzehrende Leidenschaft in seinen Augen sehen konnte.

         	„Du bist so schön, cara.“ Mit dem Daumen fuhr er ihr über die Lippen. „Sei nicht schüchtern.“

         	Sie schluckte, befeuchtete sich mit der Zunge die Lippen und traf dabei seinen Daumen. Luca hielt inne, und Isabelle begann daran zu saugen und dann mit den Zähnen daran zu knabbern.

         	Luca seufzte. „Du machst mich ganz verrückt“, flüsterte er. In Sekundenschnelle entledigte er sich seiner Kleider, trat in die Dusche und streckte Isabelle die Hand entgegen.

         	Mit heftig klopfendem Herzen sah sie ihn an. Sein fantastischer männlicher Körper, der so unglaublich gut gebaut war, dass Luca für Michelangelo hätte Modell stehen können. Allerdings war er so gut ausgestattet, dass er damit sicherlich die alten Damen und die zarten Jungfrauen schockiert hätte.

         	Isabelle begehrte ihn, wollte ihn berühren, seine warme nasse Haut spüren. Sie nahm seine Hand und folgte ihm in die Dusche. Unter dem strömenden Wasser ließ sie ihre Fingerspitzen über seinen Körper gleiten, über die feine Brustbehaarung, die glatte Haut, die breite Brust bis zu dem flachen Bauch. Als ihre Hand tiefer glitt, biss Luca die Zähne zusammen.

         	„Langsam, cara“, sagte er aufseufzend. Er nahm Duschgel und fing an, Isabelle einzuseifen, wobei er sie überall berührte. Als sie ihrerseits mit sanften Bewegungen das Duschgel auf seinem Körper verteilte, konnte Luca seine Erregung kaum noch verbergen. Sein Atem heiß an ihrem Gesicht, umfasste er ihren Po und presste sie an sich. Dann drängte er sein Knie zwischen ihre Schenkel, und sie öffnete sich ihm, als er mit der Hand ihre intimste Stelle umschloss.

         	„Luca?“, flüsterte sie. In dem herrlich warmen Wasserstrahl suchte und fand er ihren Mund in einem so leidenschaftlichen Kuss, dass sie in Flammen aufzugehen schien. Das sinnliche Spiel seiner Zunge war so ungeheuer erotisch, dass Isabelle kaum atmen konnte. Gleichzeitig bewegte er seine Hand zwischen ihren Beinen und steigerte ihre Erregung ins Unerträgliche.

         	Sie wollte diesen Mann, dem sie erst heute begegnet war, aber dem sie sogar ihre Seele anvertraut hätte. Denn auf irgendeine mysteriöse Weise gehörte sie ihm längst.

         	Ihr war, als hätte sie Fieber. Und sie glaubte, sterben zu müssen, wenn sie Luca nicht bald haben konnte. Rasch stellte er die Dusche aus, holte ein Handtuch und rieb Isabelle halbwegs trocken. Dann trocknete er sich kurz damit ab, warf es beiseite und führte sie zurück ins Schlafzimmer.

         	Wieder nahm er Besitz von ihrem Mund, sein Schenkel zwischen ihren Beinen, und schob sie rückwärts. Sobald sie das Bett erreicht hatten, ließ er sich mit ihr zusammen darauf sinken, Arme und Beine ineinander verschlungen.

         	„Isabella“, rief er. Um sie anzusehen, hob er den Kopf, und seine Hände zitterten, als er sie berührte. Sie war umwerfend. So schön, so vollkommen, eine echte Frau. Er wollte es langsam angehen, aber er konnte nicht. Er brauchte sie, und seine Selbstbeherrschung war am Ende.

         	Luca strich ihr eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. Dann wandte er sich ihren üppigen Brüsten zu. Sanft massierte er sie und reizte ihre erregten Brustwarzen, bis Isabelle sich aufbäumte. Schließlich drückte er mit dem Knie ihre Schenkel auseinander und ließ den Blick auf dem weichen Haarbusch ruhen, der ihr Innerstes vor ihm verbarg.

         	
            Dio, er wollte sie. Er wollte sie schmecken, anfassen, sich in ihr verlieren.

         	Mit dem Mund umschloss er eine Brustspitze, während er mit der Hand ihre empfindsamste Stelle suchte. Isabelle erbebte, als er die geheime Knospe fand, sie zärtlich streichelte, seine Finger in ihre Wärme tauchte.

         	„Luca!“ Sehnsüchtig bäumte sie sich ihm entgegen. Doch er machte mit seiner Zunge weiter. Isabelle vergrub voller Verlangen die Finger in seinem Haar. „Oh, Luca, jetzt! Bitte!“

         	Länger hielt er es nicht mehr aus. Ihm war zumute, als hätte er sein ganzes Leben auf sie gewartet. Und jetzt war es so weit. Mit brüchiger Stimme flehte sie ihn an. Er kam zu ihr, senkte sich auf sie und spürte, wie ihr Körper sich ihm vollständig hingab. Mit einem langsamen Stoß drang er in sie ein, zog sich wieder zurück, um beim nächsten Mal noch tiefer vorzustoßen. Härter. Sie seufzte ergeben, und ihre Fingernägel gruben sich in seine Schultern. Atemlos drängte sie ihn voran.

         	Mit äußerster Mühe hielt er sich zurück, bis es nicht mehr ging.

         	„Jetzt, cara, bitte jetzt“, stieß er hervor. Da fühlte er, wie sie sich anspannte, tief im Innersten bebte und sich noch weiter für ihn öffnete. Als seine Lippen mit ihren zu einem verzweifelten Kuss verschmolzen, stieß er wieder und wieder in sie hinein, bis die Wellen der Ekstase auch ihn erfassten und mit sich rissen.

      

   
      
         2. KAPITEL

         Isabelle konnte sich nicht bewegen. Luca lag schwer atmend über ihr, sein Kopf an ihrer Schulter. Sie merkte, wie sein wilder Herzschlag sich allmählich beruhigte, bis er schließlich den Kopf hob und sie ansah.

         	„Oh, Isabella“, flüsterte er. Dann rollte er sich auf den Rücken und zog sie zärtlich an sich. Ihre Beine waren ineinander verschlungen, sein kräftiger Schenkel an ihrer seidigen Haut. Und noch immer pulsierte ihr Blut von dem unglaublichsten Erlebnis ihres ganzen Lebens.

         	Tränen traten ihr in die Augen. Sie versuchte sie wegzublinzeln, doch unkontrolliert liefen sie ihr über die Wangen. Unwillkürlich entschlüpfte ihr ein leiser Laut, und Luca wiegte sie zärtlich in seinen Armen.

         	„Schsch, es ist alles gut. Ich bin bei dir.“

         	Es war, als wüsste er genau, wie ihr zumute war. Als wäre auch er demselben überwältigenden Gefühlsaufruhr ausgesetzt wie sie. Besänftigend strich er Isabelle übers Haar, sodass sie sich nach und nach entspannte und irgendwann einschlief.

         	Luca dagegen konnte nicht schlafen. Das Straßenlicht schien durch die Fensterläden, und zahllose Gedanken stürmten auf ihn ein. Gedanken, die er zunächst entschlossen verbannte. Mit den Konsequenzen würde er sich später befassen. Im Moment hatte er Isabelle, alles andere war nicht wichtig.

         	Erstaunt betrachtete er die schlafende Frau an seiner Seite. Er hatte nicht gewusst, dass man so von seinen Gefühlen überwältigt werden konnte. Es war, als wäre er gerade aus einem Koma erwacht. Alles fühlte sich intensiver an als vorher.

         	Luca streckte die Hand aus, hielt dann jedoch inne. Obwohl er sie wieder begehrte, wollte er sie auch einfach nur anschauen, während sie friedlich neben ihm schlief. Sobald er sie berührte, würde das Feuer der Leidenschaft wieder aufflammen. Und ein solches Feuer hatte er noch nie erlebt. Seltsam, dass er so viel für eine Frau empfand, die er eigentlich gar nicht kannte. Sie könnte sonst wer sein, eine Neurotikerin, eine Klette, oder noch schlimmer, eine geldgierige kleine Hexe. Davon hatte er schon genug gehabt.

         	Aber sie war nichts dergleichen. Sie war eine gute, anständige Frau, die so etwas nicht tun würde. Das sagte ihm ihre aufrichtige Art. Luca versuchte nur, sich etwas auszureden, was ihm höllische Angst einjagte. Denn er ahnte, dass sein Leben ab jetzt nie mehr so sein würde wie zuvor.

         	„Luca?“

         	Isabelle sah ihn an. Rasch verdrängte er seine finsteren Gedanken und zwang sich zu einem Lächeln. „Hi“, murmelte er und streifte ihre Lippen mit einem Kuss. „Hast du gut geschlafen?“

         	„Mmm, hervorragend. Und du? Alles in Ordnung mit dir?“

         	„Ja, klar. Fantastisch“, antwortete er. Das war die Wahrheit. Er fühlte sich so großartig wie schon seit Monaten, seit Jahren nicht mehr. Und das lag nur an ihr. Wieder küsste er sie, lehnte dann seinen Kopf an ihren und seufzte leise. Sie war so leidenschaftlich, zärtlich und ohne Vorbehalt gewesen, dass es ihn umgehauen hatte. Sosehr, dass er sogar etwas sehr Wichtiges vergessen hatte.

         	Luca blickte ihr in die sanften, schlaftrunkenen Augen. „Darf ich dir eine persönliche Frage stellen?“

         	„Nein“, sagte Isabelle zögernd.

         	„Nimmst du zufälligerweise die Pille?“

         	„Ja“, erwiderte sie.

         	Erleichtert schloss er die Augen, eh er sie mit einem selbstironischen Lächeln wieder öffnete. „Entschuldige, aber ich habe vorhin einfach alles komplett vergessen. Was absolut verrückt ist, weil ich so etwas sonst nie vergesse. Aber es war überwältigend.“ Seine Stimme wurde weich, und liebevoll berührte er Isabelle. „Du warst umwerfend. Unglaublich.“

         	„Du auch.“ Sie wurde rot, und Hitze durchströmte sie, was sie jedoch ignorierte. „Ähm, ich weiß nicht recht, wie ich es ausdrücken soll. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass ich dich mit irgendwas angesteckt haben könnte.“

         	„Oh, Isabella.“ Zart strich er ihr über die Wange. „Keine Angst, du bist auch sicher, cara. So etwas würde ich dir niemals antun.“

         	Erleichtert fragte sie: „Luca, wie viel Uhr ist es?“

         	„Fast vier.“

         	Nein! Sie schluckte. „Ich muss bald los.“

         	„Ich weiß. Mein Wagen ist nicht weit weg. Ich hole ihn, solange du deine Sachen packst.“ Er gab ihr einen langen zärtlichen Kuss und stieg dann aus dem Bett. Isabelle schaute zu, wie er sich anzog: das Hemd ohne Knöpfe, den verknitterten Anzug. Und ihr war zum Weinen zumute. „In einer Viertelstunde treffen wir uns draußen.“ 

         	Noch einmal küsste er sie und schloss dann leise die Tür hinter sich.

         Als sie den Flughafen von Pisa erreichten, erklärte Luca: „Ich parke den Wagen und komme mit rein. Ich kann ja einen Kaffee trinken oder irgendwas.“

         	„Nein, einen Abschied in aller Öffentlichkeit könnte ich nicht ertragen“, meinte Isabelle.

         	Daher fuhr er zum Terminal, hielt an und schaltete den Motor ab. Dann drehte er sich zu ihr um. „Hey, schau doch nicht so“, sagte er leise.

         	„Ich kann nicht anders. Ich möchte nicht, dass es zu Ende geht“, antwortete sie aufrichtig. „Es war etwas ganz Besonderes, Luca. Ich danke dir.“

         	„Nein, kein Dank. Und es muss ja auch nicht zu Ende sein“, wandte er ein.

         	Isabelle zuckte die Schultern. „Doch, natürlich. Außerdem haben wir gesagt, nur eine Nacht.“

         	„Und ich kann dich nicht umstimmen?“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Das wäre Unsinn. Beziehungen auf Distanz funktionieren nie.“ Beziehungen überhaupt. Es war besser loszulassen, als die Erinnerungen durch die Wirklichkeit zu zerstören. So konnte sie sich diese wenigstens heil bewahren.

         	„Es gäbe durchaus Möglichkeiten.“ Luca wollte sie nicht gehen lassen, ohne zumindest in Kontakt zu bleiben. „Gib mir deine Telefonnummer, cara. Dann rufe ich dich an, wenn ich das nächste Mal in London bin.“

         	„Nein, Luca. Das war nicht abgemacht. Ich muss jetzt gehen, sonst verpasse ich meinen Check-in.“

         	Isabelle wollte nicht gehen, sie wollte ihn nicht verlassen. Sie versuchte zu lächeln, doch stattdessen stiegen ihr Tränen in die Augen. „Ich muss gehen.“

         	„Ich weiß.“

         	Er holte ihr Bordcase aus dem Kofferraum und blickte mit undurchdringlichem Blick auf sie herunter. Isabelle schlang die Arme um ihn und drückte ihn an sich. „Danke, Luca. Danke für alles.“

         	Er schüttelte den Kopf. „Still, cara.“ Mit den Händen umschloss er ihr Gesicht, wischte ihre Tränen ab und berührte ihren Mund mit seinen Lippen.

         	Es war ein zärtlicher, tröstender Kuss, aber dann veränderte er sich auf einmal. Luca ließ die Finger durch ihr Haar gleiten und küsste sie mit all der Leidenschaft, all der unglaublichen Sinnlichkeit der vergangenen Nacht. Schließlich hob er den Kopf. Seine Atmung war angestrengt, sein Gesichtsausdruck angespannt, aber seine Berührung an ihrer Wange war sanft. „Gib mir deine Nummer, deine Adresse. Ich werde kommen.“

         	„Nein, das wäre dumm, Luca. Wir leben zu weit auseinander. Du wirst in Florenz arbeiten.“

         	„Vielleicht auch nicht. Isabelle, nimm meine Karte. Ruf mich an, damit ich weiß, dass du gut zu Hause angekommen bist. Bitte. Und wenn du’s dir anders überlegst …“

         	Sie zögerte, nahm dann jedoch die Karte und steckte sie in die Tasche. „Oh, dein Schal!“ Sie wollte ihn abnehmen, aber Luca hielt sie davon ab.

         	„Behalte ihn. Im Flugzeug ist es bestimmt kalt.“

         	Sie nickte. „Danke.“ Wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen. „Jetzt muss ich gehen“, meinte sie erstickt. „Lebwohl, Luca.“

         	„Lebwohl, Isabella“, sagte er leise und ließ die Hand sinken.

         	Isabelle packte ihr Bordcase und stürzte in das Flughafengebäude, ohne sich noch einmal umzudrehen.

         	Luca schaute ihr nach, erschrocken über das Gefühl, das ihn durchzuckte. Es kostete ihn äußerste Willenskraft, ihr nicht ins Terminal zu folgen und sie zum Bleiben zu bewegen. Er hatte keine Ahnung, was mit ihm passiert war. Aber aus irgendeinem Grund fühlte sich plötzlich alles anders an. Echt. Und er konnte es kaum ertragen, Isabelle gehen zu lassen.

         	Er wartete, bis sie außer Sichtweite war. Ließ ihr Zeit, zurückzukommen, ihn zu rufen.

         	Dann stieg er in seinen Wagen und fuhr langsam vom Flughafengelände. Diese Frau hatte seine ganze Welt auf den Kopf gestellt.

         Der Flug war grauenhaft.

         	Erst hatten sie Verspätung, und dann gerieten sie in heftige Turbulenzen über den Alpen. Fast allen Passagieren wurde schlecht, Isabelle eingeschlossen. Und als sie endlich zu Hause ankam, fühlte sie sich absolut elend. Sie suchte nach ihrem Schlüssel und fand dabei die Visitenkarte in ihrer Tasche.

         	Luca Valtieri stand darauf sowie eine Mobilfunknummer. Seinen Nachnamen hatte Isabelle nicht gewusst. Aber das war ja auch egal. Schließlich würde sie ihn nie wiedersehen.

         	Aber sie vermisste ihn. So heftig, dass ihr die Sehnsucht fast körperlichen Schmerz bereitete. Nur ein kurzer Anruf, sagte sie sich. Bloß, um seine Stimme zu hören und ihm zu sagen, dass sie gut zu Hause angekommen war. Wenigstens irgendein Kontakt mir diesem Mann, der ihr so unerwartet das Herz gestohlen hatte.

         	Also rief sie ihn an, und nach einigen Sekunden meldete sich seine Mailbox. 

         	Isabelle wählte die Nummer noch einmal, um die Ansage mit seiner tiefen Stimme zu hören.

         	„Hallo Luca, hier ist Isabelle. Schade, dass ich dich nicht erreicht habe. Ich bin wieder zu Hause. Und noch mal vielen Dank für alles.“

         	Dann legte sie auf, wobei sie der Versuchung widerstand, ihm ihre Nummer zu geben. Sie konnte ihn ja jederzeit wieder anrufen. Nächste Woche vielleicht. Oder morgen.

         	Nein! Weder morgen noch nächste Woche. Sie wollte keine Beziehung. Die letzte hatte ihr fürs ganze Leben gereicht.

         	Aus einem Impuls heraus machte sie ihren Computer an und tippte Luca Valtieri in die Suchleiste ein. Es kam alles Mögliche an medizinischen Fachberichten, Forschungsmaterial und Ähnlichem heraus, aber nichts Persönliches. Isabelle erfuhr nichts über ihn, außer dass er in seinem medizinischen Fachbereich offenbar sehr aktiv war. Und er hatte mit zahlreichen Spezialisten aus England zusammengearbeitet, deren Namen sie kannte.

         	So etwas Albernes. Sie hatte sich in einen tollen Mann mit einem charmanten Lächeln verliebt, dessen Küsse ihren gesamten gesunden Menschenverstand außer Gefecht gesetzt hatten. Außerdem war er witzig, intelligent und engagiert. Wie gut, dass sie sich geweigert hatte, ihn wiederzusehen. Er wäre viel zu gefährlich für ihren Seelenfrieden. Aber sie vermisste ihn schrecklich.

         	Na ja, sie würde darüber hinwegkommen. Das hatte sie ja schon einmal getan. Es war nicht das erste Mal, dass ihr das Herz gebrochen wurde. Nur dass sie beim letzten Mal betrogen wurde. Und falls sie sich gestattete, sich auf Luca einzulassen, um wie viel mehr würde es sie verletzen, wenn es ebenfalls schiefging?

         	Isabelle schluckte schwer. Wenigstens war sie klug genug gewesen, ihre Nummer zu unterdrücken. Er konnte sie also nicht erreichen.

         	Abgesehen davon hatte sie gar keine Gelegenheit, sich ihrem Kummer hinzugeben. Bis die Modernisierung ihrer Abteilung abgeschlossen war, musste sie in einem anderen Krankenhaus arbeiten, das ziemlich weit entfernt lag. Bei dem langen Arbeitsweg hätte sie im Moment sowieso keine Zeit für eine Beziehung.

         	Und wenn sie sich das oft genug einredete, würde sie es schließlich vielleicht sogar glauben.

         Luca hatte ihren Anruf verpasst.

         	Leise fluchend ließ er sich auf einen Stuhl fallen und stützte den Kopf in die Hände. Verdammt. Ausgerechnet heute hatte er vergessen, das Handy wieder aufzuladen, als er nach Hause kam. Aber vielleicht …

         	Er durchsuchte die Anrufliste, und seine Hoffnung schwand. „Unterdrückt. Mist.“

         	„Vielleicht ruft sie ja noch mal an“, meinte sein Bruder.

         	Luca schüttelte den Kopf. „Nein, sicher nicht. Na ja, macht nichts. Sie wollte mich sowieso nicht wiedersehen. Ich wollte bloß …“ 

         	Er brach ab.

         	„Mir ihr reden?“, ergänzte Gio.

         	Luca nickte, und die Kehle war ihm plötzlich merkwürdig eng.

         	„Willst du sie suchen?“, fragte Gio.

         	„Nein. Wir hatten vereinbart, dass es nur für eine Nacht wäre. Damit muss ich wohl leben.“ 

         	Aber das wollte Luca nicht. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr er sich darauf gefreut hatte, mit Isabelle zu sprechen. Vielleicht hätte er sie doch dazu überreden können, sich mit ihm zu treffen, wenn er wieder einmal in London war.

         	„Und jetzt?“

         	Seufzend sah Luca seinen Bruder an. „Ich weiß nicht. Vielleicht gehe ich nach London zurück, um mein Forschungsprojekt abzuschließen.“

         	„Du könntest sie besuchen“, meinte Gio. „Es wird Zeit, dass du mal wieder ein bisschen Spaß hast. Wo wohnt sie denn?“

         	„In Herne Hill. Aber ich habe keine Ahnung, wo. Sonst würde ich zu ihr fahren.“

         	„Du lässt anscheinend nach, mein Lieber“, erwiderte Gio. „Es sieht dir gar nicht ähnlich, hinter einer Frau herlaufen zu müssen. Hast du sie letzte Nacht etwa enttäuscht?“

         	Gereizt begegnete Luca dem spöttischen Blick seines jüngeren Bruders. „Nein, habe ich nicht. Nicht dass es dich irgendwas anginge.“

         	Schulterzuckend gab Gio zurück: „Also, was ist jetzt mit dem Job? Mamma wird ziemlich enttäuscht sein, wenn du nach London zurückgehst. Sie hat sich darauf gefreut, dich etwas mehr in ihrer Nähe zu haben.“

         	„Sie wird’s überleben.“

         	„Natürlich. Und wer weiß? Vielleicht bringst du ja sogar eine Braut mit. Das würde sie wirklich glücklich machen.“

         	Luca brummte irgendetwas und unterdrückte den kleinen Funken Hoffnung, der sogleich in ihm aufkeimte. „Unwahrscheinlich. Zuerst muss ich Isabelle überzeugen. Und außerdem meinst du nicht, dass du ein bisschen vorschnell bist? Es war schließlich nur eine Nacht.“

         	„Natürlich.“ Gio lächelte. „Aber versprich mir eins: Lass mich einen Ehevertrag aufsetzen. Und denk nicht mal im Traum daran, ohne einen zu heiraten.“

         	Luca lachte. „Entspann dich, Gio. Ich werde sie nicht heiraten. Das kommt in meinen Plänen nicht vor.“

         	„Wir werden sehen. Kaffee?“

         	Nach einem letzten bedauernden Blick auf sein Handy steckte Luca es wieder in die Tasche. „Warum nicht?“

      

   
      
         3. KAPITEL

         „Was ist denn hier los?“, fragte Isabelle.

         	Die Frauen am Stationstresen ließen die Bürotür nicht aus den Augen.

         	„Richard Crossland hat jemanden bei sich. Und der Typ ist eine absolute Sahneschnitte“, antwortete ihre Freundin Sarah in lautem Flüsterton. „Er ist schon seit einer Ewigkeit da drin. Sie kommen bestimmt gleich raus. Ich schwöre, das ist der schönste Mann, den ich je gesehen habe.“

         	„Tatsächlich?“

         	„Absolut. Sogar du würdest das so sehen, Miss Etepetete“, entgegnete Sarah.

         	So etepetete nun auch wieder nicht, dachte Isabelle, sonst würde sie jetzt, sechs Wochen später, nicht mit einem gebrochenen Herzen herumlaufen. Sie ging in den Umkleideraum, um ihre Tasche abzustellen. Die U-Bahn hatte Verspätung gehabt, und Isabelle blieb noch nicht mal mehr Zeit für einen Tee. Jedenfalls hatte sie keine Zeit, herumzustehen und irgendeinen Supertypen anzuhimmeln, dem die Mädels offenbar zu Füßen lagen.

         	Da hörte sie, wie hinter ihr eine gewisse Unruhe entstand. Was nur bedeuten konnte, dass die Bürotür aufgegangen war. Isabelle schaute über die Schulter und erstarrte.

         	„Luca?“

         	Obwohl es fast tonlos klang, wandte er sich um. Ihre Blicke trafen sich, und Isabelle schien urplötzlich den Boden unter den Füßen zu verlieren.

         	„Isabella.“

         	In zwei Schritten war er bei ihr, fasste sie bei den Schultern, und eine Schockwelle schien ihren gesamten Körper zu durchlaufen. Rasch entzog Isabelle sich, da sie sich ihres entzückten Publikums nur allzu bewusst war. Ihr Herz hämmerte wie wild.

         	„Was machst du hier?“, fragte sie halb erstickt.

         	„Dasselbe könnte ich dich auch fragen. Dein Krankenhaus ist meilenweit weg von hier.“

         	„Lange nicht so weit wie Florenz. Außerdem wird unsere Abteilung renoviert“, erwiderte sie.

         	„Ich weiß, das hast du mir erzählt“, meinte Luca. „Aber sie wollten mir nicht sagen, wo du jetzt arbeitest. Das hat mir die Suche nach dir nicht gerade leichter gemacht. Wie geht es dir?“

         	Sie ignorierte seine Frage. „Du hast nach mir gesucht?“

         	„Sí. Sechs Wochen lang. Ich hatte schon aufgegeben.“

         	Sechs Wochen? Also seit jener Nacht.

         	„Wir wollten uns doch nicht wiedersehen“, erklärte Isabelle. Sie versuchte, gelassen zu wirken, obwohl allein sein Anblick ihr schon das Herz zerriss.

         	„Nein. Du wolltest mich nicht“, entgegnete er mit einem selbstironischen Lächeln.

         	Ihn nicht wollen? Jede Sekunde hatte sie sich nach ihm gesehnt.

         	„Aber es spielt ja sowieso keine Rolle, oder?“, sagte sie leise. Die anderen Hebammen standen immer noch mit offenem Mund am Tresen. „Was ich will, meine ich. Du bist ja trotzdem hier. Egal, wie es mir dabei geht.“

         	„Was?“ Luca lachte ein wenig. „Natürlich spielt das eine Rolle. Ich bin nicht deinetwegen da. Ich wusste ja gar nicht, dass du hier arbeitest.“

         	„Und warum bist du dann hergekommen?“

         	„Richard ist ein alter Freund von mir. Als er hörte, dass ich wieder in London bin, hat er mich gefragt, ob ich ihm aushelfen könnte. Ich schulde ihm einen Gefallen, deshalb bin ich hier. Ich hatte keine Ahnung, dass du hier arbeitest. Sonst hätte ich vorher mit dir gesprochen. Ist das ein Problem für dich?“

         	Isabelle kam sich ziemlich blöd vor. „Nein, natürlich nicht. Entschuldige. Das war ein Missverständnis. Also, warum bist du überhaupt in London?“

         	„Ich möchte ein Forschungsprojekt beenden. Und ich wollte dich wiedersehen, falls ich dich gefunden hätte.“

         	Sie wich zurück. „Luca, ich kann jetzt nicht darüber reden. Ich muss arbeiten.“

         	„Ich auch. Aber vielleicht nachher.“

         	„Nein“, erklärte sie bestimmt. „Ich habe dir gesagt, dass ich dich nicht wiedersehen will, und das war ernst gemeint. Ich möchte weder jetzt noch später mit dir reden. Lass mich bitte einfach nur in Ruhe.“

         	„Isabelle, gib mir wenigstens ein paar Minuten.“

         	„Nein, tut mir leid.“ Sie wandte sich ab, ging in den Aufenthaltsraum, machte die Tür hinter sich zu und brach in Tränen aus.

         	„Izzie?“

         	„Geh weg, Sarah.“ Isabelle presste die Hand vor den Mund, um ihre Verzweiflung zu unterdrücken.

         	„Nein. Süße, was ist denn los? Wer ist der Kerl? Was hat er zu dir gesagt?“

         	Isabelle riss sich zusammen, schniefte und reckte entschlossen das Kinn. „Ach, nichts. Ich bin schon wieder okay. Ich muss zur Übergabe.“

         	„Quatsch. Du brauchst jetzt erst mal ein Taschentuch und einen Tee“, widersprach Sarah.

         	„Taschentuch ja, aber für einen Tee habe ich keine Zeit. Ich muss arbeiten“, sagte Isabelle.

         	„Also, wer ist der Typ?“

         	„Luca? Den habe ich in Florenz kennengelernt.“

         	Sarahs Augen wurden groß. „Echt? Wow, wieso bist du dann zurückgekommen?“

         	Isabelle lachte ein wenig. „Weil es nur für einen Tag war. Und weil ich hier lebe und er in Italien.“

         	„Das sieht aber nicht so aus“, meinte Sarah. „Er ist Richards neuer Kollege und übernimmt die Schwangerschaftsvertretung.“

         	„Was?“ Isabelle war so entsetzt, dass sie fast das Gleichgewicht verlor. Sarah umarmte sie und führte sie zu einem Stuhl. „Sarah, das ist doch ein Scherz, oder? Er hat gesagt, dass er Richard einen Gefallen tut. Ich dachte, er meinte irgendwas in der Forschung.“

         	Sarah schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, Izzie, er arbeitet bei uns. Du wirst ihn jeden Tag sehen.“

         	Isabelle schnappte nach Luft. „Oh nein! Dann nehme ich Urlaub. Für wie lange ist er hier?“

         	„Ich weiß nicht genau. Ein paar Wochen oder Monate?“, antwortete Sarah. „Meinst du, du kommst damit klar? Ich bezweifle nämlich, dass du so viel Urlaub hast.“

         	„Ja, natürlich.“ Energisch straffte Isabelle die Schultern und schnaubte sich geräuschvoll die Nase. „Muss ich ja. Halte ihn einfach von mir fern. Dann geht das schon.“

         	Damit stürzte Isabelle sich in die Arbeit.

         	Bei der ersten werdenden Mutter, die sie heute betreuen sollte, schien auf den ersten Blick alles in Ordnung zu sein. Es war das dritte Kind der Patientin, und alle Untersuchungen waren zufriedenstellend verlaufen. Doch sobald Isabelle in das Zimmer kam, hatte sie ein ungutes Gefühl.

         	„Hi, Julie. Ich bin Isabelle und werde mich heute um Sie kümmern“, stellte sie sich mit einem Lächeln vor. Rasch überflog sie die Eintragungen im Krankenblatt. „Wie fühlen Sie sich?“

         	„Oh, ich liebe die Periduralanästhesie“, erwiderte Julie lachend. „Das ist herrlich. Wie beim Zahnarzt, nur dass ich keine Füllung kriege, sondern ein Baby!“

         	Lächelnd untersuchte Isabelle sie und horchte den Herzschlag des Kindes ab. War da eine kleine Störung?

         	„Darf ich Sie auf die Seite drehen, Julie? Ich kann es nicht genau hören.“ Sie half Julie, sich zu drehen, horchte wieder und meinte dann: „Ich höre immer noch nicht genug. Deshalb würde ich Sie gerne an den Monitor anschließen, damit wir genauer sehen, was los ist.“

         	Isabelle schloss sie an den Wehenschreiber an. Und tatsächlich, jedes Mal, wenn Julie eine Wehe hatte, fiel die Herzfrequenz des Babys ab.

         	„Gibt es ein Problem?“, fragte sie besorgt.

         	„Ich bin nicht ganz sicher“, antwortete Isabelle. „Wahrscheinlich nicht, aber die Sache zieht sich, und ich glaube, Ihr Baby fühlt sich im Moment nicht sehr wohl. Also werde ich zur Sicherheit einen Arzt holen.“ Sie lächelte beruhigend. „Es könnte sein, dass wir die Dinge etwas beschleunigen müssen.“

         	Isabelle schaute zur Tür hinaus. Da kam Sarah gerade den Flur entlang. „Kannst du bitte den Bereitschaftsarzt für mich rufen? Ich habe eine Frage zu Mrs. Marchant.“

         	„Klar. Ah, da ist er ja. Luca, Izzie will was von Ihnen“, sagte Sarah.

         	Na toll. Ausgerechnet Luca, der sogar in dem formlosen OP-Anzug noch unverschämt gut aussah. Verdammt. Entschlossen setzte Isabelle eine professionelle Miene auf.

         	Luca kam zu ihr herüber. Er wünschte, er hätte die Vertretung bei Richard nicht angenommen. Es wäre viel besser gewesen, wenn er Isabelle einfach gefunden hätte, um mit ihr zu sprechen. Als er sie vorhin so plötzlich wiedergesehen hatte, erschien ihm dies wie die Erhörung all seiner Gebete.

         	Jetzt war er da nicht mehr so sicher. Sie hatte die Lippen zusammengepresst, und ihr Gesicht war verschlossen. Hoffentlich würde die Zusammenarbeit mit ihr nicht zu einem Albtraum.

         	„Probleme?“, fragte er gedämpft.

         	„Vielleicht“, erwiderte sie vorsichtig. Erleichtert stellte Luca fest, dass sie so tat, als wäre nichts zwischen ihnen passiert. Vorläufig jedenfalls. Kurz informierte sie ihn über den Stand der Dinge.

         	„Vielleicht ist ja gar nichts weiter, aber …“ Isabelle zuckte die Schultern.

         	Luca war klug genug, um die Besorgnis einer erfahrenen Hebamme nicht zu ignorieren. Er nickte knapp. „Gib mir eine Minute. Ich muss nur schnell was notieren, dann bin ich gleich bei euch.“

         	Isabelle ging zu Julie zurück, und wenige Augenblicke später kam auch Luca. Er rieb sich Gel über die Hände und lächelte die Patientin an.

         	„Hallo, Mrs. Marchant, ich bin Luca. Wie geht es Ihnen?“, fragte er. Während sie antwortete und er weitere Fragen stellte, blickte er prüfend auf den Wehenschreiber. Gleichzeitig beobachtete er auch Julie genau.

         	Schließlich meinte er: „Isabelle, könnten wir kurz mal die Eintragungen durchgehen?“

         	Sie gab ihm die Patientenakte, zeigte ihm das Kurvenblatt und äußerte ihre Bedenken, ohne Julie unnötig zu beunruhigen. Allerdings war der Zustand des Babys nicht allzu alarmierend, und Isabelle fürchtete, Luca würde glauben, dass sie überreagierte.

         	„Die nächste Wehe“, sagte sie.

         	Sofort wandte er sich wieder der Patientin zu. Mit einem Lächeln, bei dem jede Frau dahingeschmolzen wäre, meinte er: „Sie gestatten?“ Dann legte er die Hände auf ihren Unterleib. Er spreizte die Finger über dem Köpfchen des Kindes, um dessen Position zu ertasten. Solange die Wehe andauerte, schaute er auf den Wehenschreiber. Dieses Mal fiel die Herzfrequenz des Babys stärker ab als vorher. Sie hatte es sich also nicht eingebildet, sondern es gab tatsächlich ein Problem.

         	„Hm.“ Nachdenklich sah Luca sie an. „Der Muttermund ist vollständig geöffnet?“

         	„Ja, und sie hat seit vier Stunden kräftige Wehen.“ Das Köpfchen sollte also eigentlich tiefer liegen, als ob irgendetwas die Senkung behinderte. Die Nabelschnur?

         	Luca schaute zu Julie. „Sieht aus, als ob Ihr Baby ein kleiner Akrobat wäre. Es könnte sein, dass sich die Nabelschnur etwas verheddert hat. In dem Fall müssen wir ihm helfen. Das bedeutet leider einen Kaiserschnitt. Aber Sie haben ja schon eine Periduralanästhesie und sind daher gut vorbereitet. Wir bringen Sie gleich nach oben, weil gerade ein OP-Raum frei ist. Machen Sie sich keine Sorgen. Wir kriegen das schon hin. Isabelle, könntest du Mrs. Marchant zum OP begleiten?“

         	„Klar. Ich muss nur schnell meine anderen Patienten an Sarah übergeben.“

         	Innerhalb kürzester Zeit lag Julie mit Tüchern abgedeckt auf dem OP-Tisch.

         	„Okay. Zeit, Ihr Baby zu begrüßen“, sagte Luca, sobald er aus dem Waschraum kam. Isabelle war gerade rechtzeitig da, um mitzubekommen, wie er den schnellsten Kaiserschnitt durchführte, den sie je gesehen hatte.

         	„Gute Entscheidung“, meinte er leise zu ihr. Rasch klemmte er die Nabelschnur ab, die sich ein paar Mal um den Hals des Kindes gewickelt hatte, und schnitt sie durch. Dann hob er das winzige Mädchen heraus und übergab es sofort dem wartenden Team von der Neugeborenenstation.

         	Isabelle freute sich über das Lob, vergaß es jedoch gleich wieder, denn das Baby gab keinen Laut von sich. In dem sonst so geräuschvollen OP hätte man eine Stecknadel fallen hören können.

         	„Sie haben eine wunderhübsche kleine Tochter“, sagte Luca mit ruhiger Stimme und lächelte. „Gut gemacht.“

         	Julie packte Isabelles Hand. „Kann ich sie sehen?“

         	„Noch nicht.“ Beruhigend drückte Isabelle ihr die Hand. „Sie müssen erst ihre Atemwege freimachen.“

         	Luca war zwar noch beschäftigt, aber sie merkte, dass er genau wie alle anderen angespannt auf ein Lebenszeichen wartete.

         	„Warum dauert das so lang?“ Julie traten Tränen in die Augen. „Wieso schreit sie nicht?“

         	„Das kommt Ihnen nur so lange vor“, erwiderte Luca beschwichtigend. Doch sein Blick ging immer wieder zur Uhr. Eine Minute, zwei …

         	Alle Anwesenden hielten den Atem an. Und dann, als sie schon fast die Hoffnung aufgegeben hatten, hörte man ein leises Wimmern. Danach ein tiefer Atemzug, gefolgt von lautem Protestgeschrei. Alle lachten zutiefst erleichtert, und endlich durfte Julie ihr Töchterchen in die Arme schließen.

         	„Gute Arbeit, Dr. Valtieri“, meinte Isabelle halblaut.

         	Über die Maske hinweg sah er sie mit einem Lächeln in den Augen an, das ihr Herz erweichte.

         	„Gleichfalls“, erwiderte er gedämpft. „Was hat dich dazu veranlasst, mich zu holen?“

         	Sie hob die Schultern. „Mein Bauchgefühl?“

         	„Dein Bauchgefühl gefällt mir, cara.“ Unter seiner Maske noch immer lächelnd, wandte er sich wieder der Patientin zu.

         	Vielleicht würde es ja doch unproblematisch werden, mit Isabelle zusammenzuarbeiten. Und mit der Zeit …

         „Wann ist deine Schicht vorbei?“

         	Isabelle, die am Schwesterntresen ihre Eintragungen machte, schaute auf. Am liebsten hätte sie Luca gesagt, dass es ihn nichts anging. Aber dann hätte er eben auf dem Dienstplan nachgesehen.

         	„Halb zehn“, antwortete sie daher.

         	Er runzelte die Stirn. „So spät?“

         	„Ich arbeite siebenunddreißigeinhalb Stunden die Woche. Wenn ich drei Vierzehnstunden-Schichten mit einer anderthalbstündigen Pause mache, habe ich meine Stunden voll. Und ich kriege vier Tage frei“, erklärte sie.

         	„Aber du hast heute noch keine Pause gemacht.“

         	Isabelle lachte trocken. „Das stimmt. Meistens klappt das nicht.“

         	„Aber das tut dir nicht gut. Außerdem ist es ungerecht“, sagte Luca.

         	Schulterzuckend schrieb sie weiter. Bis er ihr die gespreizte Hand auf das Blatt legte, sodass sie nichts mehr sehen konnte. Diese Finger, mit denen er sie so erotisch berührt hatte, dass ihr ganzer Körper zum Leben erwacht war.

         	„Dann komm wenigstens mit auf einen Kaffee. Wir müssen reden.“

         	„Ich denke nicht. Das habe ich dir heute Morgen doch schon gesagt“, gab sie zurück. „Aufgrund eines unglücklichen Zufalls arbeiten wir zusammen, aber mehr nicht. Wir haben ein rein berufliches Verhältnis, Dr. Valtieri, und dabei wird es auch bleiben.“

         	„Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du stur bist?“

         	„Das ist eine meiner liebenswerteren Eigenschaften. Aber mit Sturheit hat das nichts zu tun“, entgegnete Isabelle. „Es gefällt mir nur nicht, wenn man meine Wünsche ignoriert.“

         	„Das habe ich nicht getan!“, widersprach Luca.

         	„Du hast nach mir gesucht“, meinte sie vorwurfsvoll.

         	Dunkle Röte stieg ihm in die Wangen. „Ich wollte einfach eine Chance, dich zu sehen.“

         	„Dann hättest du prüfen sollen, ob ich dich sehen will, bevor du deine Zeit verschwendest, Luca.“

         	„Vielleicht hätte ich das ja auch getan, wenn du mir deine Nummer gegeben hättest. Aber das jetzt ist reiner Zufall. Es tut mir leid, wenn es dir nicht gefällt, Isabella, aber nun bin ich eben da.“

         	Auch wenn ihr bei der Art, wie er ihren Namen aussprach, das Herz stockte, war sie fest entschlossen, sich von seinem italienischen Charme nicht einwickeln zu lassen.

         	Er seufzte. „Isabelle, wir müssen irgendwann darüber reden. Vielleicht nicht sofort, aber bald. Du schuldest mir zumindest die Möglichkeit …“

         	„Ich schulde dir gar nichts!“, unterbrach sie ihn schroff.

         	Luca lehnte sich über den Tresen, bis sein Gesicht ganz nah vor ihrem war. „Dann sei wenigstens so anständig, mich anzuhören.“

         	Sie schluckte. Er war ihr so nahe, dass sie seinen würzigen Duft wahrnahm, der in Florenz all ihre Schutzmechanismen außer Kraft gesetzt hatte. Dieser Duft weckte so intensive Erinnerungen in ihr, dass sie sich schwach fühlte, und voller Sehnsucht.

         	Flüchtig schloss sie die Augen. „Luca, ich will nicht. Du bist mir nachgekommen und hast mich gefunden. Ich wollte das nicht, und damit ist die Sache erledigt.“

         	„Für mich nicht.“

         	„Tja, dann hast du Pech gehabt. Wenn du mit jemandem reden willst, geh zu Richard. Ich werde mich jedenfalls nicht noch mal aufs Neue verletzen lassen, nur damit du mit dieser Geschichte abschließen kannst.“

         	„Aufs Neue? Geht es darum? Um einen Mann, der dich verletzt hat?“, fragte er. „Wer war es, Isabelle? Wer hat dich so schlimm verletzt, dass du Angst davor hast, es noch einmal zu versuchen?“

         	Verzweifelt sah sie ihn an. „Geh einfach, Luca!“

         	Er seufzte leise. „Na gut, fürs Erste. Aber wir müssen in einer etwas privateren Umgebung miteinander sprechen.“

         	Sie wollte ablehnen, wusste jedoch, dass er nicht aufgeben würde. Daher gab sie widerstrebend nach. „Also schön, wenn’s sein muss. Dann gehe ich nachher mit dir einen Kaffee trinken, sobald ich hier fertig bin. Aber nicht sofort. Und jetzt nimm bitte deine Hand da weg.“

         	Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen. Doch in diesem Moment ging sein Pieper. Luca erwiderte gereizt: „Bis später, und nicht vergessen.“ Damit marschierte er den Korridor hinunter, wobei er irgendetwas auf Italienisch vor sich hinmurmelte.

         	„Oh, dieser Mann ist ja sooo sexy!“, seufzte eine der anderen Hebammen, die gerade vorbeikam.

         	Isabelle schloss die Augen. Ja, er war sexy, das konnte sie bestätigen. Aber davon würde sie sich nicht beeinflussen lassen. Sie war sowieso schon dumm genug gewesen, aber weiter würde sie ihn ganz bestimmt nicht an sich heranlassen. Sie beendete ihren Bericht über Julie Marchant, legte die Akte auf einen Stapel und griff nach der nächsten.

         	Bei einem Kaffee würde sie sich anhören, was Luca zu sagen hatte. Aber das war auch alles. Er durfte nicht zu nahe an sie herankommen. Auf gar keinen Fall.

      

   
      
         4. KAPITEL

         „Was tust du da?“, fragte Isabelle.

         	„Ich bringe dich nach Hause“, erwiderte Luca.

         	Sie schlug den Mantelkragen gegen die Februarkälte hoch und seufzte. „Ich dachte, wir wollten einen Kaffee trinken gehen. Mich muss keiner nach Hause bringen.“

         	„Das sehe ich anders“, widersprach er. „Es ist dunkel, es ist spät, und du hast fünfzehn Stunden ohne vernünftige Pause durchgearbeitet. Du kannst nicht alleine nach Hause fahren. Schon gar nicht, nachdem wir unseren Kaffee getrunken haben. Das ist viel zu gefährlich.“

         	Entnervt sah Isabelle ihn an. „Luca, ich bin achtundzwanzig. Ich habe mein ganzes Leben in London verbracht, und ich mache diesen Weg jetzt schon seit Wochen. Er ist absolut sicher!“

         	„Aber nach Herne Hill ist es weit. Da wohnst du doch, oder?“, entgegnete er. „Es sei denn, du bist wegen der neuen Stelle auch umgezogen.“

         	„Nein, bin ich nicht.“ Es wunderte sie, dass er sich daran erinnerte, obwohl sie es damals nur flüchtig erwähnt hatte. „Aber die Fahrt ist völlig unproblematisch.“

         	„Ach ja?“

         	„Ja“, erklärte Isabelle. „Ich gehe zur U-Bahn, fahre zur Victoria-Station, nehme den Bus bis ans Ende der Straße, wo ich wohne, und laufe nach Hause.“

         	„Im Dunkeln? Das ist überhaupt nicht sicher“, gab Luca zurück.

         	„Es ist absolut sicher. Da sind jede Menge Straßenlaternen.“ Obwohl es einige dunkle Stellen gab, die ihr auch nicht ganz geheuer waren. Aber das wollte sie vor Luca keinesfalls zugeben.

         	„Und wie lang dauert dieser unproblematische Heimweg?“, fragte Luca.

         	Schulterzuckend antwortete sie: „Eine Dreiviertelstunde?“

         	Er stieß einen unterdrückten Fluch aus. „Ich werde dich nach Hause bringen. Gewöhn dich dran.“

         	„Nur wenn ich dir meine Adresse sage, was ich nicht vorhabe. Es ist schlimm genug, dass du weißt, wo ich arbeite.“

         	„Ich bitte dich, Isabelle! Wenn ich deine Adresse herauskriegen will, muss ich bloß in der Personalabteilung nachfragen“, meinte er gereizt. „Mir fällt bestimmt irgendein Grund dafür ein, warum ich sie brauche.“

         	Frustriert gab sie nach. Sie war zu müde, um sich noch länger mit ihm zu streiten. „Also gut“, fuhr sie ihn an. „Du kannst mich nach Hause bringen, wenn dein südländisches Ehrgefühl es verlangt. Aber das war’s dann. Du kommst nicht mit rein. Ich will das nicht, Luca.“

         	Seufzend fuhr er sich durchs Haar. „Ich will doch nur mit dir reden, Isabelle. Ich muss mit dir reden.“

         	„Wieso? Es gibt nichts zu sagen.“

         	„Weil ich wochenlang nach dir gesucht habe“, antwortete er leise. „Und jetzt, da ich dich wie durch ein Wunder gefunden habe, wäre es schön, wenn du mir wenigstens die Chance geben würdest, mit dir zu reden. Immerhin bist du mir noch diesen Kaffee schuldig, weil du es ja geschafft hast, den ganzen Tag keine Pause zu machen.“

         	Isabelle zögerte, aber sie hatte es nun mal versprochen. „Okay. Du kannst mich nach Hause bringen, wenn du unbedingt willst. Und du kannst auch einen Kaffee kriegen und dir das alles von der Seele reden, um die Sache abzuschließen.“

         	„Ich will aber nichts abschließen.“

         	„Was anderes kommt aber nicht infrage. Du kannst es dir aussuchen.“

         	Luca lächelte ironisch. „Du bist wirklich ausgesprochen herzlich, weißt du das?“

         	„Oder ich fahre alleine mit der U-Bahn nach Hause.“ Damit drehte Isabelle sich um und marschierte davon.

         	Eine Sekunde später hörte sie Lucas energische Schritte hinter sich. Und aus irgendeinem unerfindlichen Grund machte ihr Herz einen kleinen Sprung. Isabelle verbarg ein Lächeln und lief weiter. Da spürte sie plötzlich Lucas Hand auf ihrem Arm.

         	„Halt! Ich werde dich nach Hause bringen. Egal, ob in meinem Wagen oder zu Fuß. Also, warum entscheidest du dich nicht einfach für den Wagen und machst es uns beiden dadurch etwas leichter?“

         	„Tolle Wahl“, entgegnete Isabelle. Aber sie war tatsächlich erschöpft. Allein der Gedanke an die muffige U-Bahn mit der dicht gedrängten Menschenmenge, das Warten auf den Bus und auch noch den Fußweg danach war schon deprimierend.

         	„Wenn du in meinem Wagen mitkommst, haben wir dort die Heizung. Wir werden im Regen nicht nass, und ich muss nicht den ganzen fürchterlichen Weg wieder zurück“, zählte Luca auf. „Aber das liegt ganz bei dir.“

         	Obwohl er darauf bestand, sie zu begleiten, hatte Isabelle dennoch ein schlechtes Gewissen dabei, ihm auch noch den langen Rückweg zuzumuten. Schließlich hatte Luca einen genauso langen Tag hinter sich wie sie selbst. Eine Fahrt mit seinem Wagen klang wirklich sehr verlockend.

         	„Wie du willst“, erklärte sie widerstrebend. Doch sofort kam sie sich unhöflich, undankbar und gemein vor. Aber sie wollte ihn nicht ermutigen. Auch wenn sie eine wunderbare Nacht zusammen verbracht hatten, sollte er nicht das Gefühl bekommen, dass mehr daraus werden könnte.

         	Außerdem war Isabelle noch immer böse auf ihn. Sie war nämlich nicht ganz davon überzeugt, dass sein plötzliches Auftauchen in ihrem Krankenhaus wirklich reiner Zufall war. Und leider war sie noch immer sehr empfänglich für seinen umwerfenden Charme. Das machte ihr Angst.

         	Sie ließ sich von ihm zu seinem Wagen führen. Es war nicht der italienische Sportwagen aus Florenz, sondern eine solide kleine Limousine. Isabelle sank in den weichen Ledersitz, lehnte den Kopf zurück und war innerhalb von Sekunden eingeschlafen.

         „Aufwachen, Schlafmütze.“ Luca weckte Isabelle nur ungern, da sie offensichtlich sehr erschöpft war. „Ich brauche eine Wegbeschreibung.“

         	„Oh.“ Sie rappelte sich hoch und schaute sich um. „Wir sind fast da. Nach dem Pub dort links abbiegen.“

         	„Hier?“

         	„Ja, dann geradeaus, noch mal links, und stopp. Hier ist es.“

         	Luca parkte vor einem hübschen kleinen Reihenhaus in einer mit Bäumen gesäumten Seitenstraße. Anscheinend war dies eine durchaus respektable Gegend.

         	„Kommst du jetzt noch auf einen Kaffee mit rein?“, fragte Isabelle. Besonders einladend wirkte die Frage allerdings nicht.

         	„Bin ich denn willkommen?“, erwiderte er.

         	Sie seufzte. „Du hast mich schließlich nach Hause gebracht. So unhöflich bin ich nun auch wieder nicht. Außerdem wolltest du doch reden.“ Sie fasste nach dem Türgriff.

         	Luca zögerte. „Wann arbeitest du wieder?“

         	„Morgen um halb acht“, antwortete sie.

         	„Dann kann ich jetzt nicht mit reinkommen. Dazu ist es viel zu spät. Wir sprechen morgen miteinander. Du musst jetzt ins Bett.“ Bei dem letzten Wort stieg unwillkürlich heftiges Verlangen in ihm auf, sodass er das Lenkrad umklammerte. „Steig aus, Isabelle. Wir sehen uns morgen.“

         	Doch anstatt die Tür zu öffnen, sah sie ihn an. „Ach, das ist doch albern, wenn du schon mal da bist. Außerdem kann ich nach diesem Nickerchen wahrscheinlich sowieso nicht gleich einschlafen.“

         	Sie stieg aus, und nach kurzem Zögern folgte Luca ihr zur Haustür und in einen schmalen Eingangsflur.

         	„Ich mache uns Kaffee“, sagte Isabelle und wollte zur Küche gehen.

         	„Ginge auch Tee?“ Luca kam ihr nach. „Ich hatte heute schon so viel Kaffee, dass ich vermutlich gar nicht mehr schlafen kann. Und könnte ich vielleicht noch einen Toast kriegen? Ich habe einen Riesenhunger.“

         	„Klar. Geh doch schon mal ins Wohnzimmer vor.“

         	Er nahm die Gelegenheit wahr, ein wenig über sie und ihr Zuhause zu erfahren. Es war ein kleines Haus, ordentlich und voller persönlicher Dinge, machte jedoch einen etwas verwohnten Eindruck. Eine typische möblierte Wohnung. Aber zumindest hatte Isabelle sich bemüht, sie gemütlich zu gestalten. Dennoch war das Haus viel zu weit von ihrer Arbeitsstelle entfernt.

         	Luca konnte seine Gereiztheit kaum verbergen. Am liebsten hätte er Isabelle mit in sein eigenes Haus genommen, das ganz in der Nähe des Krankenhauses lag. Wenigstens bis die Modernisierung ihrer Abteilung abgeschlossen war. Vielleicht würde es ihm in dieser Zeit sogar gelingen, ihr zu beweisen, dass er kein schlechter Kerl war. Und dass das, was bei ihrer ersten Begegnung zwischen ihnen passiert war, diese heftigen Gefühle, die sie mitgerissen hatten, dass dies von einer höheren Macht bestimmt gewesen war.

         	Und vielleicht, ganz vielleicht gab es für sie beide ja auch eine gemeinsame Zukunft.

         	Aber jetzt noch nicht. Es war noch zu früh. Isabelle hatte Probleme, mit denen sie erst fertigwerden musste. Und solange Luca sie nicht davon überzeugen konnte, ihrer Beziehung wenigstens eine Chance zu geben, würde gar nichts vorangehen. Daher schob er seinen Frust entschlossen beiseite und blickte sich im Wohnzimmer um.

         	Auf dem Kaminsims stand ein Foto von Isabelle, als sie noch jünger gewesen war, zusammen mit einer Frau, die aussah wie ihre Mutter. Lachend hatten sie einander die Arme um die Schultern gelegt, und Luca lächelte. Das hätte auch ein Foto seiner eigenen Familie sein können, die ihn gern herumkommandierte und sich überall einmischte. Zugleich unterstützte sie ihn aber auch liebevoll.

         	Es gab Zeiten, da hatte Luca diese Unterstützung dringend gebraucht. Seufzend wandte er sich von dem Bild ab und setzte sich auf das Sofa. Es war offensichtlich schon recht alt. Er rutschte ein Stück, um nicht genau auf einer Stahlfeder zu sitzen, die sich bereits durchdrückte. Dann lehnte er den Kopf an das Polster und machte die Augen zu.

         	Wie gut, dass es so unbequem war. Sonst wäre Luca am liebsten nie wieder aufgestanden.

         	„Oh.“ Isabelle stellte das Tablett ab und betrachtete ihn missmutig. Er schlief! So viel also zu einem Fünf-Minuten-Gespräch, nach dem sie ihn hinauswerfen wollte.

         	Sie setzte sich ihm gegenüber in einen Sessel und trank ihren Tee in kleinen Schlucken. Denn irgendwie freute sie sich insgeheim auch über diese Gelegenheit, ihn ausgiebig anzuschauen.

         	Luca sah müde aus. Schatten lagen unter seinen Augen. Seine Wimpern wirkten dunkel auf der gebräunten Haut, und er schien zu schlafen wie ein Toter. Kein Wunder, dass die Pieper einen so durchdringenden Ton hatten. Etwas anderes wäre in diesem Moment gar nicht zu ihm durchgedrungen. Isabelle fragte sich, warum es ihr bisher noch gar nicht aufgefallen war, wie erschöpft er aussah.

         	Wahrscheinlich, weil sie zu sehr damit beschäftigt gewesen war, ihm aus dem Weg zu gehen. Auch wenn sie sich ein bisschen voyeuristisch vorkam, genoss sie es, ihn einmal völlig ungestört zu betrachten. Sie ließ den Blick auf seinen Wangen mit dem Bartschatten ruhen, und sofort wurden Erinnerungen an Florenz wach. Lucas Nase war aristokratisch gerade, bis auf eine kleine Wölbung, wo sie wohl einmal gebrochen gewesen sein musste.

         	Seine Lippen waren leicht geöffnet – weich, voll und schön geschnitten, wie bei einer von Michelangelos herrlichen Skulpturen. Die Augen lagen tief in den Höhlen, darüber wölbten sich die Brauen in einem klaren, starken Bogen. Zu gern hätte Isabelle die Hand ausgestreckt und sein Gesicht berührt. Sie wünschte sich, sie könnte die Finger über seine warme seidige Haut gleiten lassen, noch einmal sein kratziges Kinn spüren, das glänzende dunkle Haar streicheln.

         	Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie es sich zwischen ihren Fingern oder auf ihrem nackten Körper angefühlt hatte. Unwillkürlich musste sie schlucken, schloss die Augen und seufzte leise. Als sie die Augen wieder öffnete, begegnete sie Lucas Blick.

         	„Alles in Ordnung, cara?“

         	„Ja, natürlich. Du hast geschlafen. Also habe ich schon mal alleine angefangen.“ Sie zeigte auf seinen Becher Tee und den gebutterten Toast auf dem Tisch.

         	Luca lächelte. „Ich konnte unterwegs kein Nickerchen machen.“ Er setzte sich auf, nahm seinen Becher und eine Scheibe Toast.

         	Isabelle lehnte sich mit untergeschlagenen Beinen auf ihrem Sessel zurück. „Also gut, du wolltest reden. Dann tu’s, und fang am besten gleich damit an, warum du nach mir gesucht hast.“

         	Ruhig sah Luca sie über seinen Becher hinweg an. „Ich wollte dich wiedersehen“, sagte er schlicht. „Diese eine Nacht hat mehr Fragen aufgeworfen, als ich Antworten hatte. Ich hatte das Gefühl, dass so vieles ungeklärt war.“

         	Dieses Gefühl kannte Isabelle nur allzu gut. Ihr war es ja genauso ergangen. „Deshalb hast du dann beschlossen, mich zu suchen?“

         	Er neigte kaum merklich den Kopf. „Ich musste sowieso nach London, um mein Forschungsprojekt zu beenden. Und ich hatte einen Ausgangspunkt, nämlich den Namen deines Krankenhauses. Daher habe ich es erst mal dort versucht.“

         	„Du hast einfach angerufen und nach mir gefragt?“

         	„Ja, allerdings ohne Erfolg. Da ich deinen Nachnamen nicht wusste, hatte ich nicht genügend Informationen. Ich kenne auch niemanden, der dort arbeitet. Also habe ich mich bei einigen Freunden erkundigt, aber vergeblich. Und dann habe ich aufgegeben. Ich sagte mir, dass du ja meine Nummer hättest und mich anrufen könntest, wenn du wolltest. Aber du hast es nicht getan. Deshalb nahm ich an …“ Luca hielt inne. „Aber glaub mir, wenn es unbedingt nötig gewesen wäre, hätte ich dich gefunden.“ Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran.

         	„Wie denn?“, fragte Isabelle halb im Scherz. „Durch einen Detektiv?“

         	Er zuckte die Schultern, und sprachlos sah sie ihn an.

         	„Hast du das etwa getan?“, fragte sie erschrocken. In diesem Augenblick wurde ihr erst richtig klar, wie wenig sie von ihm wusste.

         	Luca lachte kurz. „Nein. Warum hätte ich das tun sollen? Du wolltest mir deine Telefonnummer nicht geben. Ich hatte keine Adresse von dir, und bei deinem Anruf hast du die Nummer unterdrückt. Du wolltest also offensichtlich nicht gefunden werden. Selbst ich habe das begriffen. Das heißt, ich habe keinen Detektiv engagiert. Es war absoluter Zufall. Richard und ich sind schon seit vielen Jahren befreundet. Als er hörte, dass ich da bin, sind wir zusammen was trinken gegangen. Ich habe ihm erzählt, dass ich an meinem Forschungsprojekt weiterarbeite, und er hat mir diese Stelle angeboten. Ich hatte die Hoffnung, dich zu finden, schon fast aufgegeben. Und ich hatte keine Ahnung, dass du dort arbeitest, bis ich dich gesehen habe.“

         	Obwohl das, was er sagte, ehrlich klang, war Isabelle noch nicht ganz überzeugt. „Ich dachte, du arbeitest in Florenz. In diesem Job, der dir dort angeboten wurde. Ich hätte nie damit gerechnet, dass du einfach so in London auftauchen und mir einen solchen Schreck einjagen würdest.“

         	Als er ihren misstrauischen Blick sah, zog Luca die Augenbrauen zusammen. „Es tut mir leid. Es war nicht meine Absicht, dich zu erschrecken, und das alles war wirklich nicht geplant. Ich wollte dich bloß sehen, mit dir sprechen. Vielleicht ein bisschen Zeit mit dir verbringen. Mit dir essen gehen.“

         	
            Und ins Bett.
         

         	Mit einem tiefen Seufzer fuhr er sich durchs Haar und bemühte sich, nicht daran zu denken. „Ich versichere dir, dass unser Wiedersehen rein zufällig war. Aber so viele Entbindungsstationen gibt es in London nun auch wieder nicht. Vielleicht wären wir uns eines Tages sowieso über den Weg gelaufen. Aber ich hatte es noch nie nötig, einer Frau hinterherzulaufen. Und es würde mir nicht im Traum einfallen, jemandem nachzustellen, der kein Interesse an mir hat. Das ist mir selbst schon viel zu oft passiert.“

         	Isabelle lachte. „Na, Bescheidenheit ist ja wohl nicht gerade eine Schwäche von dir, oder?“

         	„Mit Bescheidenheit hat das nichts zu tun“, gab Luca ironisch zurück. „Es ist einfach nur die Wahrheit. Ich bin Arzt und sehe nicht sonderlich hässlich aus. Dessen bin ich mir bewusst. Außerdem nage ich nicht am Hungertuch. Das alles ist anscheinend eine ziemlich attraktive Mischung, wurde mir gesagt. Offen gestanden, könnte ich gut darauf verzichten.“

         	Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Und wenn du tatsächlich nichts mehr mit mir zu tun haben willst, dann werde ich das akzeptieren und Richard sagen, dass ich die Stelle nicht annehmen kann. Ich möchte nicht, dass du das Gefühl hast, du müsstest dich vor mir verstecken oder mich anlügen. Oder dass du dich bedroht fühlst. Es tut mir leid, wenn ich dir diesen Eindruck vermittelt habe. Ich wollte dir keine Unannehmlichkeiten bereiten.“

         	Isabelle hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen. „Wir hatten doch vereinbart, uns nicht wiederzusehen. Deshalb war ich wirklich geschockt, als du auf einmal aufgetaucht bist. Ich hatte nicht erwartet, dass du nach mir suchen würdest.“

         	„Ich hätte auch nicht geglaubt, dass es mir so wichtig wäre. Eigentlich wollte ich es gar nicht, aber ich habe dich einfach nicht mehr aus meinem Kopf gekriegt“, gestand Luca. „Aber du hast mir nicht erzählt, in welches Krankenhaus du versetzt wirst. Dabei wusstest du das doch sicher. Also warst du mir gegenüber auch nicht ganz offen.“

         	„Nein, das wusste ich nicht. Außerdem erschien es mir unwichtig. Ich hatte andere Dinge im Kopf.“ Nämlich ihn, sein Lächeln, den Duft seines Körpers, die Berührung seiner Lippen auf ihrem Mund. Hastig verdrängte sie diese Gedanken. „Aber das alles ist nebensächlich, Luca. Ich hatte meine Gründe dafür, dass ich dich nicht wiedersehen wollte.“

         	„Welche Gründe? Gibt es einen anderen Mann in deinem Leben? Dieser Kerl, der dich verletzt hat?“, wollte er wissen. „Oder liegt das alles in der Vergangenheit?“

         	„Geht dich das irgendwas an?“, fragte sie entnervt.

         	Schulterzuckend meinte er: „Ich weiß nicht. Wenn es dich mir gegenüber negativ beeinflusst, dann ja. Und auch, wenn es irgendjemand anderen gibt. Ich nehme niemandem die Frau weg, und ich bin auch kein Ehebrecher. Jedenfalls nicht bewusst. Falls es also jemanden gibt …“

         	„Nein, da ist niemand. Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich keine Beziehungen eingehe.“

         	„Ich weiß. Ich auch nicht. Zumindest nicht in letzter Zeit“, erwiderte Luca. „Aber du bist mir unter die Haut gegangen, Isabelle. Ich hatte Affären, aber die waren nicht von Dauer. Sie lassen mich kalt.“

         	Verführerisch senkte er die Stimme, als er hinzufügte: „Und sie waren ganz sicher nicht so heiß, dass ich glaubte, meine Kleider würden in Flammen aufgehen. So heiß, dass ich dachte, ich müsste sterben, wenn ich dich nicht auf der Stelle haben könnte, dort oben an der Kuppel des Duomo, vor der ganzen Stadt. So heiß, dass ich kaum abwarten konnte, bis wir in deinem Zimmer waren, ehe ich dir die Kleider vom Leib gerissen habe, um endlich deine Haut auf meiner zu spüren.“

         	„Hör auf!“, flehte sie. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie ihren Tee verschüttete. „Das war bloß eine Verrücktheit.“

         	„Sí. Das stimmt. Aber so etwas habe ich noch nie zuvor erlebt. Es war das erste Mal in meinem Leben, dass ich die Kontrolle verloren habe. Das erste Mal, dass ich mich wirklich durch und durch lebendig fühlte“, erklärte Luca. „Danach wusste ich, dass ich mich niemals mit weniger zufriedengeben könnte, egal was mit uns passieren würde. Deshalb musste ich dich suchen. Um herauszufinden, ob es echt war. Weil es sich echt angefühlt hat, cara. Echter als alles andere, was ich bis dahin gekannt hatte. Und ich konnte es nicht einfach so aufgeben.“

         	Isabelle wusste nicht, was sie sagen sollte. Daher starrte sie in ihren Becher, während Luca Toast aß und seinen Tee trank.

         	„Isabella?“

         	Sie hob den Blick. „Was soll ich deiner Meinung nach jetzt sagen?“

         	„Gar nichts Besonderes. Ich möchte nur, dass du aufgeschlossen bist“, erwiderte er. „Ich habe keine Ahnung, ob das zwischen uns von Dauer sein kann, aber ich will es herausfinden. Ich möchte dich näher kennenlernen und dir auch die Möglichkeit geben, mich kennenzulernen. Gib uns eine Chance.“

         	„Du willst eine Affäre mit mir?“

         	„Vielleicht?“, meinte er. „Vielleicht aber auch nicht. Noch nicht. Aber ich habe das Gefühl, den Verstand verloren zu haben. Und das nur wegen einer wilden, leidenschaftlichen Nacht mit einer schönen Engländerin, die mich verhext hat. Das ist der Grund, warum ich versucht habe, dich zu finden. Und warum ich beschlossen habe, nach London zu kommen und eine Weile hierzubleiben.“

         	Isabelle zog die Brauen hoch. „Was meinst du mit ‚eine Weile‘?“

         	„Ich bin seit Jahren immer wieder in London tätig gewesen“, sagte Luca. „Ab Oktober habe ich an meinem Forschungsprojekt gearbeitet und bin dann über Weihnachten nach Hause gefahren. Irgendjemand erzählte mir von der Stelle in Florenz. Da ich das Projekt fast beendet hatte und bereit war für den nächsten Karriereschritt, habe ich ein Vorstellungsgespräch vereinbart. Ich bekam die Stelle, kam aus dem Krankenhaus, und dann traf ich dich.“

         	„Und was war mit dieser Stelle? Hatten die Leute nichts dagegen, dass du erst später anfängst?“, fragte sie.

         	Er schüttelte den Kopf. „Ich habe die Stelle abgelehnt, weil ich dich finden wollte.“

         	„Aber wieso?“ Isabelle war verblüfft. „Warum hast du deinen Job in Florenz für jemanden hingeworfen, den du gar nicht kanntest? Wie konnte es sein, dass eine einzige Nacht dein ganzes Leben verändert hat?“

         	Luca lachte leise. „Weil es so war. Ich kriege dich einfach nicht aus meinem Kopf, cara. Du hast mich verzaubert. Ich konnte mich nicht dazu entschließen, dich durch einen Detektiv ausfindig zu machen. Oder vielleicht war ich auch zu stolz, um zuzugeben, dass du von mir weggegangen bist. Also habe ich es dem Schicksal überlassen. Ich dachte, wenn ich lange genug bleibe, würde ich dir vielleicht irgendwann über den Weg laufen. Und genau das ist ja auch passiert.“

         	Isabelles Misstrauen war jedoch noch nicht ganz zerstreut. „Und was meinst du, wie es jetzt weitergehen soll?“

         	Sein Blick wirkte seltsam verschlossen. „Wir schauen einfach, wohin uns dieses Gefühl zwischen uns führt.“

         	„Warum, Luca?“, fragte sie verwundert. „Warum gerade ich?“

         	„Ich weiß es nicht“, antwortete er. „Ich weiß auch nicht, wieso es passiert ist. Aber es ist passiert, das haben wir beide in dieser Nacht gespürt. Das war nicht nur bei mir so, Isabella. Du hast es genauso gefühlt.“

         	Sie atmete tief durch. „Ich habe mich völlig untypisch verhalten. Ich habe keine Beziehungen und schon gar keine One-Night-Stands.“

         	„Vielleicht, weil die Versuchung vorher nie groß genug gewesen ist.“

         	„Meine Güte, du bist wirklich ganz schön eingebildet, Luca.“

         	„Das ist keine Einbildung, sondern die Wahrheit. Wir konnten beide nicht dagegen an, cara. Es war Bestimmung.“

         	„Das heißt aber immer noch nicht, dass wir eine Zukunft haben“, wandte Isabelle ein.

         	Er lächelte freudlos. „Mag sein. Aber es hatte uns beide erwischt. Und ich konnte dich nicht gehen lassen, ohne zu wissen, wie es zwischen uns sein könnte.“

         	„Aber ich habe dir doch gesagt, dass ich keine Beziehung will. Es war nur diese eine Nacht.“

         	„Nein, es war mehr als das, Isabella, und das weißt du.“

         	„Ich gehe grundsätzlich keine Beziehungen ein.“

         	„Und warum nimmst du dann die Pille?“

         	Sie errötete leicht. „Um meinen Zyklus zu regulieren, mehr nicht.“

         	„Wieso nicht?“, entgegnete Luca. „Du bist eine schöne Frau. Du solltest dein Leben leben, und nicht nur so tun, als ob.“

         	„Ich lebe mein Leben. Dafür brauche ich keinen Mann. Wir müssen uns doch nicht alle wahllosem Sex hingeben, um als menschliche Wesen zu gelten!“, erwiderte sie aufgebracht.

         	„Diese Nacht war nicht wahllos. Sie war wunderbar, unglaublich.“ Seine Stimme klang rau. „Und du warst wunderbar. Du hast es verdient, mit einem Mann zusammen zu sein, der dich zu schätzen weiß.“

         	„Nicht, wenn ich es nicht will.“

         	Luca seufzte leise. „Aber du wolltest es, und es hat dich zu Tränen gerührt. Wann hast du das letzte Mal beim Sex geweint, Isabelle?“

         	Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie schaute weg. „Ich war müde. Es war bloß so …“ Sie brach ab.

         	„Dass es etwas in deinem Herzen berührt hat, was schon seit Jahren nicht mehr berührt worden ist? Wenn überhaupt?“

         	Eine Träne glitt über ihre Wange, und Luca streckte die Hand aus. Er hob ihr Kinn, um ihr in die Augen zu sehen. „Wer war dieser Mann, der dir so wehgetan hat? Was hat er dir angetan, dass du solche Angst hast, dich wieder zu verlieben?“

         	Isabelle wich ein wenig zurück. Offenbar fühlte sie sich in die Enge getrieben. Aber sie wollte ihm nichts erzählen. Jetzt noch nicht, dachte er. Doch irgendwann, wenn sie dazu bereit war, würde sie es ihm sagen.

         	Zärtlich strich er mit dem Daumen an ihrem Kinn entlang. Sein teilnahmsvoller Blick brachte sie fast zum Weinen. Aber das durfte sie nicht zulassen.

         	Entschlossen stand Isabelle auf, ging zur Haustür und machte sie auf. „Ich denke, du solltest jetzt nach Hause fahren“, sagte sie mit leicht zittriger Stimme.

         	Sie wartete, bis Luca seinen Becher hingestellt hatte, sich erhob und an ihr vorbeiging. Auf der Schwelle drehte er sich noch einmal um.

         	„Entschuldige“, meinte er leise. „Ich wollte dich nicht verärgern. Wer immer er war, er hat dich sehr gekränkt. Aber verurteile deshalb nicht gleich alle Männer. Gib mir eine Chance, um es dir zu beweisen.“

         	„Ich kann nicht, Luca. Ich wünschte, du hättest mich nicht gefunden.“

         	„Ich weiß. Es tut mir leid, dass es dich durcheinandergebracht hat“, sagte er. „Aber es tut mir überhaupt nicht leid, dich wiedergefunden zu haben. Und es wird mir niemals leidtun, dass ich dir begegnet bin. Dass wir diese Zeit miteinander verbracht haben. Und ich weiß, dass es dir ebenso geht.“

         	„Nein.“

         	„Lüg mich nicht an, cara“, erwiderte er sanft. „Aber vor allem: Lüg dich nicht selbst an.“ Und weil er nicht anders konnte, beugte er sich zu ihr herab und küsste sie.

         	Einen Moment lang schien Isabelle darauf einzugehen, doch dann entzog sie sich ihm und schob ihn von sich. „Luca, bitte geh einfach!“, bat sie flehentlich.

         	Mit einem traurigen Lächeln trat er zurück. „Buona notte, Isabella. Schlaf gut. Wir sehen uns morgen früh.“

         	Damit wandte er sich ab, ging mit langen Schritten zur Straße hinunter, schloss das Gartentor hinter sich und stieg in seinen Wagen.

         	Ihre Lippen prickelten noch von seinem Kuss, als Isabelle die Haustür zumachte. Sie lehnte sich dagegen und hörte, wie Luca in der kalten, nassen Nacht davonfuhr. Dann schlang sie die Arme um sich und fing an zu weinen. Denn sie sehnte sich immer noch schrecklich nach ihm. Aber sie hatte zu viel Angst davor, ihn zu lieben. Daran würde sich auch nichts ändern.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Isabelle fürchtete sich davor, Luca am nächsten Tag wiederzusehen. Diese Sorge war jedoch unnötig, da er bereits mit einem Kaiserschnitt im OP war, als sie zur Arbeit kam. Nach der Übergabe ging sie also zu ihrer ersten Patientin.

         	Sie kannte Jodie Kembroke noch aus dem anderen Krankenhaus, wo sie vor zwei Jahren ihr erstes Kind bekommen hatte. Sie war hier, weil dieses Mal das Baby in der Steißlage war.

         	„Es hat sich letzte Woche gedreht, und alle sagen, dass ich einen Kaiserschnitt brauche. Das ärgert mich“, klagte sie. „Ich wollte das Kind wirklich auf natürliche Weise zur Welt bringen, aber sie lassen mich nicht.“

         	Isabelle war klar, dass sie Luca zu Hilfe holen musste, sosehr sie ihm auch aus dem Weg gehen wollte.

         	„Es ist auf jeden Fall sicherer, das Kind per Kaiserschnitt zu entbinden“, antwortete sie ehrlich. „Aber Sie haben bisher nur ein paar kleinere Wehen gehabt, und der Muttermund öffnet sich erst langsam. Wir werden Sie also zunächst beobachten und dann Dr. Valtieri bitten, sich die Sache anzuschauen, sobald er aus dem OP kommt. Es dauert bestimmt nicht mehr lange. Sie können es mit ihm besprechen. Es ist seine Entscheidung.“

         	Mit etwas Glück würde er bei Jodie eine natürliche Geburt zulassen. Isabelle hatte noch nie eine Steißgeburt miterlebt. Heutzutage waren alle Mediziner so risikoscheu, dass den Müttern nicht einmal der Versuch gestattet wurde. Aber Luca wirkte nicht wie jemand, der sich vor schwierigen Situationen scheute. Außerdem meinte Isabelle sich zu erinnern, dass es sich bei dem Thema einer seiner Arbeiten, die sie im Internet gefunden hatte, um Steißgeburten handelte. Obwohl sie den Inhalt nicht mehr genau im Kopf hatte, glaubte sie, dass er eher ein Befürworter als ein Gegner war.

         	Isabelle hinterließ ihm eine Nachricht am Stationstresen. Als sie zu Jodie zurückkam, waren die Dinge schon sehr weit vorangekommen.

         	Ein rascher Blick von Isabelle bestätigte, dass es mit ziemlicher Sicherheit zu spät war für einen Kaiserschnitt. Isabelle drückte den Notrufknopf, schaute zur Tür hinaus und wollte gerade Hilfe holen, da kam Luca um die Ecke.

         	„Was ist los?“, fragte er.

         	Rasch folgte er ihr. Während Isabelle ihm Bericht erstattete, stellte er den Notruf ab, desinfizierte seine Hände und streifte sich Handschuhe über. „Hallo, Jodie, ich bin Luca. Dann werde ich Sie jetzt mal anschauen.“

         	Ruhig und gelassen übernahm er die Führung. „Ich möchte Sie nicht in den OP bringen, Jodie“, erklärte er. „Ich denke, das ist nicht nötig. Sie machen Ihre Sache gut, und wir werden einfach hier weitermachen. Wir lassen einfach der Natur ihren Lauf, okay?“

         	„Okay“, antwortete Jodie keuchend. „Oh, es kommt!“, schrie sie.

         	„Lassen Sie einfach los“, forderte Luca sie auf, „und gehen Sie über die Atmung mit. Lassen Sie das Baby die Arbeit tun. Sie machen das prima. Sehr gut.““

         	Und so kam das kleine Kembroke-Baby zur Welt. Es schrie sich die Lunge aus dem Leib, genau in dem Moment, als sein Vater hereingeführt wurde.

         	„Oh, Jodie.“ Ihm liefen die Tränen über die Wangen. „Du hast es geschafft! Das ist ja toll!“

         	Isabelle fing einen so wehmütigen Blick von Luca auf, dass sie überrascht war.

         	„Es geht mir jedes Mal nahe.“ Sein Lächeln wirkte ein wenig schief.

         	Sie lachte ein wenig. „Mir auch. Darum liebe ich diesen Beruf.“

         	„Ich auch.“ Er lächelte den jungen Eltern zu und zog die Handschuhe aus. „Den Rest schaffst du auch alleine, oder?“, fragte er Isabelle.

         	Sie nickte, und Luca verließ das Zimmer.

         „Ich habe noch nie eine Steißgeburt miterlebt. Das war fantastisch“, sagte Isabelle mit leuchtenden Augen, als sie Luca auf einen Kaffee traf.

         	Luca war fassungslos. „Das finde ich schockierend. Du solltest zumindest wissen, wie es geht. Man muss nicht immer gleich einen Kaiserschnitt vornehmen. Damit ist man nur übervorsichtig. Und wenn mal aufgrund eines Notfalls eine Steißgeburt nötig ist, weiß keiner, was zu tun ist.“

         	„Ich kenne die Theorie, aber …“

         	„Das ist nicht das Gleiche wie praktische Erfahrung“, ergänzte er zustimmend. Steißgeburten waren ein besonderes Steckenpferd von ihm. „Wir mischen uns oft viel zu schnell ein und haben einfach zu wenig Vertrauen in die Natur.“

         	Isabelle wurde nachdenklich. „Da magst du recht haben.“

         	Als Luca lächelte, machte ihr Herz unwillkürlich einen kleinen Sprung.

         	Er rührte in seinem Kaffee, ehe er zu ihr aufblickte. „Lass uns heute Abend zusammen essen.“

         	Auch wenn Isabelle es liebend gerne getan hätte, traute sie sich nicht. „Nein, Luca. Fang bitte nicht wieder davon an.“

         	„Mittagessen in der Kantine?“

         	Sie lachte. „Ich werde wohl kaum eine Mittagspause kriegen. Es ist schon ein Wunder, dass ich eine Kaffeepause machen kann.“

         	„Du arbeitest zu viel“, meinte er.

         	„Nein. Ich arbeite bloß drei Tage pro Woche. Das gefällt mir“, erwiderte Isabelle. „Und jetzt muss ich wieder zurück. Danke, dass wir das besprechen konnten. Es war wirklich interessant. Ich bin froh, dass du Jodie nicht in den OP geschleppt hast.“

         	„Wozu? Und es war mir ein Vergnügen“, gab Luca zurück. „Überleg’s dir noch mal mit dem Lunch.“

         	„Ich kann nicht.“

         	„Unsinn. Ich hol dich ab.“

         Wieder einmal blieb Isabelle keine Zeit für eine Mittagspause. Deshalb war sie froh, dass Luca ihr zum Kaffee noch ein Gebäckstück besorgt hatte. Um fünf gönnte sie sich einen Tee und einen Schokoriegel in der Stationsküche. Aber ansonsten aß sie den ganzen Tag lang nichts.

         	Am Abend unterstützte sie Sarah, deren Patientin schon seit einer Ewigkeit in den Wehen lag, die Geburt jedoch nicht voranging.

         	Schließlich holten sie Luca zu Hilfe, der daraufhin dem Baby routiniert auf die Welt half. Sarah war total begeistert und strahlte ihn hingerissen an.

         „Im Allgemeinen lassen wir die stolzen Eltern jetzt eine Weile allein und trinken einen Tee“, wandte sie sich an Luca. „Wollen Sie mitkommen?“

         	„Ja, gern.“ Sein Lächeln ließ sie erröten. „Einen Tee könnte ich wirklich gut gebrauchen. Und gibt es vielleicht auch noch Toast dazu?“

         	„Bestimmt“, meinte Isabelle belustigt. Sie wollte nur noch rasch aufräumen und dann nachkommen.

         „Der Mann ist einfach unglaublich!“, sagte Sarah bewundernd.

         	„Na, wenn du meinst“, bemerkte Isabelle trocken. „Wo ist er denn?“

         	„Er hatte noch was zu tun, dann kommt er. Aber das war ja so gekonnt“, schwärmte Sarah.

         	Isabelle biss in eine der gebutterten Toastscheiben, die Sarah vorbereitet hatte. „Das Geheimnis liegt in der Drehung des Handgelenks“, erklärte sie mit vollem Mund. „Das kommt wahrscheinlich vom vielen Spaghetti-Aufdrehen.“

         	Sarah lachte belustigt. „Und er ist so liebevoll. Ich habe noch nie einen Arzt kennengelernt, der Frauen so behutsam und mit so viel Achtung behandelt.“ Dann sah sie Isabelle erschrocken an. „Oh, wie taktlos von mir! Entschuldige, das hatte ich völlig vergessen.“

         	„Schon gut.“ Isabelle versuchte, möglichst nicht daran zu denken, mit wie viel Zärtlichkeit, Achtung, aber auch Leidenschaft er sie schon berührt hatte. „Wir sind uns begegnet und haben den Tag zusammen verbracht, mehr nicht.“ Aber eben auch die Nacht, und die zu vergessen war viel schwerer. „Es war wirklich nichts Besonderes.“

         	Dann schaute sie auf und sah Luca an der Tür stehen. Sein Gesicht wirkte wie versteinert. Wortlos drehte er sich um und ging davon, und ihr war plötzlich zum Weinen zumute.

         
            Nichts Besonderes.
         

         	
            Dio! Am liebsten hätte Luca mit der Faust auf die Wand geschlagen, irgendwelche Türen zugeknallt oder eine Glasscheibe eingeworfen.

         	Stattdessen marschierte er in sein Büro, machte ordentlich die Tür hinter sich zu und ließ sich auf den Drehstuhl fallen.

         	
            Nichts Besonderes.
         

         	Luca zwang sich, ruhig durchzuatmen. Isabelle hatte es sicher nicht so gemeint. Sie versuchte sich nur zu schützen, wegen ihrer Vergangenheit, von der sie ihm nicht erzählen wollte. Sie hatte das nur so zu Sarah gesagt.

         	Denn es war etwas ganz Besonderes gewesen.

         	Nein, sie wollte nur ihre Gefühle ihm gegenüber leugnen. Er war ihr nämlich ganz und gar nicht gleichgültig. Und das machte ihm Hoffnung. Es würde nicht leicht werden, dessen war er sich bewusst. Aber irgendwann würde er sein Ziel erreichen. Vor allem, wenn es ihm gelang, sie dazu zu bringen, dass sie ihm ihre Geschichte erzählte.

         	Nach diesen Überlegungen war sein Zorn schnell wieder verraucht.

         „Okay, Zeit, nach Hause zu gehen“, erklärte Luca.

         	„Sollen wir jetzt jeden Abend dieses Theater veranstalten?“, fragte Isabelle verärgert.

         	Schulterzuckend gab er zurück: „Ich weiß nicht. Hoffentlich nicht. Du hast einen langen, anstrengenden Tag hinter dir, und du bist spät dran. Was vermutlich nicht ungewöhnlich ist. Und ich weiß, dass du den ganzen Tag nichts Gesundes gegessen hast. Deshalb habe ich Abendessen für dich gemacht, und danach fahre ich dich nach Hause.“

         	„Ich hatte doch Nein gesagt!“, protestierte sie.

         	Doch er fasste sie nur am Arm und ging mit ihr zum Lift. „Keine Widerrede. Hungrig und erschöpft nützt du niemandem. Außerdem habe ich mir sehr viel Mühe gegeben.“

         	„Das hättest du dir sparen können, wenn du mir mal ein bisschen genauer zugehört hättest.“

         	Luca lächelte amüsiert. „Manchmal habe ich tatsächlich Probleme mit meinem Gehör.“

         	„Scheint so“, gab Isabelle zurück. „Du solltest Lippenlesen lernen. Ich – habe – Nein –- gesagt!“, wiederholte sie überdeutlich. Aber er lachte nur, machte die Augen zu, und sie musste lächeln.

         	Isabelle glaubte, Luca würde es nicht sehen. Da merkte sie jedoch, dass er unter seinen fast geschlossenen Lidern hervorblinzelte.

         	„Verrücktes Huhn.“ Liebevoll drückte er ihren Arm. „Komm schon, sonst verkocht das Essen noch.“

         	„Was ist es denn?“

         	„Pasta mit Hühnchen und gegrilltem Gemüse in Tomatensoße.“

         	„Aus der Dose?“

         	Er sah schockiert aus. „Schsch, nicht so laut! Meine Mutter wäre entsetzt. Und du musst wissen, ich habe Angst vor meiner Mutter.“

         	Isabelle lachte. Die Vorstellung, dass Luca vor irgendjemandem Angst haben könnte, war völlig absurd. Außerdem hatte sie einen Riesenhunger.

         	„Wo ist dein Wagen?“ Suchend schaute sie sich um, als sie das Krankenhaus verließen.

         	„Bei mir zu Hause. Ich wohne gleich um die Ecke. Da ist man zu Fuß schneller“, antwortete er.

         	Nur zwei Straßen weiter blieb Luca stehen und öffnete das Gartentor zu einem modernen Stadthaus.

         	„Oh, du wohnst ja wirklich ganz in der Nähe“, stellte Isabelle fest.

         	„Ja, es ist ziemlich praktisch. Ich pendle äußerst ungern. Darum habe ich es gleich gekauft.“

         	Erstaunt sah sie ihn an. „Bloß für ein paar Wochen?“

         	Er lachte. „Nein, ich habe es vor vier Jahren gekauft, als ich hier gearbeitet habe. Komm rein.“ Er hielt ihr die Haustür auf.

         	Interessiert blickte Isabelle sich um. Das Haus war in sanften Erdtönen gehalten, wirkte hell und geräumig und strahlte eine Atmosphäre der Ruhe aus. „Es ist sehr still.“

         	„Das stimmt. Und ich liebe es“, erwiderte Luca. „Es ist mein Lieblingsort, abgesehen von unserem Familiensitz in der Toskana natürlich. Der wird immer an oberster Stelle stehen. Aber dieses Haus gehört nur mir, und darum ist es etwas Besonderes. Kann ich dir etwas zu trinken anbieten? Kaffee? Tee? Wein?“

         	„Hättest du vielleicht einen Saft?“

         	„Sicher.“

         	Isabelle folgte ihm in die Küche und schnupperte genüsslich. „Mmm, das duftet ja wunderbar.“

         	„Selbstverständlich. Hast du wirklich geglaubt, man hätte mich in die raue Welt hinausgelassen, ohne dass ich weiß, wie ich mich ernähren kann? Auch wenn es aus der Dose kommt“, setzte er verschwörerisch hinzu.

         	Sie versuchte, ihr Lächeln zu verbergen, was ihr nicht ganz gelang. Augenzwinkernd holte Luca eine Schüssel mit Salat aus dem Kühlschrank und nahm eine Auflaufform aus dem Ofen. Das Gericht war mit Käse und Tomatensoße überbacken und roch köstlich.

         	Isabelle knurrte der Magen, und Luca zeigte auf die Frühstückstheke – eine dicke Glasplatte auf glänzenden Chromstangen mit lederbezogenen Hockern rundherum.

         	„Ich dachte, wir könnten ganz formlos hier essen“, meinte er.

         	Sie ließ den Blick durch die elegante Küche mit den Arbeitsflächen aus Granit und den glänzenden Schränken schweifen. Im Gegensatz dazu erschien ihr eigenes Haus geradezu heruntergekommen. Noch nie hatte Isabelle über Lucas finanzielle Situation nachgedacht. Aber wenn man sich seine Küche anschaute, war die Sache klar.

         	Er lebte in einer völlig anderen Welt, und für ihn wäre Isabelle höchstens ein flüchtiges Abenteuer. Der einzige Grund, weshalb er sich überhaupt für sie interessierte, war nur, dass sie sich unnahbar gab. Sie wusste, dass er ihr erneut das Herz brechen würde. Und diesmal würde es viel schlimmer werden.

         	„Was ist denn?“ Fragend sah Luca sie an.

         	„Nichts. Ich bin nur wahnsinnig hungrig.“ Entschlossen wandte sie sich dem Essen zu. Es schmeckte herrlich.

         	Also langte Isabelle kräftig zu, und Luca erzählte ihr von seinen Erlebnissen als Gynäkologe und von seiner Forschungsarbeit. Allmählich vergaß Isabelle, dass er Geld hatte, sondern sah ihn nur noch als hervorragenden Arzt. Er war einfühlsam und freundlich, aber auch überzeugend, wenn es sein musste. Und er hatte genug Mut, auch mal ein Risiko einzugehen, wenn er es für vertretbar hielt. Ihrer Meinung nach gab es viel zu wenige Ärzte wie ihn.

         	Schließlich schob Isabelle ihren leeren Teller von sich und sagte lächelnd: „Das war fantastisch, vielen Dank. Und es tut mir leid, wenn ich jetzt sehr unhöflich bin, aber ich muss nach Hause.“

         	„Kein Dessert?“, meinte Luca. „Ich habe echtes italienisches Eis, das von der Familie meines Cousins hergestellt wird. Ein Gedicht.“

         	„Welche Sorte?“ Gegen ihren Willen wurde sie schwach.

         	Er lehnte sich zu ihr herüber und antwortete in verführerischem Ton: „Reife, saftige Erdbeeren mit frischer Sahne oder dunkler Schokolade, einfach unwiderstehlich.“

         	„Schokolade“, sagte Isabelle, zögerte dann jedoch.

         	„Du kannst auch beides haben.“

         	Das klang allzu verlockend. „Ein bisschen von beidem, aber nicht zu viel. Und danach muss ich unbedingt gehen.“

         	Wie versprochen, war das Eis einfach himmlisch.

         	„Luca, jetzt muss ich aber wirklich gehen.“

         	„Natürlich. Lass einfach alles stehen. Ich kümmere mich später darum. Komm.“

         	Durch das nächtliche London fuhr er sie nach Hause und parkte vor der Tür. „Ich glaube, du schuldest mir noch einen Kaffee“, meinte er. Ein scherzhaftes Lächeln spielte um seine Mundwinkel.

         	„Ich habe dir doch gestern Abend schon einen Tee gemacht“, widersprach Isabelle.

         	„Das stimmt. Also ist es schon eine Tradition, und Traditionen sollte man einhalten“, fand Luca.

         	„Ich brauche meinen Schlaf. Ich habe gestern schon nicht genug Schlaf gekriegt.“ Isabelle stieg aus, und er begleitete sie den kurzen Weg bis zur Haustür.

         	„Ich will dich nur sicher nach Hause bringen“, sagte er, als sie protestieren wollte.

         	„Ich bin zu Hause. Du kannst jetzt fahren. Und danke für das Essen.“

         	„Gern geschehen. Wann sehen wir uns wieder?“

         	„Freitag ist mein nächster Arbeitstag.“ Er stand so dicht bei ihr, dass Isabelle schluckte.

         	„Ich möchte dich küssen“, sagte Luca leise.

         	Doch Isabelle schüttelte den Kopf. „Nein.“

         	„In Florenz hast du nicht Nein gesagt.“

         	„Vielleicht hätte ich es tun sollen. Dann wären wir jetzt nicht in dieser blöden Situation“, entgegnete sie.

         	„Das sehe ich anders. Das mit uns war Bestimmung, cara.“

         	„Nein, Luca. Es war bloß Sex.“ Ihr Herz pochte wie verrückt, weil er so dicht bei ihr stand und sein Duft sie in der kalten Nachtluft einhüllte. „Mehr nicht.“

         	„Das glaube ich nicht“, murmelte er. „Es war etwas ganz Außergewöhnliches.“

         	„Nein.“

         	„Doch.“ Weil Isabelle so reizend aussah, konnte er nicht widerstehen und streifte ihren Mund mit einem Kuss.

         	Als sie die Lippen öffnete, war Luca verloren. Er vergrub die Hände in ihrem Haar, und sie packte sein Hemd, während er das Innere ihres Mundes erforschte. Das erotische Gleiten ihrer seidigen Zunge machte ihn völlig verrückt. Einen Moment lang war er versucht, Isabelle in ihr Schlafzimmer zu tragen. Er wusste, dass er es tun könnte. Sie würde nicht protestieren. Aber morgen würde sie ihn dafür verurteilen, und das wollte er nicht. Also küsste er sie nur lange und leidenschaftlich, hob dann den Kopf und schaute ihr eindringlich in die Augen.

         	Sekundenlang sagte sie nichts. Doch dann wich sie zurück und berührte mit zitternden Fingern ihre Lippen. „Warum hast du das getan?“, flüsterte sie.

         	„Den Gutenachtkuss?“ Luca lächelte gepresst. „Es war bloß ein Kuss, nichts Besonderes. Das hast du doch zu Sarah gesagt, oder?“

         	Isabelle erschrak. „Oh, Luca. Das tut mir so leid. So habe ich es doch nicht gemeint. Und ich habe Sarah nichts von unserer Nacht erzählt. Nur dass wir uns in Florenz begegnet sind. Ich wollte nicht, dass sie einen falschen Eindruck von uns gewinnt.“

         	Er lachte leise. „Meinst du nicht eher den richtigen Eindruck? Nämlich, dass wir in Florenz die Finger nicht voneinander lassen konnten, und hier ist es nicht anders? Du weißt, dass ich recht habe. Obwohl du wolltest, dass ich gehe, konntest du nicht anders, als meinen Kuss zu erwidern.“

         	„Darum geht es doch gar nicht!“

         	„Oh doch, ich denke schon.“

         	Entnervt schloss sie die Augen. „Bitte geh jetzt.“

         	Es dauerte einen Moment, dann trat Luca einen Schritt zurück, und noch einen. Bis er sich schließlich wortlos umdrehte, in seinen Wagen stieg und losfuhr.

         	Isabelle blieb auf der Türschwelle stehen und fragte sich verzweifelt, wie sie es überstehen sollte, die nächsten Wochen mit ihm zusammenzuarbeiten.

         Die folgenden Tage verbrachte Luca damit, sich eine Strategie zu überlegen, um Isabelle für sich zu gewinnen.

         	Als er sie am Freitagmorgen auf der Station sah, mit dem kastanienbraunen Haar, das über ihre Schultern fiel, die Wangen rosig von der Kälte draußen, und den schönen dunkelblauen Augen, da wusste er, wie wichtig sie ihm war.

         	„Isabelle“, sagte er so beiläufig wie möglich. „Ich bräuchte deine Hilfe bei einer Patientin.“

         	„Dir auch einen guten Morgen“, gab sie trocken zurück.

         	Er lachte und fing noch einmal von vorne an. „Guten Morgen. Wie waren deine freien Tage?“

         	„Sehr schön, danke. Was wolltest du gerade sagen?“

         	„Ich habe eine Patientin. Es ist ihr drittes Kind. Sie wurde vor einer Stunde mit Eröffnungswehen eingeliefert“, erklärte Luca. „Ihre erste Geburt war normal, danach hatte sie einen Kaiserschnitt, und jetzt möchte sie wieder eine normale Geburt. Aber sie hat Angst. Ich habe schon mit der Stationsleitung geklärt, dass ich dich gerne als ihre Hebamme hätte.“

         	Mit herausforderndem Blick sah Isabelle ihn an. „Wieso ich?“

         	„Weil du gut bist.“

         	„Sarah ist auch gut.“

         	„Sie hat heute frei“, erwiderte er. „Und du bist die Beste.“

         	„Blödsinn.“ Sie wandte sich ab, um in den Umkleideraum zu gehen. „Ich komme gleich“, meinte sie widerstrebend und machte ihm die Tür vor der Nase zu.

         	Luca zuckte die Schultern. Wenigstens hatte sie ihn nicht sofort in die Wüste geschickt. Und er konnte warten.

         	Er ging in die Stationsküche und nahm sich einen Kaffee. Obwohl er schon seit sechs Uhr bei der Arbeit war, hatte er bisher noch keine Gelegenheit gehabt, einen Kaffee zu trinken. Er brauchte dringend eine Dosis Koffein.

         	„Na schön, wo ist die Frau?“ Umgezogen erschien Isabelle an der Tür, und er bot ihr seinen Becher an.

         	„Sie wird es noch einen Augenblick ohne uns aushalten“, antwortete Luca. „Möchtest du Kaffee?“

         	„Nein, danke“, lehnte sie ab. „Dafür ist es noch etwas zu früh. Und ich habe keine Zeit, mir einen Tee zu machen. Ich trinke Wasser. Also, wie häufig kommen die Wehen?“

         	„Alle drei Minuten. Es könnte schnell gehen.“

         	Toll. Isabelle stellte ihr Glas ab. Heute hätte sie einen langsamen Start in den Tag gebrauchen können. Beim Aufwachen hatte sie sich ein wenig unwohl gefühlt. „Okay. Dann hole ich mir mal das Übergabeprotokoll und gehe zu ihr. Ich halte dich auf dem Laufenden.“

         	„Danke.“

         	So höflich und zivilisiert, und dennoch brodelte die Erinnerung an den Kuss von dem Abend dicht unter der Oberfläche. Isabelle war noch immer böse auf Luca, weil er sie geküsst hatte. Aber vor allem war sie böse auf sich selbst, dass sie diesen Kuss erwidert hatte.

         	Entschlossen verbannte sie jeden Gedanken daran und ging zu ihrer Patientin.

         „Ich hasse dich! Komm ja nicht in meine Nähe! Das ist alles deine Schuld!“, schrie Lindsey wütend.

         	„Entschuldige mal bitte, aber ich war schließlich nicht derjenige, der die Pille vergessen hat“, verteidigte sich ihr Mann.

         	„Hey, immer mit der Ruhe, Lindsey. Schön langsam atmen. So ist’s gut.“ Über die Schulter lächelte Isabelle dem Ehemann zu, der mit hilfloser Miene am Fußende des Bettes stand. „Ihr Baby wird bald da sein.“

         	„Ist mit ihr alles in Ordnung?“, fragte er besorgt.

         	„Ja, alles sieht wunderbar aus“, antwortete Isabelle.

         	Plötzlich riss Lindsey die Augen auf. „Ich muss pressen!“

         	„Gut, das ist in Ordnung. Sie sind so weit“, sagte Isabelle. „Schön ruhig und regelmäßig. Sie wissen ja, wie es geht.“

         	Hinter sich hörte sie die Tür aufgehen. Es war Luca.

         	„Alles okay?“, erkundigte er sich gedämpft.

         	Isabelle nickte. „Die Austreibungsphase hat gerade angefangen.“

         	„Dann bleibe ich.“

         	„Ja, bitte.“ Isabelle konzentrierte sich wieder auf die Patientin.

         	„Sie können mir beistehen“, meinte Mike ironisch. „Anscheinend ist das Ganze hier nämlich meine Schuld.“

         	Luca lachte. „Sind wir Männer nicht immer die Sündenböcke?“

         	„Tja, es ist nun mal seine Schuld. Also fangt gar nicht erst an, euch gegen mich zu verbünden. Oh, verdammt, ich will mich hinknien!“, stieß Lindsey hervor. Sie hievte sich hoch und hängte sich an das Kopfbrett. Nur wenig später wurde ohne irgendwelche Komplikationen ihre kleine Tochter geboren.

         	In Isabelle stieg die wohlbekannte Rührung auf. „Herzlichen Glückwunsch.“ Sie half Lindsey, sich wieder umzudrehen und legte ihr das Kind an die Brust. „Sie ist wunderhübsch. Stimmt’s, kleine Maus?“

         	Luca klopfte Mike auf den Rücken. „Gut gemacht, Leute. Ich habe mir schon gedacht, dass alles problemlos läuft. Dann werde ich Sie jetzt Isabelles fähigen Händen überlassen und noch eine Kinderkrankenschwester rufen.“

         	„Das hat keine Eile“, sagte Isabelle. Sie genoss diesen Moment. Und sobald ihre Aufgaben erledigt waren, wollte sie die beiden Eltern erst einmal mit ihrem neuen Baby allein lassen.

         	„Bist du jetzt nicht froh, dass ich die Pille vergessen habe?“, fragte Lindsey mit einem strahlenden Lächeln.

         	Isabelle lachte. „Sehen Sie? Ich wusste doch, dass sie Ihnen verzeiht“, sagte sie zu Mike.

         	„Ach, natürlich.“ Lindsey lachte ebenfalls. „Ich hatte nämlich monatelang keine Ahnung, dass ich schwanger bin. Ich habe die Pille weitergenommen, fühlte mich aber ein bisschen unwohl. Ich dachte, es wäre irgendein Virus. Dann war es vorbei, und ich fing an, unglaublich viel zu essen, und wurde immer dicker. Eines Tages sah ich mich im Spiegel, da fiel endlich der Groschen. Jetzt bin ich hier gelandet, mit dir.“ Ihre Stimme wurde weich, als sie wieder ihr Baby anschaute. „Und du bist so süß.“

         	Isabelle, die gerade die Plazenta kontrollierte, erstarrte auf einmal. Die Pille zu spät? Sich unwohl fühlen? Und ihre letzte Periode war ausgesprochen leicht ausgefallen. Oh nein!

         	Eine Mischung aus Panik und Ungläubigkeit erfasste sie. Sobald sie sich davon überzeugt hatte, dass die Plazenta intakt war und es Mutter und Kind gut ging, eilte Isabelle hinaus.

         	„Ich habe gerade den Wasserkocher angestellt. Hast du jetzt Lust auf einen Kaffee?“, fragte Luca, als sie an der Küche vorbeikam.

         	„Nein, eigentlich nicht.“ Sie konnte seinem Blick nicht standhalten. „Ich trinke gleich was. Ich muss nur vorher noch etwas erledigen.“

         	Sie holte eine Schachtel aus dem Vorratsraum und ging auf die Toilette.

         Als Luca am Abend zu Hause war, klingelte das Telefon.

         	„Luca?“

         	„Isabelle? Was ist los?“

         	„Nichts, ich müsste dich nur mal kurz sprechen.“

         	Er schaltete den Fernseher aus. „Und wann?“

         	„Hättest du jetzt vielleicht Zeit? Ich bin gerade mit der Arbeit fertig und könnte bei dir vorbeikommen.“

         	„Klar. Ich bin da. Weißt du den Weg noch?“

         	„Ja, kein Problem.“

         	Rasch räumte Luca das Wohnzimmer auf und stellte seinen leeren Becher in die Spülmaschine. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was Isabelle von ihm wollte. Denn eigentlich hatte sie sich ihm gegenüber den ganzen Tag ziemlich reserviert verhalten.

         	Da klingelte es, und er ließ sie ein. Ihre Blässe und die zusammengepressten Lippen ließen nicht darauf schließen, dass sie seinem Drängen nachgeben würde. Vielleicht wollte sie einfach nur reden.

         	„Möchtest du was trinken?“, fragte er.

         	„Hast du einen Saft?“ Einerseits wünschte sie, sie könnte die Sache hinauszögern. Andererseits wollte sie es so schnell wie möglich hinter sich bringen.

         	„Natürlich. Komm mit in die Küche.“

         	Isabelle folgte ihm und hielt dabei die Arme verschränkt.

         	Luca schenkte ihr ein Glas ein, machte sich selbst einen Kaffee, und ging dann ins Wohnzimmer voraus. Dort zeigte er auf zwei Ledersofas, die im rechten Winkel zueinander standen. Isabelle hockte sich auf die Kante des einen Sofas, und Luca nahm auf dem anderen Platz.

         	Es entstand ein längeres Schweigen, das er schließlich brach. „Also, warum wolltest du mich sprechen?“

         	Sie schluckte schwer. Es gab keinen einfachen Weg, es ihm zu sagen. Daher holte sie tief Luft und schaute zu ihm auf.

         	„Es könnte sein, dass ich schwanger bin.“

      

   
      
         6. KAPITEL

         Luca wurde blass. „Schwanger?“

         	„Ich glaube ja“, sagte Isabelle zögernd.

         	Sein Herz hämmerte wie verrückt. Ihre Worte kamen so unerwartet, dass er völlig überrumpelt war. „Und es ist von mir?“, fragte er schroff.

         	Verständnislos sah sie ihn an. „Ja, natürlich.“

         	„Da war kein anderer?“

         	„Nein! Seit Jahren nicht mehr. Du weißt doch, dass ich kein Interesse an Beziehungen habe, und schon gar nicht an One-Night-Stands“, erwiderte sie.

         	„Aber du nimmst die Pille.“ Das Blut rauschte Luca in den Ohren, und ihm war zumute wie bei einem schrecklichen Déjà-vu-Erlebnis.

         	„Nur wegen meines Zyklus’. Luca, wenn ich schwanger bin, dann definitiv von dir.“ An ihren Augen erkannte er, dass sie die Wahrheit sagte.

         	Für einen Moment wie gelähmt, schloss er flüchtig die Augen. Dann stellte er geräuschvoll seine Kaffeetasse auf den Unterteller, ehe er Isabelle wieder ansah.

         	Ihr Blick hing an seinem Becher, und sie schluckte heftig. „Ins Bad“, stieß sie hervor, knallte ihr Glas auf den Tisch und stürzte hinaus.

         	„Rechts“, rief Luca ihr nach und folgte ihr.

         	Doch Isabelle hatte es bereits gefunden und die Tür hinter sich zugeschlagen. Ein wilder Gefühlsaufruhr tobte in ihm, während er wartete, bis die Toilettenspülung ging und der Wasserhahn aufgedreht wurde.

         	Dann klopfte Luca an die Tür. Mit vorsichtiger Miene öffnete Isabelle, und schweigend schauten sie einander an.

         	„Isabelle, du hast gesagt, du glaubst, dass du …“

         	„Ich habe einen Test gemacht, aber er war nicht ganz eindeutig.“

         	Dafür waren die letzten paar Minuten umso eindeutiger, dachte Luca ironisch. „Wann hattest du deine letzte Regel?“

         	Schulterzuckend erwiderte sie: „Letzte Woche. Aber sie war sehr leicht, und die davor auch.“

         	„Florenz ist fast sieben Wochen her. Das heißt …“

         	„Ich bin im zweiten Monat“, ergänzte Isabelle. „Falls ich schwanger bin.“

         	Sie war schwanger, das sah man ihr an. Luca atmete tief durch. „Hast du noch einen Test dabei?“

         	Sie nickte wie betäubt. „In meiner Tasche. Luca, ich nehme die Pille.“

         	„Hast du sie regelmäßig genommen?“

         	„Ziemlich“, erwiderte sie. „Aber da ich sie nur wegen meines Zyklus’ nehme, bin ich nicht übertrieben gewissenhaft. An dem Morgen nach unserer Nacht habe ich sie vor dem Flug genommen. Aber durch die Turbulenzen musste ich mich übergeben, und mir ging es so schlecht, dass ich bisher überhaupt nicht darüber nachgedacht habe.“

         	Luca hob ihre Tasche auf und hielt sie ihr hin. „Bitte mach den Test noch einmal. Ich muss es wissen.“

         	Isabelle nahm sie und suchte mit zitternden Fingern nach einem Schwangerschaftstest von der Station, den Luca sofort an der Schachtel erkannte. Dann stellte sie die Tasche ab und schloss erneut die Badezimmertür hinter sich. Luca wartete und wartete. Es erschien ihm wie eine Ewigkeit, bis Isabelle schließlich aus dem Bad kam. Ihr Gesicht war kalkweiß.

         	Sie reichte ihm den kleinen weißen Stab. „Glückwunsch, Luca“, sagte sie mit schwankender Stimme. „Du wirst Vater.“ Und dann brach sie in Tränen aus.

         	Luca war von seiner eigenen Reaktion überrascht. Trotz des Schocks, tief verborgen unter all den widerstreitenden Gefühlen, stieg Freude in ihm auf.

         	Er würde Vater werden. Unwillkürlich traten ihm Tränen in die Augen. Er wagte es kaum zu hoffen, doch als Gynäkologe wusste er, dass Isabelle schwanger war. Die Anzeichen waren nicht zu übersehen.

         	„Wir müssen miteinander reden“, sagte er.

         	Reden? Isabelle hatte fast laut aufgelacht. Aber um nicht hysterisch zu wirken, presste sie den Mund zusammen und ging zurück ins Wohnzimmer. Die Arme eng um sich geschlungen, stand sie am Fenster und starrte blind hinaus. „Also gut, dann rede.“

         	Luca lachte ein wenig rau. „Cara, wir müssen darüber reden. Es wird passieren, und wir müssen uns der Sache stellen. Was wäre die Alternative?“

         	
            Mich erschießen? Meine Mutter anrufen und ihr sagen, dass ich genauso dumm gewesen bin wie sie?
         

         	„Nach Hause und ins Bett gehen“, gab Isabelle zurück. Auf einmal fühlte sie sich unendlich müde und den Tränen nahe. Sie wünschte, Luca würde verschwinden, damit sie sich in eine Ecke verkriechen und heulen konnte.

         	Prompt wurde ihr Wunsch erfüllt, denn sein Pieper ertönte. Luca sah verärgert auf das Gerät und legte ihr liebevoll die Hand auf die Schulter.

         	„Später. Ich muss ins Krankenhaus. Aber du kannst hierbleiben“, meinte er. „Ruh dich aus. Ich komme so schnell wie möglich zurück. Leg dich auf mein Bett.“

         	„Ich kann nicht. Ich muss nach Hause.“

         	„Nein, in diesem Zustand kannst du diesen grauenvollen Heimweg unmöglich auf dich nehmen“, widersprach er. „Und an deinen Arbeitszeiten muss sich auch etwas ändern. Die sind viel zu anstrengend, wenn es dir schlecht geht.“

         	Isabelle drehte sich zu ihm um und begegnete trotzig seinem Blick. „Luca, ich bin nicht krank, ich bin schwanger. Das ist ein großer Unterschied, und ich will nicht wie ein Pflegefall behandelt werden. Und wehe, du erzählst es meinen Kolleginnen, damit sie mir meine Arbeit abnehmen. Sonst erwürge ich dich mit meinen bloßen Händen, das schwöre ich!“

         	Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Oh, da habe ich aber Angst.“

         	„Das solltest du auch!“, erklärte sie entschlossen.

         	Schließlich hob Luca die Schultern und seufzte. „Na schön, ich werde erst mal noch nichts sagen. Aber nur unter der Bedingung, dass du vernünftig bist. Das heißt, du legst dich jetzt hin und wartest, bis ich wieder zurückkomme. Das ist das Mindeste, klar?“

         	Isabelle kämpfte sichtlich mit sich, doch dann nickte sie. „Gut, ich warte. Aber hier unten. Ich muss mich nicht ins Bett legen.“

         	Mit einem knappen Nicken wandte er sich ab. Sie blickte wieder aus dem Fenster und sah ihm nach, wie er die Straße entlangging, bis er in der Dunkelheit verschwand. Draußen regnete es. Dicke Tropfen schlugen an die Fensterscheibe, und das Wasser lief in Strömen daran herab. Isabelle lehnte die Stirn an das kühle Glas und schloss die Augen.

         	Schwanger. Genau wie ihre Mutter – schwanger, unverheiratet und allein.

         	Eine Woge des Selbstmitleids überflutete sie. Doch dann riss sie sich zusammen. Ihre Mutter war wesentlich jünger gewesen und hatte nicht mal eine Ausbildung gehabt. Isabelle dagegen hatte einen guten Beruf, in dem es ohne Weiteres möglich war, auch Teilzeit zu arbeiten. Außerdem gab es im Krankenhaus einen Kinderhort.

         	Es war zwar nicht gerade die Zukunft, die sie sich erträumt hatte, aber es war machbar. Und wenigstens hatte sie das Haus. Sie hatte ihrer Mutter gesagt, dass es nicht nötig wäre, es auf ihren Namen zu überschreiben. Aber jetzt war Isabelle dankbar dafür. Denn das Haus bot ihr Sicherheit.

         	Sie und ihr Kind würden schon zurechtkommen. Nur das war wichtig.

         	Mit einer gemütlichen Decke legte sie sich aufs Sofa und versuchte zu schlafen. In ihrem Kopf ging jedoch alles durcheinander. Also setzte sie sich wieder hin und schlug die Zeitung auf, die auf dem Couchtisch lag. Sie schaute auf die Rätselseite. Das Kreuzworträtsel hatte Luca bereits angefangen und auch einige Zahlen im Sudoku ausgefüllt. Aber sie konnte ja weitermachen. Damit könnte sie sich zumindest so lange die Zeit vertreiben, bis er zurückkam.

         Isabelle schlief. Sie hatte Schatten unter den Augen, und die langen dunklen Wimpern lagen wie Halbmonde auf ihren blassen Wangen. Ihr Mund war geschlossen, und ihre vollen Lippen sahen weich und einladend aus.

         	Luca widerstand der Versuchung, sie zu küssen, stellte die Suppenschüsseln ab und setzte sich zu ihr aufs Sofa. Als das Polster unter seinem Gewicht einsank, rollte sie leicht zu ihm hin, sodass seine Hüfte ihren Bauch berührte. Da drin war sein Kind. Ein winziges Baby, das dort langsam heranwuchs. Auf einmal war es für Luca Wirklichkeit, und er hoffte inständig, dass alles gut gehen würde.

         	Leicht ließ er seine Hand auf ihrer Hüfte ruhen und schaute Isabelle an. Die Frau, die sein Kind trug. Unvermittelt stieg ein intensives Gefühl beschützender Zärtlichkeit in ihm auf.

         	„Isabella?“, sagte er leise. „Wach auf. Ich habe für dich gekocht.“

         	„Nein“, seufzte sie und drückte das Gesicht in ein Sofakissen.

         	Er nahm es ihr weg. „Doch. Du musst was essen. Setz dich hin. Hier, es ist nur gekochter Reis mit Gemüse. Nichts stark Gewürztes. Du brauchst etwas zu essen. Du hast den ganzen Tag noch nichts Nahrhaftes gehabt.“

         	Mühsam richtete sie sich auf. „Ich habe keinen Hunger“, murrte sie. Doch sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und nahm die Schüssel, die er ihr hinhielt.

         	Vorsichtig probierte Isabelle und fing dann an, mit mehr Appetit zu essen, als sie merkte, dass ihr Magen nicht sofort wieder rebellierte.

         	„Besser?“, erkundigte sich Luca mitfühlend.

         	Sie lächelte ein wenig matt und nickte. „Ja, danke. Ich habe mich doch etwas schwach gefühlt.“

         	„Du darfst nicht zulassen, dass du Hunger kriegst. Das wäre das Schlimmste“, meinte er. „Und du darfst auch keinen Kaffee mehr zu dir nehmen.“

         	„Luca, das weiß ich alles“, erwiderte Isabelle belustigt. „Ich glaube nicht, dass ich je wieder Kaffee trinken werde. Allein der Geruch bringt mich schon um.“

         	„Komm, du solltest jetzt schlafen gehen. Du siehst völlig erschöpft aus. Und ob du willst oder nicht, ich werde deinen Dienstplan umstellen. Diese langen Tage sind nicht gut für dich. Und du wirst auch keine Nachtschichten mehr übernehmen.“

         	„Luca, misch dich nicht in alles ein. Es ist mein Körper! Ich entscheide darüber“, gab Isabelle verärgert zurück.

         	Da sie wieder diese rebellische Miene aufgesetzt hatte, ließ er die Sache zunächst auf sich beruhen.

         	Stattdessen sagte er: „Komm mit, ich zeige dir, wo du schlafen kannst. Danach gehe ich noch einkaufen, und morgen reden wir über alles.“

         	„Ich werde nicht hier übernachten“, lehnte sie erschrocken ab.

         	„Sie nicht albern. Es ist wirklich schon spät, und ich habe Bereitschaftsdienst. Ich kann dich nicht nach Hause bringen, und die U-Bahn fährt auch bald nicht mehr. Bitte, cara. Ich will dir doch nur helfen“, meinte Luca.

         	Isabelle zögerte, war jedoch zu müde, um sich mit ihm zu streiten. „Also gut, wenn du darauf bestehst. Aber ich schlafe nicht mit dir in einem Zimmer. Ich lege mich hier aufs Sofa.“

         	„Unsinn, ich habe zwei Gästezimmer, und die Betten sind frisch bezogen. Nimm doch ein Bad, solange ich einkaufen gehe“, schlug er vor.

         	Ein Bad, das klang verlockend. Sie nickte. „Okay.“

         	„Aber nicht zu heiß, sonst wird dir wieder übel.“ Er stand auf.

         	„Luca!“

         	„Ich lass dir das Wasser ein.“ Damit verschwand er nach oben und kam einige Minuten später wieder zurück. „Alles vorbereitet.“

         	Er streckte die Hand aus und half ihr auf die Beine. „Ich habe dir ein T-Shirt in das Zimmer gleich oben an der Treppe gelegt. Das Bad ist genau gegenüber. Ich werde nicht lange weg sein“, versprach er.

         	Luca warf seinen Schlüssel in die Luft, ging zur Tür und ließ Isabelle allein.

         	Oder doch nicht ganz allein.

         	Mit der Hand bedeckte sie die Stelle, wo ihr winziges, wehrloses Kind lag. Gezeugt in einem Augenblick wilder Leidenschaft, und nun stand ihm dieselbe Art von Kindheit bevor, die auch Isabelle erlebt hatte.

         	Es hatte ihr nicht geschadet, und sie hatte sich immer geliebt gefühlt. Aber jetzt spürte sie eine leise Furcht in Bezug auf die Zukunft ihres Kindes. Was würde mit ihrem Baby geschehen, falls ihr etwas zustoßen sollte?

         	Isabelle nahm sich vor, am nächsten Tag mit ihrer Mutter zu telefonieren. Dann ging sie die Treppe hinauf, zog sich in dem für sie bestimmten Gästezimmer aus und ging ins Bad.

         	Dort blieb sie wie angewurzelt stehen.

         	Luca hatte ihr nicht nur ein Bad eingelassen, sondern auch Kerzen angezündet und ein paar Tropfen Lavendelöl aus der Flasche auf dem Fensterbrett mit hineingetan. Prüfend tauchte Isabelle die Finger ins Wasser und seufzte. Lauwarm. Aber er hatte recht. Ein heißes Bad würde ihr vermutlich Übelkeit verursachen. Und es duftete wunderbar.

         	Sie stieg in die Wanne und lehnte sich entspannt zurück. Herrlich.

         Im Haus war alles still.

         	Luca ging in die Küche, räumte seine Einkäufe weg und schlich dann vorsichtig nach oben, um nach Isabelle zu schauen. Das Gästezimmer war leer, und ihre Kleider lagen dort verstreut. Daher ging Luca über den Flur zum Bad und öffnete leise die Tür.

         	Isabelle war in der Wanne eingeschlafen, die angezogenen Knie auf einer Seite und die Hände schützend auf ihrem Bauch. Bei diesem Anblick schnürte sich Luca die Kehle zusammen. Es war kein Anfall sexueller Lust, wie er erwartet hatte, sondern erneut eine Welle der Zärtlichkeit. Behutsam zog er die Tür wieder zu und klopfte an.

         	„Isabelle? Bist du da drin?“

         	Er hörte einen erschrockenen Laut, ein kleines Plätschern, und konnte sich vorstellen, wie sie auffuhr und ihre Brüste bedeckte.

         	„Äh, ja. Ich bin aber noch nicht angezogen. Moment“, rief sie.

         	„Schon gut. Ich gehe wieder runter. Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass ich zurück bin“, antwortete er.

         	„Ach so. Danke, Luca. Gute Nacht.“

         	Gute Nacht?

         	Er unterdrückte seine Enttäuschung, ging hinunter, machte sich einen Drink und setzte sich vor den Fernseher. Vergeblich versuchte er, sich auf die Nachrichten zu konzentrieren. Daher griff er nach der Zeitung und beendete das Sudoku, das er angefangen hatte. Einige Zahlen darin waren in einer anderen Handschrift, offenbar von Isabelle. Mit einem Lächeln füllte er die übrigen Felder aus. Danach widmete er sich dem Kreuzworträtsel und setzte gerade die beiden letzten Wörter ein, als Isabelle an der Tür erschien.

         	„Hi“, sagte sie und zog das T-Shirt weiter nach unten. Diese kleine Bewegung löste bei Luca das Verlangen aus, das er vorhin eigentlich erwartet hatte. Nur zu gern hätte er auch an dem T-Shirt gezogen, allerdings in die entgegengesetzte Richtung.

         	Er blickte zu ihr auf. „Ich habe ein paar Kräutertees mitgebracht, weil ich dachte, dass du sie vielleicht magst. Such dir einen aus, dann mache ich einen Becher fertig und bringe ihn dir rauf.“

         	„Das kann ich auch selbst. Ich wollte mir bloß das Kreuzworträtsel aus der Zeitung holen“, meinte Isabelle.

         	„Ah.“

         	Sie sah ihn an und riss ihm die Zeitung aus der Hand. „Du hast es schon gemacht, stimmt’s? Und das Sudoku auch, du Schuft!“

         	„Es ist schließlich meine Zeitung, und ich hatte schon damit angefangen“, gab er zurück.

         	Doch das ließ Isabelle nicht gelten. „Darum geht’s nicht. Ich habe eine halbe Ewigkeit gebraucht, um das letzte Wort zu finden!“ Gereizt warf sie die Zeitung auf den Tisch und drehte sich auf dem Absatz herum. Dabei erhaschte Luca einen Blick auf ihren Oberschenkel und den rosafarbenen Poansatz, der nur knapp von lilafarbener Spitze bedeckt war. Plötzlich flammte überwältigendes Begehren in ihm auf.

         	„Ich glaube, ich gehe schlafen“, sagte Isabelle von der Tür her. Das Kinn hatte sie in der wohlbekannten Art gereckt, die Luca inzwischen sogar schon beinahe liebenswert fand.

         	„Du könntest dich ja auch zu mir setzen und dich mit mir unterhalten“, schlug er vor.

         	Energisch schüttelte sie den Kopf. „Auf keinen Fall. Ich mache mir meinen Tee und gehe dann ins Bett. Und komm bloß nicht auf falsche Gedanken. Ich kriege zwar ein Kind von dir, aber das heißt nicht, dass wir zusammen sind. Zwischen uns hat sich nichts geändert.“

         	Ihre Antwort verärgerte Luca. Komischerweise aber hatte er sich das schon gedacht. Leider.

         Isabelle wachte auf und hörte Geräusche aus der Küche, dann wurde sie von heftiger Übelkeit erfasst. Hastig stürzte sie ins Badezimmer. Als sie schließlich den Kopf hob, sah sie Lucas Beine neben sich. Er hielt ihr mehrere Papiertaschentücher hin.

         	Isabelle zitterte, und er half ihr auf.

         	„Es tut mir so leid.“ Er führte sie wieder ins Gästezimmer zum Bett. „Ich wollte rechtzeitig bei dir sein.“

         	„Rechtzeitig?“

         	„Sí, mit dem Frühstück.“

         	„Oh nein, bloß nicht!“ Allein bei der Vorstellung wurde ihr schon wieder schlecht.

         	Luca deckte sie fürsorglich zu und gab ihr ein Glas Mineralwasser. „Trink es in kleinen Schlucken.“

         	Isabelle trank ein wenig und stellte das Glas dann hin. „Also gut, was ist das?“ Misstrauisch blickte sie auf den Teller, der auf dem Nachttisch stand.

         	„Gekühlte Apfelstücke und Melone. Knabber einfach daran. Dadurch kriegst du etwas Zucker, das besänftigt deinen Magen. Und meine Schwester sagt, der klare Geschmack tut gut.“

         	Abrupt setzte sie sich auf. „Du hast es deiner Schwester erzählt?“

         	„Nein“, erwiderte Luca. „Aber als Gynäkologe habe ich mich mit ihr darüber unterhalten, als sie schwanger war. Ich merke mir die Sachen, die hilfreich sind, und solche, die man tunlichst vermeiden sollte.“ Er verzog die Mundwinkel. „Ab jetzt werden alle koffeinhaltigen Produkte aus meinem Leben verbannt. Sei also nachsichtig mit mir, wenn mein Temperament mit mir durchgeht. Das darf man nicht persönlich nehmen.“

         	Vorsichtig knabberte Isabelle an einem Apfelstück. Gleich darauf beruhigte sich ihr Magen, und sie aß noch ein Stück. Danach probierte sie die Melone.

         	„Okay?“, erkundigte sich Luca.

         	„Ja, danke.“

         	„Ich bringe dir jetzt ein bisschen trockenen Toast und einen Kräutertee. Und dann reden wir“, sagte er.

         	Sobald er hinausgegangen war, stand Isabelle vom Bett auf und ging ins Bad, um sich frisch zu machen.

         Unten schloss Luca die Küchentür und öffnete dafür die Tür zum Garten. Dann machte er Toast und Ingwer-Zitronen-Tee, weil Ingwer angeblich der Übelkeit entgegenwirkte. Schließlich strich er noch ein wenig zuckerfreies Kompott auf den Toast und brachte beides nach oben. Er klopfte an die Tür und kam herein.

         	Er hätte warten sollten, denn Isabelle war nackt und gerade im Begriff, ihren Spitzenslip anzuziehen. Mit einem Schreckenslaut fuhr sie hoch, sodass Luca einen Blick auf ihre vollen Brüste erhaschte. Ihre Brustwarzen wirkten größer und dunkler als zuvor, und sehr verführerisch.

         	Aufgebracht sah Isabelle ihn an. „Wenn man anklopft, sollte man erst mal warten“, erklärte sie verärgert.

         	Luca musste unwillkürlich schlucken. „Und du solltest eigentlich im Bett bleiben, bis ich dir das Frühstück bringe.“

         	„Jetzt kannst du ja gehen“, fuhr sie ihn an. Hastig nahm sie den BH vom Bett.

         	Er war ebenfalls aus lilafarbener Spitze, und Luca wusste, dass er Isabelle nie wieder anschauen konnte, ohne an ihre sexy Unterwäsche zu denken. Erneut schluckte er mühsam, wandte sich ab und ging wieder hinunter. Geistesabwesend hielt er das Frühstückstablett noch immer in den Händen. Und er hatte geglaubt, er wäre über Isabelle hinweg? Nicht mal im Entferntesten.

         	Wenig später kam sie nach unten. Sie wirkte zerbrechlich und argwöhnisch, hielt sich jedoch sehr gerade. Noch nie hatte er eine Frau so sehr gewollt wie sie.

         	Isabelle setzte sich auf einen der Frühstückshocker, und Luca schob ihr das Tablett hin. „Iss. Und trink den Ingwer-Zitronen-Tee. Der ist gut für deinen Magen.“

         	Sie nippte daran und aß dann ein Stück Toast.

         	„Hast du überhaupt geschlafen?“, fragte Luca.

         	„Ja, aber nicht viel. Ich habe nachgedacht.“

         	„Ich auch“, meinte er. „Ich möchte, dass du aus diesem schrecklichen möblierten Haus mit den fürchterlich unbequemen Möbeln ausziehst und zu mir kommst. Dann kann ich mich wenigstens um dich kümmern. Das wäre das Vernünftigste, weil mein Haus in der Nähe des Krankenhauses liegt. Du kannst während der Schwangerschaft nicht ständig diesen langen Weg auf dich nehmen. Er ist viel zu lang und gefährlich.“

         	Mit blitzenden Augen funkelte Isabelle ihn an und setzte klirrend ihre Tasse ab. „Dieses schreckliche möblierte Haus“, erklärte sie scharf, „gehört zufällig mir. Und ich werde dort nicht ausziehen. Ich weiß, dass mein Arbeitsweg schwierig ist. Aber ich kann ja ein Taxi nehmen, jedenfalls abends.“

         	Es war ihr Haus? Luca hätte sich in den Hintern treten können. „Entschuldige, ich wusste nicht, dass das Haus dir gehört. Ich habe einfach vermutet …“

         	„Dann lass es bleiben“, unterbrach sie ihn unfreundlich. „Ich kann deine Vermutungen nicht gebrauchen. Genauso wenig wie deine Anweisungen, wie ich mein Leben führen soll. Ich brauche gar nichts von dir, außer einer einzigen Sache.“ Sie reckte das Kinn. „Falls du dir darüber Gedanken gemacht hast: Ich habe beschlossen, das Kind zu behalten. Und ich will nichts von dir. Also denk nicht mal dran, den Macho zu spielen und darauf zu bestehen, dass wir heiraten. Denn meine Antwort ist Nein. Ich will bloß, dass dein Name auf der Geburtsurkunde steht.“

      

   
      
         7. KAPITEL

         Luca blieb der Mund offen stehen.

         	Das, was Isabelle da gerade gesagt hatte, war das Allerletzte, was er erwartet hätte.

         	Er holte tief Luft, schloss den Mund wieder und sah sie an.

         	„Das ist alles?“, fragte er. „Bloß, dass mein Name auf der Geburtsurkunde steht?“

         	„Ja. Wegen meines Babys“, erwiderte sie. „Mein Vater starb, als ich zwei war. Und weil meine Mutter nicht mit ihm verheiratet war, hatte sie überhaupt keinen gesetzlichen Schutz. Keinen legalen Witwenstatus, keinen Anspruch auf sein Vermögen. Sie hatte schon eine ganze Weile die Raten für unser Haus, dieses schreckliche Haus, gezahlt. Wir waren also nicht obdachlos. Aber die Familie seiner Ehefrau war sehr gemein zu ihr.“

         	„Seiner Ehefrau?“, wiederholte Luca erschrocken.

         	„Er war verheiratet mit einer Frau, die emotional so labil war, dass er meiner Mum nichts von ihr erzählt hat. Als er starb, hat seine Frau alles herausgefunden, und es war furchtbar für meine Mutter. Ich habe natürlich nicht viel davon mitgekriegt, weil ich noch so klein war“, sagte Isabelle. „Aber es muss entsetzlich gewesen sein. Und ich will nicht, dass meinem Baby auch so etwas passiert.“

         	Kein Wunder, dass sie so misstrauisch war. Nach einer solchen Erfahrung hätte wahrscheinlich keine Frau auch nur das geringste Vertrauen zu Männern.

         	„Na ja, wenn das ein Trost ist: Ich habe keine Ehefrau, und ich habe nicht vor, mich aus dem Staub zu machen“, meinte Luca.

         	Böse sah sie ihn an. „Könntest du bitte ernst bleiben?“

         	„Es ist mir absolut ernst“, antwortete er. „Mir war noch nie etwas ernster. Aber du solltest wissen, Isabella, dass ich die Absicht habe, für mein Kind sehr viel mehr zu sein als nur ein Name auf der Geburtsurkunde. Ob ich mit dir verheiratet bin oder nicht.“

         	„Ich werde dich sowieso nicht heiraten. Also brauchst du mich auch gar nicht erst zu fragen“, gab sie zurück.

         	„Werde ich auch nicht. Jedenfalls noch nicht“, sagte er. „Nur zu heiraten, weil man ein Kind zusammen hat, ist ein schlechter Start für eine Ehe. Aber es wäre schön, wenn du die Möglichkeit nicht ganz ausschließt.“

         	„Luca, ich kann nicht.“ Sie biss sich auf die Lippen. „Ich will nicht heiraten. Ich will keine solche Beziehung.“

         	„Darüber hättest du nachdenken sollen, bevor du ungeschützten Sex hattest, cara, oder?“

         	„Ich war nicht ungeschützt, sondern musste mich im Flugzeug übergeben“, entgegnete Isabelle. „Nicht mal du hättest etwas an den Turbulenzen ändern können.“

         	Er lachte trocken. „Wohl nicht. Aber jetzt werde ich der Vater eines Babys, dessen Mutter nicht bereit ist, eine stabile, liebevolle Beziehung mit mir überhaupt in Betracht zu ziehen.“

         	„Du kannst mich doch gar nicht lieben!“, widersprach sie.

         	„Wieso denn nicht?“

         	„Weil du mich nicht kennst“, meinte sie bedrückt. „Und ich kenne dich auch nicht. Ich kann dich nicht lieben.“

         	Luca nahm ihre Hand. „Warum nicht, cara?“, fragte er sanft. „Vielleicht, mit der Zeit …“

         	„Damit hat es nichts zu tun“, gestand sie. „Es geht nicht darum, dass ich dich nicht lieben könnte, Luca. Ich kann dir nicht vertrauen. Ich kann keinem Mann vertrauen.“

         	„Wegen deines Vaters?“

         	„Zum Teil.“

         	„Und der andere Teil?“, fragte er behutsam.

         	Abwehrend schüttelte Isabelle den Kopf, und Luca umschloss ihre Hand. „Wer war er? Was hat er dir angetan? Sag’s mir. Sprich mit mir.“

         	Isabelle schluckte angestrengt und hob das Kinn in der für sie so typischen Art. Tränen standen in ihren Augen. Eine Zeit lang glaubte er, sie würde nichts sagen. Doch dann sah sie ihn an. „Er war mein Verlobter. Kurz vor der Hochzeit hat er es sich anders überlegt und ist wieder zu seiner Exfreundin zurückgegangen. Sie haben geheiratet, und das Letzte, was ich von ihnen gehört habe, war, dass sie zwei Kinder hatten und sich getrennt haben. Jetzt sag mir, warum ich einem Mann vertrauen sollte, nachdem mir sowohl mein Vater als auch mein Verlobter gezeigt haben, dass Männer nicht treu sein können?“

         	„Oh, Isabella.“ Luca drehte sich auf dem Barhocker zu ihr und zog sie in seine Arme.

         	Einen Moment lang ließ sie es geschehen. Dann richtete sie sich jedoch wieder auf und wandte sich ab. „Luca, lass das! Ich will mich nicht bei dir anlehnen. Ich will nicht das Gefühl haben, dass ich dich brauche.“

         	„Was ist so verkehrt daran, mich zu brauchen?“, fragte er. „Du kannst nicht alles alleine machen.“

         	„Meine Mutter war auch allein.“

         	„Und war sie dabei glücklich?“, erwiderte er.

         	Isabelle schaute weg. „Ich schaffe das.“

         	„Natürlich. Aber das musst du nicht. Und ich möchte nicht ausgeschlossen werden. Das ist auch mein Baby, und ich will Teil seines Lebens sein. Und zwar ab heute. Du wirst einfach lernen müssen, mir zu vertrauen“, erklärte er.

         	„Wie denn? Wie soll das gehen? Luca, ich kann nicht. Wir kennen uns ja nicht einmal.“

         	„Dann lernen wir uns eben kennen. Verbring Zeit mit mir, cara. Komm mit mir zu meiner Familie nach Italien. Schau dir meine Heimat an und lass uns miteinander Spaß haben. Wir fangen gleich heute damit an“, sagte er entschlossen. „Ich habe heute frei. Wir machen einen Spaziergang, füttern die Enten oder was immer du willst.“

         	Isabelle zögerte. Das war eine nette Idee. Und schließlich musste sie den Vater ihres Kindes ja näher kennenlernen. „Also gut. Aber nur das. Wir verbringen Zeit miteinander, aber keine …“ Sie brach ab.

         	Er lächelte ironisch. „Keine Wiederholungen von dem, was in Florenz gewesen ist?“ Als sie nickte, meinte er: „Einverstanden. Das ist auch besser. Sex lenkt einen zu sehr ab. Wir halten uns lieber an andere Sachen, die Spaß machen.“

         	Und das taten sie auch.

         Sie fuhren an ihrem Haus vorbei, damit Isabelle sich umziehen konnte. Sie schlüpfte in Jeans, Turnschuhe und einen dicken Fleece-Pullover. Danach gingen sie in dem nahegelegenen Park spazieren, fütterten die Enten, und Luca bestand darauf, dass sie mittags etwas aß. Nichts Besonderes, nur ein Sandwich draußen in der Sonne vor einem Pub.

         	Während er drinnen bezahlte, klingelte sein Handy. Skeptisch blickte Isabelle darauf. ‚Gio‘ stand auf dem Display. Vermutlich einer seiner Brüder.

         	Sie meldete sich. „Hallo?“

         	„Das ist jetzt aber nicht Luca.“

         	„Nein, er ist im Pub und kommt gleich wieder. Soll er Sie zurückrufen?“

         	„Wer ist denn da?“, fragte Gio.

         	„Isabelle.“

         	„Dann hat er Sie also gefunden.“

         	Sie war erstaunt. „Äh, ja. Wir sind Kollegen.“

         	Er lachte. „Ich wusste es. Also, was wissen Sie über meinen Bruder, Isabelle?“

         	„Nicht viel“, gab sie zu.

         	„Tun Sie ihm auf keinen Fall weh. Er hat schon genug durchgemacht. Und er hat schon seit Jahren keine ernsthafte Beziehung mehr gehabt“, sagte Gio. „Aber er ist ein guter Mann, und Sie haben anscheinend sein Herz erobert. Ich habe ihn noch nie so gesehen wie an dem Morgen, als er Sie zum Flughafen gebracht hat. Und als er auch noch Ihren Anruf verpasst hat, war er wirklich sauer auf sich. Er wollte unbedingt mit Ihnen reden.“

         	„Es hätte keinen Unterschied gemacht, weil ich ihn nicht sehen wollte.“

         	„Und was ist jetzt anders?“, fragte er.

         	„Wir arbeiten zusammen“, wich Isabelle aus.

         	„Wenn Sie im Pub sind, dann ja wohl nicht. Ich nehme also an, Sie sind privat unterwegs.“

         	„Ja, irgendwie schon“, meinte sie zögernd.

         	„Keine Sorge, er ist ein netter Kerl, und er ist ungebunden“, antwortete Gio. „Ich würde mich jedenfalls sehr freuen, wenn Sie beide zusammenkommen. Er braucht eine gute Frau, die ihn vor sich selbst rettet.“

         	„Sie kennen mich doch gar nicht“, protestierte Isabelle.

         	„Das ist auch nicht nötig. Ich brauche bloß seine Stimme zu hören, wenn er von Ihnen spricht. Ich glaube, Sie sind vielleicht genau diejenige, auf die er sein ganzes Leben lang gewartet hat.“

         	Da erschien Luca wieder neben ihr und hob fragend die Brauen.

         	Verwirrt drehte Isabelle sich um. „Das kann er überhaupt nicht wissen.“

         	„Doch, ich denke schon. Und ich hoffe wirklich, dass Sie ihm eine Chance geben. Denn er ist der beste, anständigste, ehrlichste und zuverlässigste Mensch, den ich kenne. Und der netteste.“ 

         	Gio hielt inne und fuhr dann fort: „Sie sollten wissen, dass er in der Vergangenheit sehr verletzt worden ist. Und ich will nicht, dass ihm das noch mal passiert. Ich gebe Ihnen also einen guten Rat: Wenn Sie ihn absichtlich verletzen, ihn betrügen oder irgendwie hintergehen, dann kriegen Sie es mit mir zu tun. Und ich verliere meine Fälle nie. Sagen Sie ihm bitte, dass er mich anrufen soll, ja?“

         	„Er ist schon da. Luca, dein Bruder.“ Sie gab ihm das Handy und sah ihm forschend ins Gesicht. Wann war er verletzt worden? Und wie? Offensichtlich von einer Frau.

         	„Luca?“

         	„Ja, Gio. Ich hoffe, du hast sie nicht zu Tode erschreckt.“

         	„Ich weiß nicht. Wenn sie sich so schnell einschüchtern lässt, ist sie nicht die Richtige für dich“, gab dieser zurück. „Aber wenn du wirklich schon so tief drinsteckst, wie ich glaube, dann lass mich lieber einen Ehevertrag für dich aufsetzen. Das meine ich ernst. Wir müssen darüber reden. Nach dem, was beim letzten Mal passiert ist …“

         	„Klar, sobald es aktuell wird. Ist es aber noch nicht. Dann ruf ich dich an. Ciao.“ Luca legte auf und schaute Isabelle an. „Na? Was hat er gesagt?“

         	„Nicht viel. Entschuldige, dass ich den Anruf entgegengenommen habe“, meinte sie. „Ich wusste nicht, ob es wichtig ist.“

         	„Schon in Ordnung. Aber ich kenne Gio. Er sagt immer irgendwas. Also?“

         	„Er scheint dich für den tollsten Mann der Welt zu halten“, antwortete sie.

         	Luca lachte, setzte sich neben sie auf die Bank und steckte das Handy wieder ein. „Das hat er bestimmt nicht gesagt.“

         	„Na ja, er war sehr beschützerisch.“

         	Wieder lachte Luca, doch sein Blick war vorsichtig. „Was genau hat er denn gesagt?“

         	„Nur dass du mal verletzt worden bist“, erwiderte Isabelle.

         	Er presste die Lippen zusammen. „Mein Bruder redet zu viel. Die Sache hat keine Bedeutung und ist schon über zehn Jahre her. Aber er hatte kein Recht, mit dir darüber zu diskutieren.“

         	„Hat er auch nicht“, widersprach sie. „Ich glaube, er wollte mich nur warnen. Falls ich dir schaden sollte. Er muss dich sehr lieben. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es ist, einen Bruder zu haben.“

         	„Anstrengend“, gestand Luca. „Da ich zwei Brüder und drei Schwestern habe, kannst du das Ganze auch noch mal fünf nehmen.“ Lächelnd strich er Isabelle über die Wange. „Ignorier ihn einfach. Er ist Anwalt und hat ständig mit Kriminellen zu tun. Dadurch verzerrt sich seine Sichtweise.“

         	Sie lächelte ebenfalls, schüttelte dann jedoch den Kopf. „Luca, ich kann dich nicht bloß wegen des Babys heiraten.“

         	„Natürlich nicht. Das will ich dir auch gar nicht anbieten. Jedenfalls nicht, solange wir uns unserer Gefühle nicht sicher sind“, erklärte er. „Aber bitte gib uns eine Chance! Wir haben heute einen schönen Tag zusammen. Lass uns einfach schauen, ob wir unserem Baby ein stabiles Zuhause schenken können. Ob wir uns ineinander verlieben können.“

         	Ihr trauriges Lächeln rührte etwas tief in seinem Innern. „Mich in dich zu verlieben ist nicht das Problem. Ich habe mich schon in der ersten Nacht in dich verliebt. Nein, ich habe Schwierigkeiten zu vertrauen. Und das wird sich nicht mal eben so ändern, nur weil ich es gerne möchte.“

         	„Komm mit mir nach Italien“, bat Luca. „Da kannst du meine Familie nach mir ausfragen. Sie werden dir die Wahrheit sagen, vor allem meine Brüder. Die halten sich nicht zurück. Wenn du etwas über mich und meine negativen Seiten erfahren willst, frag meine Familie.“

         	„Das ist ziemlich mutig von dir“, meinte Isabelle.

         	Er lächelte ein wenig. „Es steht viel auf dem Spiel, cara. Das erfordert Mut von uns beiden. Ich möchte ein guter Vater sein. Bitte schlag mir das nicht ab.“

         	Seine Aufrichtigkeit gab den Ausschlag. „Na gut. Aber ich habe Angst, Luca. Meine letzte Beziehung ist schon so lange her, dass ich nicht mehr weiß, wie man das macht.“

         	„Wir werden es zusammen herausfinden.“ Mit einem zärtlichen Lächeln streckte er die Arme aus. Sie kam zu ihm, lehnte den Kopf an seine Brust und fühlte sich sofort geborgen.

         	Sie verbrachten den ganzen Samstag zusammen, doch abends wollte Isabelle nach Hause. Luca fuhr sie zurück und kaufte unterwegs noch einige Lebensmittel für sie ein.

         	Er tat alles in den Kühlschrank und meinte dann: „Damit müsstest du ein paar Tage hinkommen. Aber ich wünschte, du würdest bei mir wohnen.“

         	„Es ist alles okay, Luca. Wirklich“, entgegnete sie. „Ich werde darauf achten, dass ich eine Flasche kaltes Mineralwasser am Bett stehen habe, und auch ein paar Cracker und einen Apfel. Mach dir keine Gedanken.“

         	„Dann komme ich morgen früh vorbei, bevor du aufstehst.“

         	„Das brauchst du nicht“, wehrte Isabelle ab.

         	„Sí, ich will aber. Das ist das Mindeste. Es ist ja meine Schuld“, sagte er.

         	„Wieso das denn?“

         	„Ich hätte dich schützen müssen und nicht so auf meine eigenen Bedürfnisse fixiert sein dürfen“, erklärte Luca rau.

         	Seine Worte wärmten ihr das Herz, und sie merkte, wie sich ein kleiner Spalt in ihrer Schutzmauer öffnete. „Ich war doch auch dabei. Es war nicht nur deine Schuld.“

         	Liebevoll legte er ihr die Hand an die Wange, und sein Blick war ernst. „Trotzdem wäre ich für deinen Schutz verantwortlich gewesen. Es tut mir leid, dich in diese Lage gebracht zu haben. Aber ich werde zu dir stehen, Isabella. Ich werde für dich da sein. Und falls wir heiraten, wird es für immer sein. Ich werde dich nie verlassen oder mich von dir scheiden lassen oder dich absichtlich enttäuschen. Und niemals, absolut niemals werde ich dir untreu sein. So bin ich nicht.“

         	Was er da sagte, rührte sie fast zu Tränen. Luca glaubte so fest daran, dass sie es miteinander schaffen könnten. Doch diesen Glauben konnte Isabelle nicht teilen, jedenfalls noch nicht.

         	„Können wir nicht einen Schritt nach dem andern machen?“, fragte sie mit einem unsicheren Lachen.

         	Lächelnd umschloss Luca ihr Gesicht mit beiden Händen. „Gute Idee.“ Er neigte den Kopf und streifte ihren Mund mit einem federleichten Kuss. Leise seufzend öffnete Isabelle ihre Lippen.

         	Wie konnte es sein, dass sie sich so sehr nach ihm sehnte, ihn so sehr brauchte, und das nach so kurzer Zeit?

         	
            „Isabella“, sagte Luca. „Ich muss gehen.“

         	„Nein.“ Sie hielt ihn fest.

         	Nach einem atemlosen Augenblick seufzte Luca tief auf und drückte sie fest an sich. „Ich muss jetzt gehen. Du bist noch nicht bereit dafür. Wir wissen ja schon, dass wir im Bett gut zusammen sind. Aber du musst mich besser kennenlernen. Damit du weißt, ob du dein Leben mit mir teilen kannst. Das hier wäre nur eine schöne Ablenkung. Lass mich gehen. Wir waren uns doch einig.“

         	Er ließ sie los, und sie hätte heulen können.

         	„Morgen komme ich wieder“, versprach er. „Dann gehen wir einkaufen.“

         	„Wieso?“, fragte Isabelle verwundert. „Wir haben heute doch schon eingekauft.“

         	„Kleider für unseren Urlaub“, antwortete Luca. „Wir könnten zu Harvey Nichols oder Harrods gehen, die haben auch sonntags auf.“

         	„Da habe ich in meinem ganzen Leben noch nichts gekauft!“, protestierte sie. „Außerdem, wozu brauche ich neue Kleider? Ich habe genug.“

         	„Keine Frau hat jemals genug Kleider“, gab er mit einem neckenden Lächeln zurück.

         	Sie ging nicht darauf ein. „Meine reichen mir. Wozu brauche ich noch mehr?“

         	„Für Italien“, erwiderte Luca. „Wenn wir meine Familie besuchen. Zum Essen ziehen wir uns gewöhnlich um.“

         	Oje, er meinte es ernst! Isabelle hatte gedacht, dass das ein Scherz gewesen war. „Ich weiß nicht, wie viel Urlaub mir noch zusteht“, wich sie aus. „Wann wolltest du denn fahren?“

         	Er zuckte die Schultern. „Bald. In ein oder zwei Wochen? Wir müssen mal auf den Dienstplan schauen.“

         	Sie machte große Augen. „In zwei Wochen? Was ist mit der Buchung?“

         	„Welche Buchung denn?“, meinte Luca. „Wir wohnen in der Toskana bei meiner Familie.“

         	„Aber wir müssen doch irgendwie hinkommen.“

         	„Wir finden sicher einen passenden Flug“, sagte er lächelnd. „Bis morgen dann. Schlaf gut.“ Nach einem langen, zärtlichen Kuss ließ er sie allein.

         „Also, was brauchst du?“, fragte Luca.

         	Isabelle lachte. „Keine Ahnung. Sag du’s mir. Ich würde einfach das mitnehmen, was ich habe.“

         	„Und was hast du?“

         	Sie überlegte. „Ein schönes Kleid, in dem ich mich wohlfühle. Zwei schicke Hosen und ein paar hübsche Tops. Wie kalt ist es bei deinen Eltern?“

         	„Nicht sehr kalt, aber ziemlich zugig“, antwortete er. „Du brauchst ein paar Pullover und vielleicht zwei kleine Jacken. Und auf jeden Fall mehr als ein Kleid. Kann sein, dass wir eingeladen werden, und wir werden auch zum Essen ausgehen. Du brauchst also relativ viele Sachen zum Umziehen.“

         	Isabelle seufzte. „Luca, ich weiß wirklich nicht, wieso. Ich bin so, wie ich bin.“

         	„Natürlich. Aber ich möchte nicht, dass du dich unbehaglich fühlst, weil du nichts Passendes anzuziehen hast.“

         	„Keine Sorge. Aber heute will ich nicht shoppen gehen“, sagte sie. „Ich werde mich an meinen freien Tagen nächste Woche darum kümmern.“

         	„Nein, das war meine Idee“, entgegnete er.

         	„Dann komme ich eben nicht mit.“ Isabelle kreuzte die Arme und hatte wieder störrisch das Kinn erhoben. Das herausfordernde Funkeln in ihren Augen löste bei Luca ein fast unwiderstehliches Verlangen aus, sofort mit ihr ins Bett zu gehen.

         	„Na gut. Dann machen wir heute was anderes“, schlug er vor.

         	Isabelle nickte. „Lass uns aufs Land fahren und an der Themse spazieren gehen, ja? Frische Luft ist mir viel lieber, als in stickigen Geschäften rumzulaufen.“

         	„Gut, dann lass uns los“, meinte er. „Und mittags essen wir in einem Pub am Wasser. Zufrieden?“

         	Sie lächelte. „Zufrieden“, sagte sie, und ihm schmolz das Herz.

         	

         Wieder verbrachten sie einen wunderbaren Tag miteinander. Schließlich fuhren sie zu Isabelles Haus zurück, wo Luca ihr einen Tee machte. Dann setzte er sich zu ihr aufs Sofa und nahm ihre Hand.

         	„Also, cara, hat dir das Wochenende gefallen?“

         	„Ja, sehr. Das weißt du doch.“

         	„Könntest du dir vorstellen, noch viele solcher Tage mit mir zu verbringen? Oder alle?“

         	Mit pochendem Herzen fragte sie: „Was willst du damit sagen, Luca?“

         	Er lächelte ein wenig schief. „Ich glaube, ich mache dir gerade einen Heiratsantrag. Aber anscheinend nicht besonders geschickt. Und? Könntest du dir vorstellen, mich zu heiraten, dein Leben mit mir zu verbringen, unser Kind gemeinsam aufzuziehen? Wir hätten eine große Familie mit einem Haufen kleiner Cousins und Cousinen für unser Baby und liebevolle Onkel, Tanten und Großeltern. Hast du es eigentlich deiner Mutter schon gesagt?“

         	„Nein.“

         	„Sie sollte es wissen, genau wie meine Eltern. Aber ich würde ihnen gerne noch etwas Konkreteres sagen. Am liebsten, dass wir beide heiraten werden. Aber das ist deine Entscheidung“, meinte Luca.

         	Isabelle musste schlucken. Sie wusste nicht, ob sie bereit war für einen so großen Schritt. Aber es würde ihrem Baby Sicherheit geben.

         	„Wenn ich Ja sage, dann nur unter einer Bedingung“, erklärte sie. „Ich will einen Ehevertrag, damit mein Haus für das Baby geschützt ist. Wahrscheinlich kommt dir das komisch vor, weil dein Haus wesentlich mehr wert ist als meins. Aber ich brauche diese Sicherheit, falls irgendetwas in der Zukunft passieren sollte.“

         	Sie wollte einen Ehevertrag? Er musste beinahe lachen. Wenn Isabelle wüsste, wie wohlhabend seine Familie war, wäre sie vermutlich nicht auf diese Idee gekommen.

         	„Also?“

         	„Okay“, antwortete Luca. „Aber ich habe auch Bedingungen. Irgendwann würden wir sicher wieder nach Italien ziehen. Könntest du das?“

         	„Um dort zu leben?“

         	„Sí. Es ist meine Heimat. Ich möchte gerne, dass mein Kind dort aufwächst. Im Kreise seiner Familie, damit es weiß, wo es hingehört. Aber wir werden dafür sorgen, dass sich jemand um dein Haus kümmert. Dann kannst du dort wohnen, wenn wir nach England kommen.“

         	„Luca, das geht nicht! Ich kann überhaupt kein Italienisch! Ich hatte schon Mühe, auch nur einen Kaffee zu bestellen.“

         	„Du wirst es lernen“, meinte er zuversichtlich. „Es ist gar nicht so schwer. Und alle in meiner Familie sprechen perfekt Englisch. Denk doch nur an die Vorteile: die wunderschöne Landschaft, eine liebevolle, warmherzige Familie.“

         	„Anstrengend hast du gesagt“, erinnerte ihn Isabelle.

         	„Manchmal, ja. Aber meistens ist es toll. Und das Wetter ist fantastisch. Du wirst es lieben.“ Luca machte eine kleine Pause. „Das wäre zumindest meine Vorstellung. Aber die Entscheidung liegt bei dir. Sag mir Bescheid, wenn du dich entschieden hast. Aber du solltest wissen, dass es eine echte Ehe wird, an der wir beide gemeinsam arbeiten.“

         	Er fuhr fort: „Ich werde dir und unserem Kind meinen Namen geben. Aber keiner von uns wird irgendwelche Affären haben, und es wird auch keine Scheidung geben, Isabelle. Wenn ich heirate, dann fürs Leben. Ich werde dich nicht betrügen und alles für unsere Ehe tun. Ich werde uns nie aufgeben und erwarte dasselbe von dir. Also sag bitte nur dann Ja, wenn du dir ganz sicher bist.“

         	Verwirrt sah sie Luca an. Luca und seine Familie würden ihr Geborgenheit geben, ein sicheres Netz. Das war das Einzige, was wirklich zählte. Isabelle hatte so etwas selbst nie erlebt und sich immer danach gesehnt. Sie lächelte ein wenig unsicher und atmete tief durch.

         	„Ja“, sagte sie dann leise. „Ich werde dich heiraten. Und zusammen werden wir es schaffen.“

         	Erleichtert schloss er die Augen, ehe er sie mit einem Lächeln wieder öffnete. „Danke. Ich werde es meiner Mutter sagen. Dann kann sie anfangen zu planen.“

         	„Was denn planen?“ Isabelle erschrak. „Ich will keine große Hochzeit.“

         	Er lachte. „Ich auch nicht. Aber ich habe eine große Familie.“

         	„Nein, das ist kein Scherz, Luca. Ich werde dich keinesfalls heiraten, wenn es eine große Hochzeit wird. Das sollte beim letzten Mal schon so sein. Ich will das nicht noch mal.“

         	Nachdenklich blickte er sie an und nickte dann langsam. „In Ordnung. Aber ich möchte zumindest meine engste Familie und ein paar alte Freunde dabeihaben. Und deine Mutter sollte auch dabei sein. Wir könnten in der Dorfkirche heiraten.“

         	Isabelle schüttelte den Kopf. „Nein. Können wir nicht einfach auf einem Standesamt heiraten? Ich möchte wirklich nur eine ganz schlichte Zeremonie, kein Brimborium. Bitte, Luca. Ein Riesenspektakel könnte ich nicht ertragen.“

         	„Die Familie muss aber dabei sein.“

         	Sie hob die Schultern. „Wirklich? Das scheint mir die Sache kaum wert zu sein. Es ist schließlich keine richtige Hochzeit. In einer halben Stunde ist alles vorbei.“

         	„Es wird sehr wohl eine richtige Hochzeit sein“, erklärte er bestimmt. „Nur eben klein. Bitte, cara. Tu’s für mich. Lass uns in der Toskana heiraten. Dort können wir auch eine kleine Hochzeit feiern.“

         	„Sehr klein“, beharrte sie.

         	„Nur unsere Familien und die engsten Freunde“, bestätigte Luca.

         	„Es tut mir leid. Es ist wahrscheinlich überhaupt nicht das, was du dir vorgestellt hattest“, meinte Isabelle schuldbewusst.

         	„Tesoro, nichts von alldem hatte ich mir vorgestellt“, entgegnete er. „Aber wenn es das ist, was du willst, dann werden wir es so machen. Wir könnten eine standesamtliche Trauung im Rathaus haben, und danach eine kirchliche Einsegnung und eine kleine Feier. Einverstanden?“

         	„Wird deine Mutter nichts dagegen haben?“

         	Luca lachte. „Das ist nicht Sache meiner Mutter. Es ist unsere Hochzeit, und wir machen es so, wie wir es wollen. Aber ich werde es ihnen lieber doch erst sagen, wenn wir da sind. Und jetzt gehe ich, damit du dich ausruhen kannst. Wir sehen uns dann morgen.“

         	Er stand auf, zog sie in die Arme und küsste sie zärtlich. „Nur noch ein paar Wochen, cara“, sagte er und ging.

         „Was tust du?“

         	„Mit Luca nach Italien fahren, um seine Familie kennenzulernen und unsere Hochzeit zu planen“, wiederholte Isabelle.

         	„Du Glückliche!“, rief Sarah aus. „Das ist ja toll!“

         	„Und ich brauche deine Hilfe“, meinte Isabelle. „Ich muss dafür noch ein paar richtig gute neue Kleider besorgen. Aber ich will nicht, dass er sie für mich kauft.“

         	„Ich hätte damit kein Problem“, gab Sarah zurück. „Ein Mann, der mit mir shoppen gehen will, kann mich jederzeit kriegen. Ich bitte dich, Izzie, er wird dein Ehemann!“

         	„Schsch!“ Isabelle lachte. „Nicht so laut. Wir wollen es nicht an die große Glocke hängen. Jedenfalls soll er mir nichts kaufen. Also, wo kann ich mit wenig Geld hingehen?“

         	„In Secondhandläden. Da wüsste ich genau den richtigen für dich“, erwiderte Sarah mit leuchtenden Augen. „Dort gibt es eine Frau, die immer die schönsten Sachen abgibt. Mir sind sie leider zu eng und zu lang. Aber für dich wären sie perfekt, und die Sachen sind hinreißend. An manchen hängen sogar noch die Etiketten dran.“

         	Am nächsten Tag gingen sie in diesen Laden und hatten Glück. Die geheimnisvolle Frau hatte gerade kurz zuvor eine neue Lieferung abgegeben.

         	Die Kleidungsstücke passten Isabelle wie angegossen, sodass sie kurze Zeit später komplett neu ausgestattet den Laden wieder verließ.

         	Luca wartete bereits auf sie, als sie zu Hause ankam, in jeder Hand eine Tüte mit der Aufschrift des Secondhandladens.

         	„Wo warst du?“, fragte er neugierig.

         	„Shoppen“, antwortete sie knapp.

         	Er war erstaunt. „In einem Secondhandladen?“

         	„Warum nicht? Wenn ich mir schon was für Italien kaufen muss, kann ich es mir nicht leisten, in die Designerläden zu gehen.“

         	„Du willst dich meiner Familie in Secondhandkleidung vorstellen?“, sagte er entsetzt.

         	Herausfordernd sah Isabelle ihn an. „Das nennt sich Recycling und ist äußerst umweltfreundlich.“

         	„Aber ich hatte dir doch angeboten …“

         	„Ich weiß“, unterbrach sie ihn. „Und ich habe abgelehnt. Es ist sinnlos, ein Vermögen für neue Kleider auszugeben, weil sie mir sowieso nicht mehr lange passen werden. Und ich hasse Verschwendung. Hast du ein Problem damit?“

         	Luca biss die Zähne zusammen. „Nein.“

         	Isabelle unterdrückte ein Lächeln. „Gut. Nur dass wir beide wissen, woran wir sind. Keine Angst, es sind alles sehr gute Sachen. Ich werde dir keine Schande machen.“

         	„Das hätte ich auch nie angenommen.“

         	„Schön. Und was ist in deiner Tüte?“, erkundigte sie sich.

         	„Lebensmittel. Einige davon müssten dringend in den Kühlschrank“, erwiderte er.

         	„Du hättest mich vorher anrufen sollen.“

         	„Hab ich auch. Aber du bist nicht drangegangen.“

         	In diesem Augenblick meldete sich ihr Handy mit mehreren Signaltönen. Isabelle holte es heraus und sah, dass mehrere unbeantwortete Anrufe darauf waren. „Sorry. Da war ich wohl gerade in der U-Bahn. Komm rein. Ich stell den Wasserkocher an.“

         	„Das mach ich. Du kannst ja solange deine neuen Kleider aufhängen.“ Luca ging in die Küche und machte Tee.

         	Isabelle kam herunter, als er gerade die Teebeutel in den Müll warf.

         	„Perfektes Timing. Hier, Ingwer-Zitronen-Tee.“ Luca hielt ihr einen Becher hin.

         	„Danke. Und wie war dein Tag?“, erkundigte sie sich fröhlich.

         	„Viel zu tun. Ich habe übrigens unsere Flüge gebucht“, berichtete er. „Am Freitagmorgen um halb sieben müssen wir am Flughafen sein. Wir fliegen nach Pisa, weil mein Wagen in Florenz ist. Ich werde ihn mir an den Flughafen bringen lassen.“

         	Den Wagen bringen lassen? Allmählich begann Isabelle zu dämmern, worauf sie sich da eingelassen hatte. Eine düstere Vorahnung befiel sie. Vielleicht hätte sie doch mit Luca zu Harrods gehen sollen. Andererseits hatte sie jetzt wenigstens ihren Stolz gewahrt. Aber schon am Freitag? Oje.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Luca und Isabelle landeten am späten Vormittag bei schönstem Märzsonnenschein. Isabelle war heilfroh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, da sie auf dem gesamten Flug mit heftiger Übelkeit kämpfen musste.

         	Sie war blass und schrecklich nervös wegen ihrer bevorstehenden Begegnung mit Lucas Familie.

         	„Isabella? Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte er besorgt.

         	„Es geht mir bestimmt gleich wieder besser“, antwortete sie.

         	„Wir nehmen die Autobahn, das geht schneller“, meinte er. „Sie erwarten uns zu einem späten Mittagessen.“

         	Luca trug das Gepäck zu seinem Wagen, der auf dem Kurzzeitparkplatz bereitstand. Es war der schicke italienische Sportwagen, mit dem er Isabelle im Januar zum Flughafen gebracht hatte.

         	Er verstaute die Gepäckstücke im Kofferraum und half Isabelle dann beim Einsteigen. Mit einem kleinen Seufzer ließ sie sich in den warmen Ledersitz sinken.

         	„Alles okay, cara?“

         	„Ja, es wird schon besser“, erwiderte sie.

         	Luca fuhr los und drückte mit einer Hand beruhigend Isabelles Bein. Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihr Gesicht. Ihr Magen war wie zugeschnürt. Und je näher sie ihrem Ziel kamen, desto schlimmer wurde es. Zum Glück war die Autobahn nach Rom gut ausgebaut. Doch sie wand sich recht kurvenreich durch die toskanischen Hügel und tauchte gelegentlich in lange, dunkle Tunnel ein.

         	Schließlich bogen sie auf eine kleine Nebenstraße ab, die sich durch die wunderschöne Gegend schlängelte. Wie auf einer Postkarte entfaltete sich die Landschaft der Toskana vor ihnen. Dunkle Zypressen standen wie Wächter entlang der Straßen, und die kleinen Dörfer auf den Hügeln stammten noch aus der Zeit, als sich die Bewohner gegen die Invasionsbestrebungen aus Florenz verteidigen mussten.

         	„Es ist wunderschön.“ Isabelle bewunderte den Ausblick, und allmählich wich ihre Anspannung ein wenig.

         	„Für mich der beste Ort der Welt“, sagte Luca. „Nicht nur, weil es mein Zuhause ist, sondern wegen seiner ganz eigenen strengen Schönheit. Aber hier gibt es natürlich auch Probleme, von denen die Touristen nichts mitbekommen. Es ist schwierig, die jungen Leute in den alten Dörfern zu halten. Nicht jeder möchte in der Landwirtschaft oder im Tourismus arbeiten. Deshalb ziehen sie in die Städte. Die Alten verlieren ihre Unterstützung, und in den Schulen gibt es kaum noch Kinder.“

         	„Aber deine Familie ist noch da, und du kommst auch immer wieder zurück“, meinte Isabelle.

         	„Wir gehören hier hin“, sagte er einfach.

         	Plötzlich begriff sie, dass dies wirklich sein Zuhause war. Aber trotz der großartigen Landschaft konnte sie sich kaum vorstellen, sich hier jemals heimisch zu fühlen.

         Als Luca die Zufahrtsstraße hinauffuhr, sah er mehrere Fahrzeuge von Handwerkern vor dem Jagdhaus stehen.

         	Isabelle setzte sich auf. „Sind wir da?“

         	„Ja. Leider können wir nicht ins Jagdhaus, weil es gerade renoviert wird“, erwiderte Luca. „Deshalb werden wir im Haus meiner Eltern wohnen.“

         	Sie schaute geradeaus auf die von Zypressen gesäumte Auffahrt. Das Einzige, was sie sah, waren ein Dorf in einiger Entfernung und ein imposantes Bauwerk, das eher einem Schloss denn einem Haus ähnelte.

         	„Massimo wird da sein“, erklärte Luca. „Er leitet das Familienunternehmen und lebt hier mit seinen Kindern. Er ist alleinerziehend. Seine Frau starb kurz nach der Geburt ihres dritten Kindes an einer Gehirnblutung.“

         	„Wie furchtbar! Wie alt sind die Kinder denn?“, fragte Isabelle.

         	„Acht, fünf und drei. Sie wohnen in einem Gebäudeflügel.“ Nachdem sie einen großen Torbogen passiert und eine kiesbestreute Fläche vor dem gewaltigen Gebäude erreicht hatten, parkte Luca neben einem schwarzen Ferrari. „Gio ist auch hier. Ich hab mir schon gedacht, dass er kommen wird, um dich in Augenschein zu nehmen. Komm, wir gehen rein.“

         	Wie betäubt von den Ausmaßen des gewaltigen Bauwerks stieg Isabelle aus. Eine breite Treppe führte hinauf zu einer massiven Doppeltür, die nun aufging. Ein alter Mann humpelte die Stufen hinunter und streckte ihnen beide Hände entgegen, um sie zu begrüßen.

         	
            „Signore!“, rief er aus.

         	Lächelnd sah Luca ihn an und nahm seine ausgestreckten Hände, wie immer gerührt von der Herzlichkeit des alten Mannes. „Roberto! Wie schön, Sie zu sehen. Wie geht es Ihnen?“

         	„Gut, Signore. Und Ihnen?“

         	„Sehr gut, danke. Sind meine Eltern da?“, erkundigte sich Luca.

         	„Sí, Signore. Sie warten schon, und Ihre Brüder sind auch da. Carlotta lässt ausrichten, dass sie das Essen warmhält, bis Sie so weit sind“, erwiderte Roberto.

         	„Gut, danke.“ Isabelle zuliebe wechselte Luca ins Englische. „Roberto, darf ich Ihnen eine Freundin von mir vorstellen? Isabelle Thompson. Sie wird für ein paar Tage unser Gast sein.“

         	Roberto sah Isabelle an, richtete sich noch etwas gerader auf und bedachte sie mit einem strahlenden Lächeln. „Signorina“, sagte er mit einer tiefen Verbeugung. „Willkommen im Palazzo Valtieri.“ Dann wandte er sich wieder Luca zu und umarmte ihn. „Schön, Sie wiederzusehen“, meinte er auf Italienisch. „Sie waren viel zu lange weg. Carlotta ist schon ganz aufgeregt. Sie kocht extra für Sie.“

         	Luca lachte. „Vielen Dank. Ich bringe jetzt unser Gepäck nach oben. Danach machen wir uns ein wenig frisch und gehen dann zu meinen Eltern. Sagen Sie Carlotta nur, dass wir da sind. Ach ja, und besorgen Sie uns Prosecco auf Eis. Es gibt etwas zu feiern.“

         	„Sí, Signore. Sofort!“ Damit eilte er kopfschüttelnd und mit einem breiten Lächeln davon.

         	„Na, dann wollen wir mal reingehen“, erklärte Luca.

         	„Gibt es einen Stadtplan?“, erkundigte sich Isabelle trocken.

         	„So groß ist es nun auch wieder nicht.“

         	„Luca, es ist riesig!“, rief sie aus. „Ich wusste ja, dass es groß sein würde, aber das hier ist der reine Wahnsinn! Warum hast du mir nichts davon erzählt?“

         	„Weil es keine Rolle spielt.“

         	„Luca, ihr habt Bedienstete! Und ihr lebt in einem Palazzo!“ Sie stieg die ersten Stufen hoch und schaute sich um.

         	Es war unglaublich. Riesengroße Terrakottatöpfe mit Olivenbäumen standen am Rand der weitläufigen Treppe. Hohe Fenster waren symmetrisch in drei Reihen entlang der Vorderfront des Gebäudes angeordnet, um den großartigen Ausblick zu würdigen. Auf Dachhöhe, weit über der Doppeltür aus dunklem Holz, befand sich eine große Uhr. In dem schmiedeeisernen Gitter darüber hing eine Messingglocke.

         	Isabelle dachte an ihr kleines Häuschen, das Luca mit einer so geringschätzigen Bemerkung abgetan hatte. Und an den Ehevertrag, um den sie ihn gebeten hatte. Am liebsten wäre sie deshalb jetzt im Erdboden versunken.

         	Doch auch wenn sie sich vollkommen fehl am Platz fühlte, war sie entschlossen, sich nicht unterkriegen zu lassen. Sie ging zurück zum Wagen, wo Luca gerade das Gepäck auslud. Isabelle wollte ihren Koffer nehmen, doch er hielt sie zurück.

         	„Den nehme ich. Du trägst nichts außer dem Baby“, erklärte er bestimmt.

         	Schulterzuckend gab sie nach, straffte die Schultern und folgte ihm die Stufen hinauf durch die schwere Eingangstür.

         	„Die anderen sind vermutlich im Gartensalon“, sagte er. „Möchtest du duschen und dich umziehen, bevor wir zu ihnen gehen?“

         	Als er sie durch die Villa zur Haupttreppe führte, betrachtete Isabelle staunend die Fresken an den Wänden der Säulenloggia, die den Innenhof umgab. „Ja, bitte“, sagte sie leise.

         	Luca fühlte sich etwas schuldbewusst, dass er ihr diese Reise zugemutet hatte, obwohl es ihr noch nicht so gut ging. Aber was hätte er tun sollen? Zu diesem Zeitpunkt schadete das Fliegen weder ihr noch dem Baby. Außerdem wollte er sie unbedingt seiner Familie vorstellen. „Vielleicht sollte ich dich ausruhen lassen und erst mal alleine mit ihnen sprechen.“

         	„Du meinst, sie vorwarnen?“, gab Isabelle ironisch zurück.

         	„So habe ich das nicht gemeint.“

         	„Das wird aber nötig sein, Luca. Sie wissen nichts von mir, mal ganz abgesehen von meiner Schwangerschaft“, meinte sie. „Sie werden sich fürchterlich aufregen.“

         	„Nein, sie werden dich lieben.“ Genau wie ich, dachte er.

         	Bewundernd betrachtete Isabelle die Wandfresken an der Treppe. „Die sind traumhaft. Das muss ein wirklich bedeutendes Haus sein.“

         	„Es könnte sein, dass dies eine der Medici-Villen gewesen ist“, erwiderte Luca. „Der Ursprung ist nicht ganz geklärt, und die Villa hatte eine recht wechselhafte Geschichte hinter sich, bis sie vor über dreihundert Jahren in den Besitz meiner Familie kam.“

         	Schweigend folgte sie ihm zu dem Schlafzimmer, das direkt neben seinem lag. Wieder blickte Isabelle staunend um sich. Denn im Gegensatz zu den üppig verzierten Gängen wirkte es äußerst schlicht. Hier gab es keine Stuckdecken, sondern nur Terrakottafliesen zwischen den Deckenbalken, und die Wände waren weiß.

         	Isabelle ging zum Fenster und schaute auf die Landschaft hinaus. „Ist das alles euer Land?“

         	„Ja. So ziemlich alles, was man von hier aus sehen kann, gehört unserer Familie“, antwortete Luca.

         	Erschrocken sagte sie: „Ich dachte, ihr seid in der Landwirtschaft tätig.“

         	„Sind wir ja auch“, sagte er. „Wein- und Olivenanbau ist Landwirtschaft.“

         	Verwundert hakte sie nach. „Und wie groß ist euer Anwesen?“

         	Er zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht. Das musst du Massimo fragen. Er kennt sich mit den Zahlen aus. Mehrere Tausend Hektar. Es ist zu etwa je einem Drittel in Weideland, Weinanbau und Olivenanbau aufgeteilt. Wenn es dich interessiert, kann Massimo eine Führung mit dir machen.“

         	Isabelle wandte sich vom Fenster ab. Je mehr sie erfuhr, desto stärker wurde ihre Nervosität. Sie holte ihren Kosmetikbeutel aus dem Koffer. „Gibt es hier auch ein Bad? Ich würde mich gerne frisch machen. Und dann müssen wir es deinen Eltern sagen.“ Man sah ihr an, wie unangenehm ihr das war.

         	„Natürlich.“ Luca öffnete die Badezimmertür. „Bitte sehr. Mein Zimmer ist gleich nebenan, und wir teilen uns das Bad. Ich ziehe mich schon mal um. Klopf an, wenn du fertig bist, damit ich mich rasieren kann.“

         	Isabelle nickte und schloss die Tür hinter sich. Das Bad war elegant, aber modern ausgestattet. Marmorwände, eine breite Duschkabine und eine Badewanne, in der man eine ganze Familie hätte unterbringen können.

         	Nach dem Duschen fühlte Isabelle sich schon viel besser. Aber als sie in ihre neue Hose und einen weichen Pullover geschlüpft war, fing ihr Herz an zu pochen.

         	Sie klopfte an die gegenüberliegende Badezimmertür. „Ich bin fertig!“, rief sie.

         	Luca kam sofort herein. „Danke. Es dauert nicht lang.“

         	Er hatte zwar eine andere Hose an, aber sein Oberkörper war nackt. Beim Anblick seiner muskulösen Brust wurde Isabelle unwillkürlich der Mund trocken. Hastig wich sie zurück und machte die Tür auf ihrer Seite zu. Dann setzte sie sich auf die gepolsterte Fensterbank und schaute hinaus auf die sanfte Hügellandschaft.

         	Ein paar Minuten später klopfte Luca und kam herein. Er sah umwerfend aus. „Bist du bereit?“

         	„Mehr oder weniger.“ Isabelle stand auf und zog nervös ihre Hose glatt. „Geht das so?“

         	Er lächelte. „Du siehst hinreißend aus. Kühl und frisch.“ Sanft setzte er hinzu: „Sie sind nur Menschen, cara. Wir sind alle nur Menschen. Vergiss das nicht.“

         	„Hauptsache, sie vergessen das nicht“, murmelte sie halblaut.

         	Hoch aufgerichtet und mit erhobenem Kinn ging sie mit Luca durch lange Korridore, über die mit Fresken geschmückte Treppe hinunter in den Innenhof, dann auf die andere Seite und in einen großen Raum mit Blick auf die Terrasse.

         	„Ah, sie sind draußen, um die Sonne zu genießen“, meinte er.

         	Drei Männer und eine Frau saßen unter einer herrlichen Pergola, deren Säulen mit Jasmin umrankt waren, der gerade die ersten Blätter zeigte. Luca nahm Isabelle an der Hand und führte sie hinaus. Der knirschende Kies alarmierte die Hunde, die sie sofort stürmisch begrüßten.

         	„Luca! Figlio mio!“ Eine elegante Frau mittleren Alters erhob sich und eilte herbei, um ihn zu umarmen und zu küssen. Dann fiel ihr Blick auf Isabelle, und sie ließ Luca los. Mit einem zögernden Lächeln sagte sie: „Und Sie müssen Isabelle sein. Willkommen in Italien.“ Sie schüttelte ihr die Hand. „Ich bin Elisa, und das ist mein Mann Vittorio.“

         	„Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen. Aber ich spreche leider gar kein Italienisch“, entschuldigte sich Isabelle.

         	„Das ist kein Problem. Wir sprechen alle Englisch“, erklärte Vittorio. „Wir freuen uns auch, Sie kennenzulernen. Herzlich willkommen.“

         	Kräftig schüttelte er ihr die Hand. Dabei musterte er sie zwar, doch sein Blick war weniger skeptisch als der seiner Frau. Dann wurde Isabelle Lucas Brüdern vorgestellt.

         	Gleich darauf kam Roberto mit einem Tablett voller Gläser heraus. Jemand brachte noch einen Sektkühler mit einer Flasche Prosecco, und eine mollige, weißhaarige Frau trug ein Tablett mit Häppchen herbei. Luca nahm ihr das Tablett ab und umarmte sie.

         	„Carlotta!“ Er küsste sie auf die runzlige Wange. Sie lachte, errötete wie ein junges Mädchen und sagte etwas auf Italienisch. „Sí. Carlotta, das ist Isabelle. Cara, Carlotta weiß mehr über mich als sonst irgendjemand auf der Welt. Sie war bei meiner Geburt dabei und ist ein sehr wichtiges Mitglied der Familie. Außerdem ist sie unsere Köchin und deshalb noch wichtiger. Sei also nett zu ihr.“

         	Sie lachte, schlug ihm spielerisch auf die Hand und wandte sich dann mit einem strahlenden Lächeln Isabelle zu. „Signorina.“ Erfreut umschloss Carlotta ihre Hand mit beiden Händen. „Willkommen.“

         	„Vielen Dank.“

         	Carlotta sagte etwas in schnellem Italienisch, und Luca lachte. „Carlotta ist eine hervorragende Köchin. Sie freut sich schon darauf, für dich zu kochen.“

         	Oje, der Gedanke an Essen war für Isabelle noch immer schwierig.

         	„Sí. Ich kümmere mich um Sie.“ Carlotta tätschelte ihr die Hand.

         	„Grazie“, antwortete Isabelle.

         	Carlotta strahlte. „Prego.“ Mit einem Lächeln auf den Lippen eilte sie davon.

         	Dann verschränkte Luca seine Finger mit Isabelles und hielt ihre Hand fest. „Wir möchten euch gerne etwas sagen.“

         	Sofort hatte er die ungeteilte Aufmerksamkeit seiner Familie. Lächelnd sah er Isabelle an. „Ich fühle mich sehr geehrt, dass Isabelle bereit ist, meine Frau zu werden.“

         	Weiter kam er nicht, denn seine Mutter stieß einen Freudenschrei aus und warf ihre Arme um sie beide. Dann schob Vittorio sie liebevoll zur Seite, damit er Isabelle einen Kuss auf beide Wangen geben konnte. In seinen Augen, die denen von Luca so ähnlich waren, lag ein Ausdruck voller Wärme.

         	Dann war Massimo an der Reihe. Zuerst mit einem formellen Händedruck, doch dann lächelte er und umarmte Isabelle ebenfalls. Schließlich kam Gio zu ihr, nahm ihre Hand und streifte mit seinen Lippen ihre Wange.

         	„Willkommen im Familienclan, Isabelle. Aber vergiss nicht, was ich dir gesagt habe, und sei nett zu ihm“, murmelte er. Sein Lächeln täuschte nicht über die Warnung in seinem Blick hinweg.

         	Doch Luca war bei ihr. Er hatte wieder den Arm um sie gelegt und hielt sie eng an sich geschmiegt. Diese liebevolle und besitzergreifende Geste war unmissverständlich. Herausfordernd begegnete Isabelle dem Blick von Gio. Schließlich hatte sie nicht die Absicht, Luca wehzutun und hoffte, dass Luca das genauso sah.

         	„Dann müssen wir die Hochzeit planen!“ Elisa klatschte in die Hände. „Luca, morgen holen wir Anita. Sie wird das wunderbar machen. Und Massimo, ruf deine Schwestern an. Sie sollen herkommen, wir müssen feiern! Vittorio, öffne den Prosecco!“

         	„Mamma, langsam. Wir wollen eine kleine Hochzeit.“ Luca lachte leise. „Höchstens hundert Leute.“

         	„Hundert!?“, riefen Isabelle und Elisa wie aus einem Mund. Allerdings aus völlig entgegengesetzten Gründen.

         	Geräuschvoll knallte der Korken, und Vittorio schenkte den Prosecco in die Gläser ein. „Hier, cara. Willkommen in unserer Familie.“ 

         	Er reichte ihr ein Glas.

         	Isabelle konnte nur eben daran nippen, da kam Elisa schon zu ihr und führte sie beiseite.

         	„Komm, setz dich und erzähl mir alles über meine neue Schwiegertochter. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich auf diesen Tag gefreut habe“, sagte sie. „Ich hatte mich schon gefragt, ob Luca wohl jemals eine Frau finden würde, die er lieben kann. Aber das hat er. Ich sehe es an seinen Augen. Und ich freue mich so für euch beide.“

         	Isabelle konnte ihr ja schlecht sagen, dass die Hochzeit mit Luca nicht unbedingt etwas mit Liebe zu tun hatte. Doch im Moment konzentrierte sie sich einfach darauf, seine Familie kennenzulernen.

         	Sie tranken Prosecco und knabberten an Carlottas Köstlichkeiten, bis Roberto sie alle zu Tisch rief. Während um sie herum ein lebhaftes Gespräch im Gange war, beobachtete Isabelle die anderen. Wie es wohl sein musste, in einer solchen Familie aufzuwachsen? Anstrengend? Das fand sie überhaupt nicht.

      

   
      
         9. KAPITEL

         „Siehst du? Ich habe dir ja gesagt, dass sie dich lieben werden“, meinte Luca.

         	„Na ja, einige von ihnen. Gio ist ziemlich misstrauisch“, erwiderte Isabelle.

         	„Ignorier ihn einfach. Meine Mutter findet dich toll.“

         	„Ich finde sie auch toll. Sie ist wirklich sehr nett. Aber sie weiß ja auch noch nichts von dem Baby.“ Sie unterdrückte ein Gähnen. Sie hatte einen langen Tag hinter sich.

         	Heute früh waren sie schon vor sechs unterwegs gewesen, und jetzt war es neun Uhr abends. Das Mittagessen hatte bis vier Uhr gedauert, und vor einer Stunde hatte es dann noch ein leichtes Abendbrot gegeben. Hand in Hand schlenderten sie auf der Terrasse entlang, gut eingepackt in ihre Mäntel.

         	Es war schön, auch mal allein zu sein, fand Isabelle. Sie war müde und gähnte erneut.

         	„Komm, cara. Es war ein langer Tag, und du musst schlafen gehen“, erklärte Luca.

         	Sie überquerten die Terrasse, gingen die Stufen zur Pergola hinauf und dann in den Salon. Dort saßen seine Eltern bei einer letzten Tasse Kaffee und lächelten ihnen zu.

         	„Buona notte“, sagte Luca.

         	Seine Mutter warf ihm ein Küsschen zu. „Lasst euch morgen früh ruhig Zeit. Das Frühstück kann warten. Ihr habt jetzt Urlaub, und ihr arbeitet viel zu viel. Also, genießt ihn.“

         	„Danke“, antwortete Isabelle. „Gute Nacht.“

         	„Buona notte, Isabella.“

         
            	Auf dem Weg zurück durch die Korridore und den Innenhof, wo ihre Schritte in der abendlichen Stille widerhallten, war Isabelle aufs Neue beeindruckt davon, dass Luca hier wohnte. Dieser grandiose Palazzo war sein Geburtsrecht und würde auch das Geburtsrecht ihres Kindes sein. Der Gedanke war irgendwie einschüchternd.

         	Luca öffnete die Tür zu ihrem Zimmer, und sie sah, dass jemand es vorbereitet hatte. Das Bett war aufgeschlagen, der Koffer ausgepackt, und die Kleider hingen vermutlich im Schrank. Ein weiterer Beweis dafür, in was für unterschiedlichen Welten sie lebten.

         	Isabelle fragte: „Wann soll ich morgen aufstehen?“

         	Er hob die Schultern. „Wann immer du willst. Ich werde in der Nähe sein. Ruf mich auf dem Handy an, sobald du aufwachst. Dann bringe ich dir etwas Leichtes zu essen, bevor du aufstehst. Und falls heute Nacht irgendwas ist, sag einfach Bescheid. Ich gehe jetzt noch auf einen Drink zu meinen Brüdern runter, aber nicht lange. Ruf mich an, wenn du was brauchst.“

         	Nur dich, dachte sie, als er sie küsste. Dann ging er und ließ sie mit ihrem Durcheinander von Gedanken und Gefühlen allein.

         „Also, was ist das für eine Geschichte?“, wollte Gio wissen.

         	Luca ließ sich auf das alte Ledersofa in Massimos Wohnung fallen und verzog das Gesicht.

         	„Gio, halt die Klappe“, erklärte Massimo. „Luca, was willst du trinken? Ich hätte einen schönen, gekühlten Pinot Grigio oder einen guten Chianti.“

         	„Nein, ich hab schon genug getrunken.“

         	„Unsinn. Gib ihm den Chianti, um seine Zunge ein bisschen zu lockern“, meinte Gio. „Ich will alles über die bella ragazza hören. Ich verstehe, warum du dich in sie verguckt hast. Sie ist hinreißend. Aber ich hoffe, dass du dich davon nicht blenden lässt.“

         	„Lass sie in Ruhe. Sie hat es nicht verdient, dass du sie so behandelst“, entgegnete Luca scharf.

         	Gio hob die Brauen. „Warten wir’s ab.“

         	„Wo hast du sie denn kennengelernt?“, warf Massimo ein.

         	„In Florenz. In einem Café. Im Januar“, antwortete Luca kurz.

         	Massimo drückte ihm ein Glas in die Hand. „An dem Tag deines Vorstellungsgesprächs? Du warst vierundzwanzig Stunden komplett von der Bildfläche verschwunden. Hatte das vielleicht etwas mit dieser Lady zu tun?“

         	Luca reagierte gereizt. „Dio, euch entgeht wohl gar nichts, was? Ja, ich habe den Tag mit ihr verbracht.“

         	„Und die Nacht“, ergänzte Gio.

         	Luca seufzte. „Musst du so unhöflich sein?“

         	„Wie kommt es eigentlich, dass ihr Kollegen seid?“, hakte Gio nach.

         	„Zufall.“

         	„Ja, klar.“

         	„Wirklich“, beharrte Luca. „Ich helfe einem Freund mit einer Vertretung aus.“

         	„Warum? Du bist doch mitten in deiner Forschungsarbeit“, sagte Massimo. „Und was ist mit der Professorenstelle in Florenz?“

         	„Die habe ich verschoben.“

         	„Um Isabelle nach London zu folgen“, stellte Gio fest.

         	„Ja“, gab Luca zu. „Ich wollte sie finden. Klappte aber nicht. Darum habe ich die Stelle bei Richard angenommen, und da war sie plötzlich.“

         	„Sie wirkt ein bisschen skeptisch.“ Nachdenklich schwenkte Massimo den Wein in seinem Glas.

         	Wieder reagierte Luca ungehalten. „Wärst du das nicht? Ihr habt sie mit Argusaugen beobachtet, besonders Gio.“

         	„Mamma hat ihre neue Schwiegertochter anscheinend schon ins Herz geschlossen“, erklärte dieser. „Ob ihr klar ist, dass sie schwanger ist?“

         	„Tatsächlich?“ Massimo sah schockiert aus.

         	Luca hätte seinem kleinen Bruder am liebsten den Hals umgedreht. „Ja“, gestand er. „Das Baby kommt im September.“

         	Massimo seufzte leise. „Verdammt, Luca. Ist das okay für dich? Ich nehme an, sie ist wirklich schwanger?“

         	„Natürlich.“

         	„Tu nicht so entrüstet“, sagte Gio. „Es wäre nicht der erste Fehler dieser Art.“

         	Luca warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Ich bin Gynäkologe. Ich weiß, wann eine Frau schwanger ist.“

         	„Oh, die Schwangerschaft bezweifle ich gar nicht“, gab Gio zurück. „Aber bist du sicher, dass das Kind von dir ist?“

         	„Ja“, erwiderte Luca knapp.

         	„Und warum?“

         	„Ich habe keinen Grund, an ihr zu zweifeln, weil ich ihr vertraue“, erklärte er. „Und wie es mir damit geht, hängt davon ab, ob ihr Jungs sie vor der Hochzeit nicht noch endgültig vergrault. Deshalb sind wir hier, damit sie von euch alles über mich erfahren kann. Wir kennen uns noch nicht besonders gut. Ich dachte, unser Besuch hier würde das Ganze etwas beschleunigen. Ich verlass mich auf euch.“

         	Gio fluchte leise, doch der erwartete Spott blieb aus. „Was sollen wir ihr sagen?“

         	„Dass ich kein Lügner und Betrüger bin, so wie ihr Vater und ihr Exverlobter.“

         	Massimo zuckte zusammen. „Autsch. Dann hast also nicht nur du eine schwierige Vergangenheit. Klar, mach ich.“

         	Schulterzuckend meinte Gio: „Okay. Aber ich werde sie im Auge behalten.“

         	„Hab ich mir schon gedacht“, meinte Luca. „Aber eins wird dir gefallen: Sie will einen Ehevertrag.“

         	„Was?“ Gio lachte ungläubig. „Wieso das denn?“

         	„Sie hat ein kleines Reihenhäuschen in Herne Hill. Es dient nicht zuletzt dem Baby als Sicherheit, falls mit uns etwas schiefgeht.“

         	„Aber ist das wahrscheinlich?“, fragte Gio. „Ich weiß, was die Ehe für dich bedeutet.“

         	„Nein, es ist eher unwahrscheinlich. Aber sie will es so, und dann soll sie auch so haben.“

         	Gio lachte leise. „Hat sie überhaupt eine Ahnung davon, wie vermögend du bist?“

         	„Nein. Jedenfalls wusste sie es nicht, bevor wir hergekommen sind“, antwortete Luca. „Ich fand, es hatte etwas sehr Rührendes, wie sie das Baby für einen möglichen Notfall beschützen wollte. Aber mein Geld hat keine Bedeutung. Es ist nicht das, was mich als Person ausmacht, Gio.“

         	„Oh doch, Luca. Du bist einfach viel zu vertrauensselig. Ich werde dafür sorgen, dass die Interessen beider Seiten gewahrt bleiben. Gleich morgen früh setze ich etwas auf.“

         	„Sie kriegt die Hälfte“, sagte Luca bestimmt. „Und ich will ein Testament, keinen Ehevertrag. Die andere Hälfte geht an das Baby.“

         	Gio wurde blass. „Massimo, gib ihm noch was zu trinken. Er hat den Verstand verloren.“

         	„Nein. Ich glaube, er hat ihn gerade gefunden.“ Mit einem verständnisvollen Lächeln schenkte Massimo Luca nach.

         Der nächste Tag war turbulent.

         	Eigentlich wollte Massimo ihnen das Gut zeigen, aber in letzter Minute kam ihm etwas dazwischen. Daher lieh er Luca seinen Geländewagen, und er und Isabelle fuhren nach dem Frühstück los.

         	„Das mit seiner Frau tut mir sehr leid. Er ist wirklich nett“, sagte sie.

         	„Es war schrecklich. Ich glaube nicht, dass er noch mal heiraten wird. Er hat sie sehr geliebt. Sie war seine Jugendliebe. Er ist ein lieber Kerl und ein guter Freund. Er mag dich“, meinte Luca.

         	„Gio aber nicht.“

         	„Er traut dir nicht. Das hat seine Gründe. Nimm’s nicht persönlich“, erwiderte er.

         	„Die Frau, die dich vor zehn Jahren so verletzt hat? Erzähl mir davon, Luca. Was ist damals passiert?“

         	Er ging nicht darauf ein, und bald hatten sie die Weinkellerei erreicht, wo der Leiter eine Führung mit ihnen machte.

         	Den Rest des Vormittags schauten sie sich die ausgedehnten Ländereien an. Dann aßen sie in einer kleinen Trattoria zu Mittag, ehe sie sich auf den Rückweg machten.

         	„Da drüben liegt Anitas Elternhaus“, sagte Luca, als sie auf einer Anhöhe anhielten. „Sie ist eine alte Freundin, fast wie eine Schwester. Und sie ist Hochzeitsplanerin. Nachher haben wir einen Termin mit ihr. Sie brennt darauf, dich kennenzulernen.“

         	„Eine wie gute Freundin?“, fragte Isabelle.

         	Er lachte. „Nicht so gut. Mit sechzehn hab ich’s mal bei ihr versucht, und sie hat mir eine Ohrfeige verpasst. Danach habe ich mich nie mehr getraut. Sie ist sehr nett. Du wirst sie mögen.“

         	Hochzeitplanerin hörte sich etwas abschreckend an. Aber wie sich herausstellte, war Anita wirklich ausgesprochen sympathisch, und sie duzten sich auch gleich.

         	Nachdem sie einander am späten Nachmittag vorgestellt worden waren, scheuchte Anita Luca und seine Mutter aus dem Raum. Dann machte sie es sich mit einem Glas Saft auf dem Sofa gemütlich und zog ein Notizbuch aus ihrer Tasche.

         	„Ich unterhalte mich immer gerne alleine mit der Braut“, meinte sie lächelnd. „Es gibt so viele Leute, die alle eine andere Meinung haben. Aber im Grunde genommen zählt nur die Meinung der Braut. Also, schieß los.“

         	„Inwiefern?“, fragte Isabelle ratlos. „Ich habe noch gar nicht so richtig darüber nachgedacht. Ich habe das Ganze schon mal durchexerziert, fast bis zum Altar“, gestand sie zögernd. „Dann ist alles schiefgegangen, und die Hochzeit fand nicht statt. Ich möchte also nichts, was auch nur im Entferntesten dem ähnelt, was beim letzten Mal geplant war. Abgesehen davon, dass nichts davon so war, wie ich es gerne gehabt hätte.“

         	„Gut, dann erzähl mir, wie du dir deine Traumhochzeit mit Luca vorstellst“, sagte Anita.

         	„Ach, na ja. Wir planen doch nicht meine Traumhochzeit, oder? Nur was Schnelles, Ruhiges“, gab Isabelle zurück. „Solche Träume habe ich längst hinter mir.“

         	Anita schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Den Wunsch nach seiner Traumhochzeit sollte man nie aufgeben.“

         	„Das kommt ganz automatisch, wenn man erlebt, wie sich alles in einen Albtraum verwandelt. Das kannst du mir glauben“, entgegnete Isabelle.

         	„Wie war es denn, als du noch immer einen Traum hattest?“, wollte Anita wissen. „Damals, als kleines Mädchen? Was für ein Kleid hast du dir gewünscht? Tüll, Satin, Spitze?“

         	„Rohseide. Ich wusste zwar nie genau, was das ist, aber es klingt so schön.“

         	Anita lachte. „Das stimmt. Also Seide?“

         	„Ja. Aber elfenbeinfarben. Weiß wirkt bei meiner hellen Haut zu hart“, meinte Isabelle.

         	„Elfenbein steht den meisten Leuten besser. Oder vielleicht ein helles Taubengrau oder ein weiches Beige?“, schlug Anita vor.

         	„Beige wäre auch ganz schön.“

         	„Und in welchem Stil?“

         	Isabelle zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht. Als Kind wollte ich immer eine Prinzessin sein. Aber Prinzessinnen sind normalerweise nicht schwanger, wenn sie heiraten.“

         	Anita machte große Augen und schlug sich die Hand vor den Mund. „Du bekommst ein Baby?“

         	Isabelle nickte. „Der Geburtstermin ist im September. Deshalb möchte ich gerne bald heiraten, bevor man etwas sieht. Also in höchstens acht Wochen. Und wir wollen keine großartige Feier.“

         	„Aber es ist eure Hochzeit! Lucas Familie …“

         	„Wird das tun, was wir ihr sagen“, erklärte Luca, der gerade mit einem Teetablett in der Hand hereinkam. „Hier, da habt ihr was zur Stärkung. Ich mache einen Spaziergang mit Papa. Wir sehen uns dann später. Anita, dräng sie zu nichts, okay?“ Er beugte sich zu Isabelle herunter, gab ihr einen langen Kuss, zwinkerte Anita zu und ging wieder hinaus.

         	Nachdenklich blickte Anita ihm hinterher. „Er wird ein wundervoller Vater sein. Er kann toll mit Kindern umgehen. Hast du Massimos Bande schon kennengelernt?“

         	Isabelle schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Sie waren schon in der Schule, als wir aufgestanden sind.“

         	„Sie sind entzückend, und sie lieben ihren Onkel Luca. Also, dann schenke ich uns mal einen Tee ein, und du erzählst mir alles über deine Märchenhochzeit“, forderte Anita sie auf.

         Die Hochzeit wurde auf den letzten Sonntag im April festgelegt. Da Anita die gesamte Planung übernahm, mussten Isabelle und Luca auch nichts weiter organisieren.

         	„Überlass die Einzelheiten ruhig mir“, meinte Anita lächelnd, sobald der Termin feststand. „Erzähl mir nur, was du dir vorstellst. Und ich werde dafür sorgen, dass der Tag genau so wird, wie du ihn dir wünschst.“

         	Isabelle war nicht sicher, ob Anita ihr das wirklich geben konnte. Denn was sie sich am allermeisten wünschte, war ein Ehemann, der sie um ihrer selbst willen heiraten wollte. Und nicht, weil sie schwanger war. Egal, was Luca sagte, sie würde es nie wirklich wissen.

         	Doch der Urlaub war wunderbar, seine Familie herzlich und entgegenkommend. Nachdem Luca ihnen gesagt hatte, dass ein Baby unterwegs war, wurden alle Register gezogen, damit die Hochzeit so schnell wie möglich stattfinden konnte.

         	Es gab Kleideranproben, bei denen Isabelle zahlreiche unterschiedliche Modelle an Brautkleidern vorgeführt wurden. Doch letztlich entschied sie sich für ein schlichtes Kleid aus perlenbesetzter Rohseide in Milchkaffee-Beige mit einem herzförmigen Ausschnitt. Auf einer Seite war es gerafft und hatte eine kleine Schleppe. Dazu kam ein Schleier, der ein Familienerbstück war. 

         	Zunächst hatte Isabelle dagegen protestiert, aber Anita meinte, dass sie mit der Tradition brechen würde, falls sie diesen Schleier nicht trug.

         	„Wahrscheinlich breche ich sowieso schon mit der Tradition, weil ich bei der Hochzeit schwanger bin“, sagte Isabelle trocken.

         	Doch Elisa wurde rot und schüttelte den Kopf. Also willigte Isabelle lachend ein, den Schleier zu tragen.

         Bald waren Luca und Isabelle wieder in London, wo sie noch bis eine Woche vor der Hochzeit arbeiten wollten.

         	Isabelle litt noch immer unter morgendlicher Übelkeit, trotz aller Bemühungen, ihren Magen mit Apfelstücken und trockenem Toast zu beruhigen. Nach ihrer Rückkehr aus Italien bestand Luca darauf, dass sie bei ihm einzog. Er sorgte dafür, dass sie andere Arbeitszeiten bekam. Und er kochte jeden Abend, wenn er keinen Bereitschaftsdienst hatte.

         	Nachts ging er immer in sein eigenes Schlafzimmer, schloss die Tür hinter sich und hielt sich streng zurück.

         	„Ich möchte nicht, dass der Sex unsere Gefühle beeinflusst“, erklärte er. „Denn das wäre garantiert der Fall. Aber du sollst dich bis zuletzt in deiner Entscheidung frei fühlen, es dir noch einmal anders überlegen zu können. Wenn du dir nicht absolut sicher bist, wäre mir das jedenfalls lieber.“

         	Mit jedem Tag, der verging, fühlte Isabelle sich jedoch immer sicherer. Es war erstaunlich leicht, mit Luca zusammenzuleben. Allmählich ließen ihre Zukunftsängste nach. Lucas Reaktion auf ihren ersten Ultraschall ging ihr ebenfalls zu Herzen. Er hatte bestimmt schon Tausende von Ultraschallaufnahmen gesehen. Aber als er das erste Mal sein eigenes Baby sah, hielt er Isabelles Hand ganz fest, den Blick wie gebannt auf den Bildschirm gerichtet. Das kleine Herzchen schlug leise vor sich hin, und Lucas Augen glänzten feucht. Danach begann er, Isabelle behutsam auch dort zu berühren, wo sich das Baby befand. Seine Hand war sanft, und in seinen Augen lag ein Lächeln.

         	Eines Abends lagen sie gemeinsam auf dem Sofa vor dem Fernseher. Zärtlich streichelte Luca über Isabelles kleines Bäuchlein. „Hast du dir schon Gedanken über die Geburt gemacht?“, fragte er unvermittelt.

         	„Natürlich“, sagte sie. „Ich glaube, ich hätte gerne eine Wassergeburt.“

         	„Ich werde bei dir sein“, bekräftigte Luca.

         	Isabelle lachte. „Das will ich hoffen.“

         Kurz vor ihrem Flug nach Italien ging Luca mit Isabelle in eine exklusive Boutique in der Londoner Innenstadt. Diesmal protestierte sie nicht dagegen. Sie beharrte nur darauf, dass es nicht zu viele neue Kleider sein sollten.

         	Insgeheim hoffte sie auf einen Verlobungsring, auch wenn die Hochzeit kurz bevorstand. Einen Verlobungsring als Symbol der Liebe. Vergeblich!

      

   
      
         10. KAPITEL

         Zwei Tage später flogen Isabelle und Luca in die Toskana, begleitet von den guten Wünschen ihrer Freunde und Kollegen im Krankenhaus. Außerdem nahmen diese ihnen das Versprechen ab, eine große Party zu geben, wenn sie wieder zurückkamen.

         	Am frühen Nachmittag trafen beide am Palazzo ein, wo sie von hektischem Trubel begrüßt wurden.

         	„Meine Güte, was ist denn hier los?“, fragte Isabelle erstaunt.

         	Luca lachte. „Hier findet demnächst eine Hochzeit statt, schon vergessen?“

         	„Ja, aber doch nur eine kleine.“

         	Er lachte, und Isabelle merkte, wie Panik in ihr aufstieg. „Luca, du hast es mir versprochen!“

         	„Es ist eine kleine Hochzeit“, versicherte er. „Das heißt aber nicht, dass sie unauffällig wird. Keine Angst, Anita hat alles im Griff. Es sieht jetzt vielleicht aus wie ein Riesenchaos. Aber wenn die Leute alle weg sind, werden wir ganz unter uns sein. Vertrau mir, cara. Es wird ein wunderbarer Tag.“

         	Man hatte den Eindruck, als wäre eine ganze Armee an Lieferwagen und Transportern da. Als sie durchs Haus in den Salon gingen, begriff Isabelle auch, wieso. Die Terrasse war komplett von weißem Segeltuch bedeckt. Und während sie zuschauten, wurde das Ganze in die Höhe gehievt.

         	„Wow, ich habe noch nie ein Festzelt dieser Größe gesehen!“, meinte Isabelle verblüfft.

         	Lachend erwiderte Luca: „Komm, wir suchen die Familie. Ich nehme an, sie sind in der Bibliothek, um dort vom Kontrollzentrum aus alles zu überwachen.“

         	Das klang erschreckend. Offenbar waren ihre Wünsche wie beim letzten Mal total ignoriert worden, dachte Isabelle. Doch da hatte sie Anita völlig falsch eingeschätzt.

         	Als sie in die Bibliothek kamen, sprang sie auf und umarmte Isabelle. „Hi, wie geht es dir?“

         	„Ich bin beunruhigt. Dieses Festzelt ist gigantisch.“

         	„Oh nein, es ist sehr bescheiden. Mach dir keine Sorgen, das Zelt ist für die Feier hinterher. Das Festessen wird auf der einen Seite serviert, und auf der anderen Seite wird getanzt. Auf diese Weise müssen keine Tische verschoben werden. Abends kommen noch ein paar Leute dazu. Aber da kannst du dich ja ruhig zurückziehen. Du wirst wahrscheinlich sowieso müde sein. Und ich schätze, Luca wird dich dann auch für sich haben wollen.“

         	Am liebsten wollte er Isabelle jetzt schon für sich haben. Er sah ihr an, wie unangenehm ihr diese Vorbereitungen waren. Nur allzu gern hätte er ihr das alles erspart. Aber eine Hochzeit ohne einen gewissen Aufwand wäre unmöglich gewesen, und er vertraute Anita.

         	„Wir müssen uns jetzt ein bisschen frisch machen und etwas essen. Dann kommen wir wieder zu dir“, sagte er. „Du hast sicher noch viele Fragen.“

         	„Eigentlich nicht“, antwortete sie. „Luca, du hast heute Nachmittag eine Anzuganprobe. Und Isabelle, die Designerin ist mit deinem Kleid da. Sie wird heute die erste Anprobe machen, und wenn nötig, morgen noch eine. Tut mir leid, dass ich dich gleich damit überfalle. Aber sie wartet, bis du dich ausgeruht hast.“

         	„Hoffentlich passt das Kleid“, meinte Isabelle leise zu Luca, als sie nach oben gingen. „Ich habe keine Ahnung. Viele meiner normalen Kleider passen mir jedenfalls schon nicht mehr.“

         	„Dem flüchtigen Betrachter fällt das nicht auf“, erwiderte er.

         	„Es wird aber keine flüchtigen Betrachter geben, oder?“, gab Isabelle trocken zurück. „Sie werden mich alle scharf beobachten. Und bei so etwas, zusammen mit der schnellen Hochzeit, wird die Gerüchteküche nur so brodeln.“

         	„Stört dich das?“, fragte Luca. „Mich stört es nämlich nicht im Geringsten. Ich schäme mich nicht dafür, dass du mit meinem Kind schwanger bist, Isabelle. Im Gegenteil, ich bin mehr als stolz, dich der ganzen Welt zu zeigen.“

         	Bei seinen Worten bekam sie einen dicken Kloß im Hals. Seufzend öffnete Luca ihre Schlafzimmertür, ging mit ihr hinein und zog sie in seine Arme. „Schsch, es wird alles gut. Sie alle lieben dich.“

         	
            Und du, Luca? Sag’s mir …
         

         	„So, ich werde mich jetzt erst mal duschen und dann diese Anzuganprobe über mich ergehen lassen“, meinte er. „Ich schlage vor, du legst dich eine Weile hin und kommst später runter.“

         Die nächsten Tage herrschte fieberhafte Betriebsamkeit. Nach und nach trafen die ersten Hochzeitsgäste ein, darunter auch Lucas Schwestern. Carla mit ihrem Mann Roberto und den drei Kindern. Anna und Serena, beide unverheiratet, mit ihrem jeweiligen Freund im Schlepptau. Dann noch Gio, der wohl endlich zu dem Schluss gekommen war, dass Isabelle in Ordnung war. Massimo und seine Kinder waren sowieso schon da. Und schließlich kamen auch Lucas Großeltern dazu.

         	Durch die Anwesenheit der Gäste wurde daher jedes Essen zu einem Festmahl.

         	„Wenn ich so weitermache, passe ich wirklich nicht mehr in das Kleid“, klagte Isabelle.

         	Doch Anita lachte nur. „Unsinn. Du verlierst alle Kalorien wieder, weil du dir so viele Sorgen machst. Das sehe ich dir an. Vertrau mir. Es wird ein wundervoller Tag.“

         	„Hast du etwa eine Hotline zu Petrus?“, fragte Isabelle scherzhaft.

         	Anita lachte wieder. „Na klar! Gehört alles mit zum Service. Die Wettervorhersage ist jedenfalls super. Es wird ein wunderschöner Tag.“

         	„Das hoffe ich“, meinte Isabelle. Obwohl das Wetter ihre geringste Sorge war. Sie vermisste Luca. Er wurde von seiner Familie so in Anspruch genommen, dass ihnen kaum Zeit füreinander blieb.

         	Sie ging hinaus auf die Terrasse, wo sie sich eine stille Ecke suchte. Von dort aus sah sie Luca, der im Garten einen Pfad entlang auf Massimo zuging. Wehmütig beobachtete sie die beiden. Massimo hatte seine Frau sehr geliebt, und sie war ihm entrissen worden. Aber zumindest hatten sie diese Liebe gehabt, als sie noch lebte.

         	Isabelle liebte Luca mit jeder Faser ihres Herzens. Doch sie konnte es ihm nicht sagen, ehe sie nicht sicher war, dass er ihre Liebe erwiderte.

         „Hallo, Massimo. Wie geht es dir?“

         	„Ganz okay.“

         	Forschend sah Luca seinen Bruder an und bemerkte die Trauer in dessen Augen. „Es tut mir leid. Das hier ist bestimmt hart für dich.“

         	„Ach, schon gut. Ich hab was für dich.“ Massimo holte eine kleine Schachtel aus seiner Tasche.

         	Luca schnürte es die Kehle zu. „Nein, Massimo.“

         	„Doch, bitte. Ich werde ihn nie einer anderen Frau schenken. Und Isabelle hat keinen Ring.“

         	„Daran habe ich gar nicht gedacht.“ Luca war schockiert über sich selbst. „Na ja, ich habe einen Ehering mit Diamanten bestellt. Aber ein Verlobungsring … Massimo, ich kann doch nicht Angelinas Ring nehmen!“

         	„Natürlich kannst du. Ihr nützt er nichts mehr. Außerdem ist es sowieso ein Familienring, und Isabelle gehört jetzt zur Familie. Anita sagt, dass er sogar ihre Größe hat. Bitte nimm ihn. Es würde mich glücklich machen, ihn an der Hand deiner Frau zu sehen.“

         	„Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Luca steckte die Schachtel in seine Tasche und umarmte seinen Bruder. „Danke.“

         	„Gerne.“ Massimo trat zurück, seine Miene sehr beherrscht, und mit einem kurzen Nicken ging er davon.

         	Luca schaute ihm nach, ehe er die Stufen zur Terrasse hinaufstieg. Isabelle saß dort in der Dämmerung und blickte hinunter ins Tal.

         	„Alles in Ordnung?“, fragte er.

         	„Ja. Ich habe erst die Schwalben beobachtet, und danach die Fledermäuse. Es ist faszinierend“, sagte sie. „Und es ist schön zu sehen, wie nach und nach überall die Lichter in den kleinen Dörfern angehen. Es ist so friedlich.“

         	„Ja, deshalb liebe ich es auch.“ Luca setzte sich zu ihr und nahm ihre Hand. „Isabelle, ich habe hier etwas für dich. Ich weiß nicht, ob du es annehmen möchtest, aber es würde uns allen sehr viel bedeuten.“ Zögernd fuhr er fort: „Er ist seit Generationen innerhalb der Familie weitergegeben worden, und ich hatte nicht einmal daran gedacht. Denn er gehörte Massimos Frau Angelina. Aber Massimo hat ihn mir gegeben, damit ich ihn dir schenke. Ich weiß, es ist ein bisschen spät dafür.“

         	Er nahm die Schachtel aus seiner Tasche und kniete sich vor Isabelle hin. „Isabelle, ich liebe dich. Du hast mir mal gesagt, dass es nicht das Problem wäre, mich zu lieben, sondern mir zu vertrauen. Und ich möchte nicht, dass du mich am Sonntag heiratest, wenn du mir nicht vertrauen kannst. Also, willst du mich heiraten? Willst du diesen Ring für mich tragen, um der Welt zu zeigen, dass du mich auch liebst und mir dein Herz anvertraust?“

         	Tränen schossen ihr in die Augen. „Oh, Luca, ich dachte, du würdest das niemals zu mir sagen. Natürlich will ich dich heiraten.“

         	„Aber kannst du mir auch vertrauen?“

         	„Ja“, antwortete Isabelle. „Ja, ich vertraue dir. Und es tut mir so leid, dass es so lange gedauert hat.“

         	„Das muss dir doch nicht leidtun. Mir fiel es auch schwer, zu vertrauen“, gestand er. „Die Frau aus meiner Vergangenheit erzählte mir, sie sei schwanger. Und ich habe ihr einen Heiratsantrag gemacht, weil ich selbstverständlich das Richtige tun wollte. Aber drei Wochen vor der Hochzeit fand ich heraus, dass sie die ganze Zeit über die Pille genommen hatte.“

         	„Das heißt, als ich dir sagte, dass ich schwanger bin …“

         	„Mir war klar, dass du schwanger bist. Das war offensichtlich“, meinte Luca. „Aber ich war nicht absolut sicher, ob es auch wirklich von mir ist. Doch diese andere Frau wollte mich nur meines Geldes wegen. Und als du mich um einen Ehevertrag gebeten hast, um unser Baby zu beschützen, da wusste ich, dass es unser Kind ist. Abgesehen davon wusstest du ja gar nichts über mich. Also, wenn du mich gewollt hättest, dann um meinetwillen, und nicht wegen meines Geldes. Aber du wolltest mich ja nicht.“

         	„Oh doch, ich wollte dich. Aber ich hatte solche Angst davor, verletzt zu werden“, antwortete Isabelle. „Und ich wusste, wenn du mich verlassen würdest, wäre das noch viel schlimmer als das Mal davor. Und außerdem hätte ich wegen des Babys mindestens die nächsten zwanzig Jahre ständig mit dir in Kontakt bleiben müssen. Das hätte mich innerlich zerrissen. Luca, ich würde mich sehr geehrt fühlen, deinen Ring zu tragen.“

         	Erleichtert atmete Luca auf. Er öffnete die Schachtel, nahm den Ring heraus und steckte ihn ihr an den Finger.

         	„Oh, Luca, er ist wunderschön.“ Erneut stiegen Isabelle Tränen in die Augen. „Arme Angelina. Meinst du wirklich, dass es Massimo recht ist?“

         	„Ja. Er hat mir gesagt, dass es ihn glücklich machen würde, diesen Ring an der Hand meiner Frau zu sehen.“

         	Er erhob sich und zog Isabelle in seine Arme. „Ich liebe dich. Ti amo, Isabella.“ Luca küsste sie sanft und löste sich dann widerstrebend wieder von ihr. 

         	„Nur noch drei Tage“, meinte er. Seine Hände mit ihren verschränkt, brachte er Isabelle nach oben in ihr Zimmer. Dort gab er ihr noch einen Kuss, ehe er nach nebenan in sein eigenes Zimmer ging.

         Der Tag der Hochzeit dämmerte hell und klar herauf, genau wie Anita prophezeit hatte. Und Isabelle konnte es kaum mehr abwarten.

         	Ihre Mutter war zwei Tage zuvor mit ihrem Ehemann angereist und hatte etwas perplex auf den offensichtlichen Reichtum von Lucas Familie reagiert. Aber sobald sie Luca kennengelernt hatte, war sie hingerissen von ihm.

         	„Er ist ganz reizend, ein wunderbarer Mann, Schatz“, sagte sie gerührt zu ihrer Tochter. „Ich freue mich so für dich. Er ist genau der Richtige.“

         	„Das finde ich auch“, erwiderte Isabelle. Und jetzt, am Morgen ihrer Hochzeit, wünschte sie sich, dass all das große Trara möglichst schnell vorbeiging, damit sie endlich mit ihm zusammen sein konnte.

         	Aber es gab noch so viel zu tun. Die Frisur, die Maniküre, das Kleid, das Make-up, der Schleier. Doch dann war es schließlich Zeit zu gehen, und Isabelle kam über die schöne, geschwungene Steintreppe mit den herrlichen Fresken herunter in den Innenhof. Luca, der umwerfender aussah, als sie ihn je gesehen hatte, wartete hier bereits auf sie.

         	Luca, den sie von ganzem Herzen liebte, und der auch sie liebte. Wortlos nahm er ihre Hände und schaute sie an. Dann legte er ihre Hand auf seinen Arm und führte sie hinaus zu dem mit Blumen und Bändern geschmückten Oldtimer. Gemeinsam fuhren sie darin zu dem kleinen Hügelstädtchen in der Nähe.

         	Auf dem Weg dorthin wurden sie von Arbeitern, Dorfbewohnern und schließlich auch von den Einwohnern des Städtchens bejubelt, die die Straße säumten.

         	„Sie lieben dich“, sagte Isabelle zu Luca.

         	Lächelnd winkte er den Leuten zu. „Sie lieben Hochzeiten. Italiener sind eben Romantiker.“

         	„Außer Gio.“

         	„Er ist auch romantisch, aber eben desillusioniert“, erwiderte Luca. „Genau wie ich früher. Aber dann bin ich dir begegnet, und alles hat sich verändert. Wink ihnen zu, cara. Das gilt uns beiden.“

         	Als sie endlich das Rathaus erreichten, war es gedrängt voll.

         	„Ich dachte, das sollte eine kleine Zeremonie werden?“ Isabelle erspähte sogar ihre Freundin Sarah und Richard Crossland in der Menge.

         	Luca lachte leise und drückte ihre Hand. „Das hier ist klein.“ Er blieb stehen und blickte ihr tief in die Augen. „Dies ist deine letzte Chance, es dir noch anders zu überlegen“, murmelte er.

         	„Nein“, erklärte sie fest. „Ich liebe dich, Luca. Ti amo. Jetzt wird geheiratet.“

         Erst gegen Mitternacht konnten sie sich zurückziehen. Es wurde ausgelassen gefeiert, gegessen und getrunken. Es gab einige Reden, und dann wurde getanzt.

         	Schließlich hörte Luca auf zu tanzen und umschloss Isabelles Gesicht mit seinen Händen. Unter dem Beifall und den anfeuernden Rufen der Gäste küsste er sie leidenschaftlich. Dann hob er sie hoch und trug sie ins Haus hinein, wobei sie mit Konfetti und Zuckermandeln beworfen wurden.

         	„Wohin gehen wir?“, fragte Isabelle erstaunt.

         	„In unsern neuen Wohnbereich. Wir bekommen die beiden großen Räume, die auf die Terrasse hinausgehen.“

         	Als Luca sie über die Schwelle trug, meinte sie: „Die Leute werden das Licht sehen.“

         	Er lachte. „Sie wissen, was wir hier machen. Das ist kein Geheimnis. Stört es dich?“

         	Isabelle schüttelte den Kopf. „Nein. Ich schäme mich nicht für meine Liebe zu dir. Ich bin stolz, deine Frau zu sein, Luca. Und wir haben lange darauf gewartet. Aber du könntest die Vorhänge zuziehen.“

         Die nächsten Tage schliefen sie immer lange aus. Die Entspannung nach dem Trubel der Hochzeit tat gut, und Isabelle fühlte sich rundum wohl.

         	Gemeinsam mit Luca erkundete sie die kleinen Städtchen in der Gegend. Sie gingen in den Wäldern spazieren und aßen im Schatten von Olivenbäumen ihr Picknick. Dieses bestand aus Brot, Käse, Schinken und reifen Tomaten, deren Saft ihnen übers Kinn lief. Selbstverständlich mussten sie ihn sich gegenseitig wegküssen. Und oft kamen sie früh zurück und gingen wieder ins Bett. Sie waren verliebt, glücklich, und das Leben war wundervoll.

         	Am Ende der Woche fuhren sie zur Privatklinik eines Freundes, um ein weiteres Ultraschallbild des Babys zur zwanzigsten Woche machen zu lassen.

         	„Seid ihr sicher, was den Termin betrifft?“, fragte Lucas Freund.

         	„Absolut“, antwortete Isabelle. „Es kann nur bei einer Gelegenheit passiert sein.“

         	„Das Baby wirkt ziemlich klein. Nach den Maßen würde ich es eher auf achtzehn Wochen schätzen.“

         	Sie spürte, wie Luca neben ihr erstarrte. „Gibt es sonst noch irgendwelche Probleme?“

         	„Nein, mehr sehe ich nicht. Aber das Baby hat nicht die beste Position, sodass ich das Herz nicht richtig erkennen kann“, erwiderte sein Freund. „Wir sollten zwei Wochen warten und dann noch mal schauen, ob wir dann einen besseren Blick bekommen. Dann können wir auch feststellen, ob das Baby wächst. Aber am wahrscheinlichsten ist, dass der Termin falsch errechnet wurde.“

         	„Aber das kann nicht sein!“ Eine schreckliche Angst um ihr Baby erfasste Isabelle. Sie suchte nach Lucas Hand, doch er hatte beide Hände tief in den Taschen vergraben. „Luca?“

         	„Wir kommen wieder.“ Seltsam distanziert wischte er ihr das Gel vom Bauch.

         	Sein Freund nickte. „Zwei Wochen müssten reichen. Ich bin sicher, es besteht kein Grund zur Sorge.“

         	Auf der gesamten Rückfahrt schwieg Luca. Dann hielt er vor dem Palazzo an, half Isabelle beim Aussteigen und brachte sie zur Tür.

         	„Geh und ruh dich aus. Ich habe noch was zu erledigen.“ Damit verschwand er. Fassungslos sah sie ihm nach, und ein furchtbarer Verdacht keimte in ihr auf. Er glaubte doch wohl nicht, dass das Baby zu einem späteren Zeitpunkt gezeugt worden war?

         	Isabelle stürzte hinauf in ihr Zimmer und warf sich schluchzend aufs Bett. So schnell also war sein Vertrauen zerstört? Dann konnte sie nicht länger hierbleiben. Sie wollte nach Hause. Aber vorher musste sie noch zu Massimo.

         	Sie fand ihn in seinem Büro an der Rückseite des Hauses. Als er sie erblickte, sprang er erschrocken auf. „Isabelle, was ist los? Du siehst schrecklich aus.“

         	Mit zitternden Fingern versuchte sie, den Ring abzuziehen, den er Luca für sie gegeben hatte. Doch der Ring ging nicht ab, und sie fing wieder an zu weinen.

         	Liebevoll nahm Massimo sie in den Arm. „Isabelle, was ist denn? Sag’s mir.“

         	„Ich hatte meinen Ultraschall, und mit dem Baby stimmt was nicht“, stieß sie hervor. „Es ist zu klein. Und jetzt glaubt Luca mir nicht mehr. Er denkt, es ist nicht seins.“

         	„Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Er war so sicher, und er vertraut dir.“

         	„Jetzt nicht mehr. Er denkt, dass ich ihn angelogen habe. Aber das ist nicht wahr. Mit meinem Baby ist etwas nicht in Ordnung, und ich ertrage es nicht, wenn ihm etwas zustößt, Massimo.“

         	„Schsch, Isabelle. Hier läuft etwas ganz verkehrt. Ich rufe Luca an.“

         	„Nein! Ich wollte dir nur den hier zurückgeben. Ich reise ab.“

         	„Nein!“

         	„Doch. Ich kann hier nicht mehr bleiben. Ich muss weg. Hier.“ Endlich gelang es ihr, den Ring abzuziehen. Sie ließ ihn in Massimos Hand fallen und rannte davon.

         Luca hatte zu wissen geglaubt, was Schmerz war. Doch dieser Schmerz stach ihm wie ein Messer ins Herz. Es gab so viele Gründe, weshalb ein Baby sich nicht richtig entwickelte.

         	Er machte sich die schlimmsten Vorwürfe. Hatte er doch zugelassen, dass Isabelle Vollzeit arbeitete, und er hatte ihr mehrere Flüge zugemutet.

         	Luca stand von seinem Sessel auf und ging hinaus auf die Terrasse. Wegen des grellen Sonnenlichts dauerte es einen Moment, bis er die Gestalt erkannte, die die Auffahrt hinuntereilte.

         	In diesem Moment klingelte sein Handy. Doch er ignorierte es und stürmte zu seinem Wagen, als Massimo herausgelaufen kam.

         	„Luca, Isabelle ist weg!“

         	„Ich weiß!“ Er sprang in seinen Wagen und schoss davon, während ihm das Herz bis zum Hals klopfte.

         	Direkt vor Isabelle hielt er an, stürzte zu ihr und packte sie bei den Armen. „Was tust du da?“

         	Sie riss sich los und funkelte ihn an. „Wonach sieht’s denn aus? Ich verschwinde.“

         	„Aber warum?“

         	„Weil du mir nicht glaubst!“, rief sie aufgebracht. „Weil du denkst, ich hätte dich wegen des Babys angelogen.“

         	„Nein! Tesoro, niemals!“

         	„Warum redest du dann nicht mit mir?“ 

         	Tränen liefen ihr über die Wangen. Ärgerlich wischte sie sie ab.

         	„Ach, Isabelle, Liebste, ich konnte nicht reden“, sagte Luca mit schwankender Stimme. „Ich habe mir alles Mögliche ausgemalt, was mit unserem Kind nicht stimmen könnte.“ Abrupt wandte er sich ab.

         	Isabelle sah ihn starr an. Dann streckte sie vorsichtig die Hand aus und legte sie auf seine Schulter. „Bitte halt mich fest.“

         	Verzweifelt drehte er sich zu ihr um und presste sie an sich. So standen sie auf dem langen Zufahrtsweg und weinten zusammen. Schließlich setzten sie sich eng umschlungen in den Schatten einer Zypresse.

         	„Ich war viel zu sehr mit meinen Schuldgefühlen und Selbstvorwürfen beschäftigt. Weil ich nicht dafür gesorgt habe, dass du dich genügend schonst“, sagte Luca. „Und du hast gedacht, ich würde glauben, dass das Baby nicht von mir ist? Isabelle, ich dachte, das hätten wir längst hinter uns.“

         	„Und ich dachte, du würdest mit mir sprechen, deine Ängste mit mir teilen“, entgegnete sie. „Ich bin schließlich Hebamme und weiß, was alles schiefgehen kann.“

         	„Es tut mir leid.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber ich fasse es nicht, dass du weglaufen wolltest.“

         	„Ich dachte, du vertraust mir nicht. Das konnte ich nicht ertragen.“

         	„Natürlich vertraue ich dir. Du bist viel zu ehrlich, um bei so etwas zu lügen. Das ist eine Eigenschaft, die ich am meisten an dir liebe.“ Luca gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

         	Seufzend lehnte Isabelle sich an ihn. „Was sollen wir tun?“

         	„Wir können nur abwarten, was der nächste Ultraschall zeigt“, erwiderte er leise.

         	„Und was ist, wenn wirklich etwas nicht stimmt?“

         	Er schmiegte sie an sich. „Dann stehen wir das gemeinsam durch. Egal, was es ist, wir schaffen das, cara. Es wird sicher alles gut. Komm, lass uns nach Hause gehen.“ Luca half ihr auf. Dann fiel sein Blick auf ihre Hand. „Wo ist dein Ring?“

         	„Ich habe ihn Massimo zurückgegeben“, sagte Isabelle.

         	Lächelnd meinte er: „Dann holen wir ihn und tun ihn wieder dahin, wo er hingehört.“

         Die nächsten beiden Wochen waren eine Qual, aber Luca und Isabelle verbrachten sie größtenteils zusammen. Als sie ihn am letzten Tag suchte, fand sie ihn in der kleinen Hauskapelle.

         	„Ich habe eine Kerze für unser Baby angezündet“, sagte er. „Das tue ich jeden Tag. Ich habe seit Jahren nicht mehr gebetet, aber in den letzten zwei Wochen habe ich mehr gebetet als in meinem ganzen Leben.“

         	„Bittest du um ein Wunder?“, fragte Isabelle.

         	Luca lachte ein wenig. „Nein, nur um Kraft für uns beide.“

         	„Es ist schön hier drin, so ruhig. Es erinnert mich irgendwie an dein Haus in London“, meinte sie.

         	„Willst du nach England zurück?“

         	„Nein, ich fange schon an, deine Heimat zu lieben“, antwortete sie. „London war immer mein Zuhause, weil ich dort gelebt habe. Aber ich glaube, hier könnte ich mich auch heimisch fühlen. Allerdings musst du mir bei meinem Italienisch helfen. Und ich fände es schön, wenn meine Mutter uns oft besuchen könnte. Würdest uns bei den Flugkosten unterstützen, Luca?“

         	„Natürlich. Die zwei können so oft kommen, wie sie wollen. Und vielleicht brauchen wir auch ein eigenes Haus.“ Er schaute auf die Uhr. „Es ist Zeit. Gehen wir.“

         „Da ist das Herz, es sieht gut aus“, stellte Lucas Freund fest. „Der Blutfluss ist hervorragend, die Gefäße sehen alle einwandfrei aus. Und das Baby ist gewachsen. Hast du dich ausgeruht?“

         	Isabelle lachte und drückte Lucas Hand. „Ja, das habe ich.“

         	„Dann hatte es wohl nur ein paar Startschwierigkeiten, denn jetzt hat es aufgeholt“, erklärte der Arzt. „Ich würde sagen, ihm fehlen nur noch wenige Tage. Aber vielleicht ist es auch bloß klein. Wollt ihr das Geschlecht wissen?“

         	„Nein“, sagten beide gleichzeitig.

         	„Jetzt brauchen wir ja nur noch abzuwarten“, fuhr Luca fort. „Und ich muss mir hier einen Job suchen, bevor ich ganz vergesse, wie man Babys entbindet.“

         	Sein Freund lachte. „Was ist mit der Professorenstelle? Sie ist immer noch frei.“

         	„Professorenstelle?“, fragte Isabelle verwundert.

         	„Ja, in Florenz“, meinte Luca. „Der Job, den ich abgelehnt hatte.“

         	„Du hast meinetwegen eine Professorenstelle abgelehnt?“

         	„Sí. Weil ich mich vom ersten Moment an in dich verliebt habe, als ich dich durch das Caféfenster sah“, sagte er.

         	„Oh, Luca.“ Vor lauter Freude und Erleichterung lachte und weinte Isabelle zugleich.

         	Zärtlich schloss er sie in die Arme, und sein Freund ging leise hinaus.

      

   
      
         EPILOG

         Isabelle richtete sich auf und streckte erschöpft den Rücken durch.

         	Das Haus war wirklich sehr schmutzig gewesen. Ihre Rückenschmerzen verstärkten sich und breiteten sich aus. Sie legte die Hand auf ihren Bauch, bis der Schmerz nachließ.

         	Dann schaute sie auf die Uhr und ging in die Küche, um sich einen Tee zu machen. Wahrscheinlich nur Vorwehen. Von denen hatte sie schon viele gehabt.

         	„Ahhh!“

         	Isabelle krümmte sich, hielt sich an der Arbeitsplatte fest und blickte hinaus über das Tal zum Palazzo in der Ferne. Es war Mitte September, und auf den Feldern wurde der Weizen geerntet. Elisa besuchte gerade Carla und ihre Kinder. Sie wollte die Gelegenheit nutzen, bevor Lucas Baby kam.

         	Das bedeutete, Isabelle war allein, und die Wehen kamen im Abstand von drei Minuten. Sie ging hinaus auf die Veranda des alten Jagdhauses, deckte die Geburtswanne auf und ließ das Wasser einlaufen. Es musste genau siebenunddreißig Grad warm sein.

         	Eine weitere Wehe raubte ihr den Atem, und als diese vorbei war, rief sie im Krankenhaus an. In holprigem Italienisch sagte sie: „Könnten Sie Professor Valtieri bitte ausrichten, dass seine Frau in den Wehen liegt, und er zu Hause gebraucht wird? Vielen Dank.“

         	Danach legte sie das Telefon in Reichweite, machte eine CD mit sanfter Musik an, zog sich aus und stieg in die Wanne. Herrlich. Die Musik war beruhigend und das Wasser genau richtig. Als die nächste Wehe kam, lehnte Isabelle sich zurück, um sich zu entspannen.

         	Kaum hatte seine Sekretärin ihm Bescheid gesagt, sprintete Luca zu seinem Wagen. Im Laufen rief er Isabelle an. „Ist alles okay?“

         	„Ja, ich bin in der Wanne.“

         	„Wer ist bei dir?“

         	„Niemand, aber mir geht’s gut“, erwiderte sie. „Komm einfach nach Hause, und fahr vorsichtig!“

         	„Bin schon unterwegs.“ Mit aufheulendem Motor fuhr Luca aus der Stadt, raste über die Autobahn und kam in Rekordzeit an. Nach etwa einer Stunde hielt er mit quietschenden Reifen vor dem Haus.

         	„Isabella!“ Er stürzte auf die Veranda.

         	Keuchend lag sie in der Wanne, die Augen geschlossen und die Beine angezogen. Das Köpfchen des Kindes war schon zu sehen.

         	Verdammt.

         	Luca riss sich das Hemd vom Leib, kniete sich daneben und küsste sie auf die Schulter. „Ich bin da, cara.“

         	„Mmmm.“ Leise stöhnend presste sie, und das Köpfchen war draußen. Isabelle fasste hinunter und streichelte es. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, und Luca schnürte es den Hals zu. Beinahe wäre ihm all das entgangen.

         	Liebevoll hielt er sie fest. „Du machst das wirklich toll.“

         	Mit der nächsten Wehe war das Baby geboren, und Isabelle hob es an ihre Brust.

         	Luca blinzelte seine Tränen fort und legte die Hand auf die zarte Haut seines Kindes. Es war blass wie die meisten Babys nach einer Wassergeburt. Dann machte es seinen ersten zitternden Atemzug, sein Gesicht wurde rosig, und nach und nach auch der Rest seines Körpers.

         	„Hallo, Baby.“ Isabelle drehte es ein wenig, sodass Luca den ersten richtigen Blick auf sein Kind werfen konnte.

         	„Es ist ein Mädchen“, sagte er mit brüchiger Stimme. „Ein Mädchen, Isabella. Und sie ist wunderschön.“

         	„Kannst du sie dir anschauen, ob alles in Ordnung ist?“, bat sie.

         	„Sí.“ Er nahm sein winziges Töchterchen hoch und wickelte es in ein Handtuch. Dann schnitt er die Nabelschnur durch und untersuchte das Baby gründlich. Es war alles perfekt.

         	Als die Kleine ärgerlich protestierte, hob Luca sie lächelnd an seine Schulter. „Schsch, meine Süße. Ich muss mich jetzt um deine Mama kümmern. Und du ruhst dich aus.“ Behutsam legte er sie in das vorbereitete Bettchen, ehe er sich Isabelle zuwandte.

         	„Das war unglaublich“, sagte sie. „Ich bin so froh, dass ich eine Wassergeburt haben durfte. Es war einfach großartig.“

         	„Wenn ich nur ein bisschen später gekommen wäre …“ Erstickt brach er ab.

         	„Bist du ja nicht“, meinte sie besänftigend. „Aber beim nächsten Mal solltest du dir vielleicht etwas länger freinehmen und mehr in der Nähe sein.“

         	Lachend umarmte er sie. „Wie kannst du so bald schon vom nächsten Mal reden? Du bist verrückt.“

         	„Verrückt nach dir“, gab Isabelle zurück.

         	„Oh, cara.“ Luca schloss kurz die Augen, und als er sie wieder öffnete, standen Tränen darin. „Ich liebe dich“, sagte er rau. „Dich und unsere wunderhübsche kleine Tochter. Ihr habt so viel Licht und Freude in mein Leben gebracht.“

         	Gerührt legte sie ihm eine Hand an die Wange. „Mir geht es genauso. Ohne dich war mein Leben leer. Und jetzt habe ich so viel. Dich, unsere Tochter, deine Familie. Aber vor allem dich. Ich liebe dich. Ti amo, Luca.“

         	„Ti amo, Isabella.“ Er küsste sie zärtlich, und in diesem Kuss lag ein inniges Versprechen. Das Versprechen auf eine Zukunft voller Wärme, Liebe und Lachen, voll feuriger Leidenschaft und tiefem gegenseitigen Vertrauen.

         – ENDE –
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